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Die junge Magiere - halb Vampir, halb Mensch - steht in dem Ruf, eine exzellente Vampirjägerin zu sein. Doch sie und ihr Partner, der Halbelf Leesil, bringen gutgläubige Dorfbewohner lediglich mit ein wenig Hokuspokus um ihr angespartes Vermögen. Als die beiden eines Tages beschließen, sesshaft zu werden und eine Taverne zu eröffnen, landen sie ausgerechnet in dem Städtchen, das drei mächtigen Vampiren als Hauptquartier dient ...
Über den Autor
Die sechsbändige Serie des Autorenehepaars Barb und J. C. Hendee um die Vampirjäger Magiere und Leesil erfreut sich nicht nur in den USA größter Beliebtheit. Derzeit arbeiten die Autoren an einer neuen Saga. Weitere Informationen unter: www.nobledead.com 
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				Für Jaclyn, unsere kleine hungernde Künstlerin,
die bei zwei hungernden Künstlern aufwächst.

	
			

		

	
		
			
				 

				Prolog

				Das Dorf hätte verlassen gewirkt, wenn nicht der Rauch gewesen wäre, der sich aus tönernen Schornsteinen kräuselte und in der Dunkelheit verlor. Alle Türen waren verriegelt und alle Fensterläden geschlossen; nur wenig Licht von den Kerzen und Lampen kroch durch Ritzen und Spalten. Der schlammige Weg durch das Dorf war menschenleer. Niemand sah das schemenhafte Etwas, das zu einer Hütte unweit der Baumgrenze huschte.

				Der Schemen verharrte bei einer Hütte und zögerte. Langsam veränderte er sich und wurde länger, als er seine Tarnung aufgab. Aus Schatten wurden in Stiefeln steckende Füße und lange Arme, ein schlanker Oberkörper und ein Kopf mit zwei glühenden Punkten als Augen. Rasch erklomm die Gestalt einen Baum und sprang auf die Hütte.

				Sie landete auf dem Strohdach, legte sich auf den Bauch und kletterte mit dem Kopf voran eine Wand hinunter. An den geschlossenen Läden eines Fensters hielt sie inne. Ein Finger streckte sich und schob einen klauenartigen Fingernagel zwischen die Läden. Er tastete umher und zog, bis der Riegel plötzlich mit einem Klacken aufsprang. Die Gestalt erstarrte und lauschte. Als es im Zimmer hinter dem Fenster still blieb, öffnete sie die Fensterläden.

				Der Raum enthielt ein Bett, und darin lag eine kleine, alte Frau. Langes graues Haar, zu einem Zopf geflochten, ruhte neben ihr auf dem vergilbten Leinenkissen. Eine Steppdecke bedeckte die Alte.

				Das Geschöpf streckte den Kopf durchs Fenster. Seine Stimme klang wie ein Echo über eine weite Ebene, als es flüsterte: »Darf ich hereinkommen?«

				Die alte Frau bewegte sich ein wenig im Schlaf.

				Wieder erklang die Stimme, mit einem Hauch von Verlangen. »Bitte, alte Mutter, darf ich hereinkommen?«

				Die Frau stöhnte leise, rollte sich auf die Seite und wandte das Gesicht dem Fenster zu. Ihre runzlige Stirn zeigte eine weiße Narbe, halb verborgen zwischen den Falten hohen Alters. Ihre Augen blieben im Schlaf geschlossen, als sie eine Antwort murmelte. »Ja … ja, komm herein.«

				Der Besucher streckte einen Arm durchs Fenster und nach oben, bis die Fingernägel die Wand erreichten. Er kroch zum oberen Rand des Fensters, ließ die Füße nach innen schwingen und sich lautlos auf den Boden des Schlafzimmers fallen. Am Bett hob er die Hand und drückte sie der Alten auf den Mund.

				Sie erwachte, riss die Augen auf und reagierte mit Entsetzen, aber nur für einen Moment. Dann starrte sie mit leerem Blick in die Augen über ihr. Der nächtliche Besucher lockerte seinen Griff und senkte den Kopf zum Hals der Frau. Alles im Zimmer wurde still und zeitlos.

				Nach einer Weile hob das Geschöpf den Kopf und sah zum offenen Fenster. Ein dunkler Fleck hatte sich am Hals der Alten gebildet. Der Besucher wandte sich erneut dem Hals zu, zögerte aber. Wie eine Eule drehte er den Kopf, blickte erneut zum Fenster und lauschte.

				Draußen ging jemand über den Weg. Das Wesen eilte zum Fenster.

				Eine junge Frau schritt über den Pfad zum Dorf, gekleidet in nietenbesetztes Leder und hohe, weiche Stiefel über einer erdfarbenen Kniehose. In der einen Hand hielt sie einen kurzen Stock und in der anderen ein langes Messer, mit dem sie den Stock zuspitzte. An ihrer Seite hing ein kurzes Falchion in einer abgenutzten Lederscheide. Die Nacht war zu dunkel für die meisten Augen, aber als die junge Frau den Mondschatten zwischen den Hütten und den nahen Bäumen verließ, bemerkte das Geschöpf ein rötliches Schimmern im dunklen Haar und glatte Haut, nur wenig mehr als zwei Jahrzehnte alt. Ihr Gebaren zeigte weder Furcht noch Unsicherheit, als sie durchs Dorf schritt und dabei den Stock zuspitzte.

				»Jäger«, flüsterte das Geschöpf amüsiert.

				Der Besucher fand den Anblick so lächerlich, dass er leise kicherte, als er aus dem Fenster sprang und spinnenartig an der Wand zum Dach emporkletterte. Dort schrumpfte die dunkle Gestalt und verschwand im nächtlichen Wald.
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				Lange nach Sonnenuntergang erreichte Magiere ein weiteres strawinisches Dorf und schenkte ihm kaum Beachtung. Bauern lebten überall auf die gleiche Art und Weise. Nach sechs Jahren verschwammen die schlichten, trostlosen Hütten, und Magiere nahm nur ihre Anzahl zur Kenntnis, als einen Hinweis auf die Größe der Bevölkerung. Hier lebten nicht mehr als hundert Menschen, vielleicht nur fünfzig. So spät in der Nacht zeigte sich niemand von ihnen, aber sie hörte das Knarren einer Tür oder eines Fensterladens, als sie an einer Hütte vorbeikam und jemand nach draußen sah. Das einzige andere Geräusch war das Kratzen ihres Jagdmessers am Holz, als sie das Ende des armlangen Stocks zuspitzte.

				Die Dunkelheit machte ihr keine Angst. Für Magiere enthielt sie keine der Schrecken, die die Bauern veranlassten, hinter ihren verriegelten Türen zu zittern. Sie überprüfte das Falchion in seiner Scheide und vergewisserte sich, dass sie es leicht ziehen konnte, wenn es notwendig werden sollte, setzte dann den Weg zum Ende des Dorfes fort. Es begann zu nieseln, und bald war ihr schwarzes Haar nass, wodurch die roten Töne darin verschwanden. Mit ihrer blassen Haut musste sie auf die Bewohner des Dorfes so unheilvoll wirken wie ihre Visionen von dem Geschöpf, das sie für sie töten sollte.

				Nicht weit außerhalb des Dorfes blieb Magiere am Friedhof stehen und sah die frischen Gräber, jedes von Zinnlaternen umgeben, die böse Geister daran hindern sollten, die Körper der Toten zu übernehmen. Es gab noch keine Grabsteine, denn die Bestattungen hatten in aller Eile stattgefunden. Magiere wandte sich um und ging noch einmal durchs Dorf, beobachtete dabei die Gebäude und hielt nach dem Gemeinschaftshaus Ausschau.

				Bestimmt hatten sich die meisten Bauern in einem Haus versammelt, das allen zur Verfügung stand – sie glaubten, in der Gruppe sicherer zu sein. Magiere blickte sich um, auf der Suche nach einem Gebäude, das groß genug war, aber die Hütten sahen alle gleich aus: schlichtes, verwittertes Holz, Strohdächer und tönerne Schornsteine. Sie waren trostlos und still, wie alles in diesem Land ohne Hoffnung. Kränze aus getrockneten Knoblauchknollen hingen über den wenigen Fenstern. Den einzigen Hinweis auf Leben bot der Rauch, der hier und dort zum Nachthimmel aufstieg. Ein vager Geruch von Eisen und Holzkohle lag in der feuchten Luft; vermutlich befand sich eine Schmiede in der Nähe, darin unbeaufsichtigt die Reste eines Feuers. In Zeiten wie diesen ließen die Leute bei Sonnenuntergang alles stehen und liegen.

				Bewegung weckte Magieres Aufmerksamkeit. Zwei fröstelnde Gestalten liefen über den matschigen Weg, gehüllt in zerfranste Lumpen, unter denen schmutzige Haut zum Vorschein kam. Geistesabwesend steckte Magiere ihr Messer in die Scheide und zog sich dann ihren warmen Umhang enger um die Schultern. Die Gestalten eilten zum Friedhof und hielten ihre Laternen so, dass der böige Wind sie nicht auspustete.

				»Hallo«, sagte Magiere mit ruhiger Stimme. Beide zuckten zusammen und wirbelten zu ihr herum.

				Schmale, von Leid gezeichnete Gesichter wandten sich ihr besorgt zu. Die eine Gestalt wich zurück, und die andere hob eine Heugabel. Magiere blieb still stehen und gab ihnen Gelegenheit zu erkennen, wer sie war. Doch ihre Hand schloss sich etwas fester um den Stock. Die Mentalität dieser Leute zu verstehen, darin bestand ein großer Teil ihrer Arbeit. Ganz langsam tastete ihre freie Hand unter dem Umhang nach dem Heft des Falchions, bereit dazu, die Waffe zu ziehen. Bei von Panik erfassten Bauern war man besser vorsichtig.

				Der Mann mit der Heugabel starrte unsicher durch den Regen, sah das nietenbesetzte Leder und den Stock. Die Furcht in seinem Gesicht wich erster vager Hoffnung.

				»Bist du der Jäger?«, fragte er.

				Magiere nickte knapp. »Hat es bei euch weitere Tote gegeben?«

				Beide Männer atmeten erleichtert auf und traten vor.

				»Nein, keine weiteren Toten, aber der Sohn des Zupans ist dem Tode nahe.« Der zweite Mann winkte. »Komm mit, schnell.« Die Bauern drehten sich um und hasteten über den schlammigen Weg zurück.

				Magiere folgte den beiden Männern und blieb mit ihnen vor einer Tür stehen, über der ein Schild hing, dessen Aufschrift schon seit Langem nicht mehr zu lesen war. Dieses einfache Gebäude schien das Gemeinschaftshaus zu sein. Einen Gasthof für Reisende gab es hier nicht; dafür war das Dorf zu abgelegen. Zupan – so lautete der Titel des Dorfoberhaupts. Bestimmt wartete er drinnen zusammen mit einigen anderen Bewohnern.

				Ein erwartungsvolles Seufzen entkam Magieres Lippen, als sie sich fragte, was für ein Mensch dieser Zupan wäre. Sie hoffte auf einen harten Verhandlungspartner. Am scheußlichsten fand sie jene, die versuchten, sich bei ihr einzuschmeicheln, in der Hoffnung, dass sie nicht das ganze Dorf aussaugte. Es war leichter, wenn die Leute Widerstand leisteten, bis sie ihnen klarmachte, dass sie gar keine Wahl hatten: Entweder zahlten sie den verlangten Preis, oder sie waren des Todes. Besonders gefährlich waren die Ruhigen und Umgänglichen. Wenn Magiere ihre Arbeit getan hatte, musste sie beim Verlassen des Dorfes auf ungebetene Gesellschaft in den Schatten achten, auf Leute, die versuchten, das bezahlte Geld zurückzuholen, indem sie ihr ein Ernte- oder Schermesser in den Rücken bohrten.

				»Macht auf!«, rief einer der beiden Männer. »Wir haben den Jäger bei uns.«

				Die Tür schwang knarrend nach innen. Orangeroter Feuerschein fiel nach draußen, begleitet von intensivem Knoblauch- und Schweißgeruch. Magiere sah in die Augen einer vom Alter gebeugten Frau hinab, deren Hände ein fleckiges Schultertuch hielten. Sie war blass und hohlwangig, schien seit Tagen nicht geschlafen zu haben. Als sie die junge Fremde sah, erschien verzweifelte Hoffnung in ihrem Gesicht. Magiere hatte so etwas oft gesehen.

				»Den Schutzgeistern sei Dank!«, flüsterte die Frau. »Wir haben gehört, dass du kommen würdest, aber ich konnte kaum glauben …« Sie unterbrach sich. »Bitte komm herein. Ich hole dir etwas Warmes zu trinken.«

				Magiere trat in die stickige Hitze des kleinen Gemeinschaftshauses. Ein anderer Aspekt ihres Berufs, den sie verabscheute, waren die häufigen Reisen im Winter. Acht Männer und drei Frauen hatten sich in dem winzigen Raum versammelt. Auf einem zur Seite geschobenen Tisch lag ein bewusstloser Junge. Immer blieben mindestens zwei Personen an seiner Seite, falls er starb.

				Ein abergläubischer Haufen. Diese Bauern glaubten, dass böse Geister die Körper gerade Verstorbener heimsuchten und die Leichen benutzten, um den Lebenden aufzulauern und ihr Blut zu trinken. Die ersten sechsunddreißig Stunden hielten sie dabei für besonders kritisch, denn während dieser Zeit fiel es einem bösen Geist angeblich recht leicht, den Toten zu übernehmen. Magiere kannte all die Legenden und Geschichten; diese war weit verbreitet. Manche glaubten, dass sich Vampirismus wie eine Krankheit ausbreitete oder dass solche Geschöpfe böse Menschen waren, vom Schicksal verflucht und zu einer untoten Existenz verurteilt. Die Einzelheiten variierten, aber das Ergebnis war immer das gleiche: Die Menschen verbrachten lange Nächte vor Furcht zitternd, während sie auf den Jäger warteten.

				Am Kopf des Tisches stand ein großer, dunkelhaariger Mann, wie ein Bär mit grauem Stoppelbart. Er sah auf die geschlossenen Augen des Jungen hinab, und es dauerte einige Sekunden, bis er den Blick hob und Magieres Präsenz zur Kenntnis nahm. Seine Kleidung war ebenso beschaffen wie die der anderen, schien nur etwas weniger schmutzig zu sein, doch die Haltung wies ihn als Zupan aus. Langsam trat er auf sie zu, und die anderen wichen beiseite.

				»Ich bin Petre Evanko«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme. Er deutete auf die Frau, die Magiere begrüßt hatte. »Meine Frau Anna.«

				Magiere nickte höflich, stellte sich aber nicht vor. Rätsel und Geheimnisse waren Teil ihres Auftritts.

				Zupan Petre stand da und musterte sie – ein wichtiger Moment, auf den Magiere gut vorbereitet war.

				Sie trug den nietenbesetzten Lederharnisch einer Kriegerin, die zu viel unterwegs war, um sich mit einer schwereren Rüstung zu belasten. Der weite Umhang ließ nicht erkennen, was sich darunter befand. Das dichte schwarze Haar mit den rötlichen Tönen war, vernünftig und praktisch, zu einem langen, schlichten Zopf gebunden. Am Hals hingen zwei sonderbare Amulette, die niemand identifizieren konnte und die sie nur dann zeigte, wenn sie in einem Dorf arbeitete. Hinzu kam ein spitzer Holzstock mit lederumwickeltem Griff.

				Magiere nahm den Rucksack ab, und er öffnete sich, als sie ihn auf den Boden stellte. Zupan Petre sah auf den Inhalt hinab: nicht etikettierte Gläser, Urnen und Beutel, einige davon mit seltsamen Kräutern und Pulvern gefüllt. Eine solche Ausstattung erwartete man bei jemandem, der gegen die Untoten kämpfte.

				»Es ist mir eine Ehre, Zupan Petre«, sagte Magiere. »Deine Nachricht erreichte mich vor zwei Wochen. Leider konnte ich nicht eher kommen – es gibt nur wenige Jäger und viel Arbeit für uns.«

				Er lächelte dankbar. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Komm und sieh dir meinen Sohn an. Er stirbt.«

				»Ich bin keine Heilerin«, wandte Magiere ein. »Ich kann euch von dem Untoten befreien, aber ich bin nicht in der Lage, den bereits angerichteten Schaden zu beheben.«

				Anna streckte die Hand aus und berührte ihren Umhang. »Sieh ihn dir einfach nur an. Vielleicht erkennst du etwas, das wir nicht sehen.«

				Magiere blickte zum Jungen und trat näher. Die Dorfbewohner machten ihr Platz. Sie achtete immer darauf, deutlich auf ihre Grenzen hinzuweisen und nie leere Versprechungen zu machen. Der Junge war blass und atmete sehr flach, doch Magieres Verwunderung wuchs. Es gab weder wunde Stellen noch Fieber; nichts deutete auf Verletzung oder Krankheit hin.

				»Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«

				»Seit zwei Tagen«, sagte Anna leise. »Genau wie die anderen.«

				»Waren auch die anderen Opfer Jungen in seinem Alter?«

				»Nein. Ein älterer Mann und zwei junge Frauen.«

				Kein Muster. Magiere sah auf den schlafenden Jungen hinab und wandte sich dann an Anna. »Zieh ihm das Hemd aus.«

				Sie wartete, bis Anna ihrer Aufforderung nachgekommen war, untersuchte dann Arme und Brust des Jungen. Anschließend nahm sie sich die Gelenke seiner Gliedmaßen vor. Die Haut war intakt, aber so blass, dass sie im bernsteinfarbenen Schein des Kaminfeuers fast blau wirkte. Magiere hob den Kopf des Knaben und kniff andeutungsweise die Augen zusammen, als sie unter dem linken Ohr zwei feuchte Löcher entdeckte. An ihrem ernsten Gesichtsausdruck änderte sich nichts.

				Ihr Blick glitt zu Zupan Petre. »Hast du das hier gesehen?«

				Der große Mann runzelte die Stirn. »Natürlich. Trinkt der Vampir nicht das Blut seines Opfers durch den Hals?«

				Magiere betrachtete erneut die Löcher. »Ja, aber …«

				Die Löcher waren groß – vielleicht stammten sie von einer großen Schlange. Möglicherweise gingen Blässe und flacher Atem auf die Wirkung von starkem Gift zurück.

				»Ist jemand die ganze Zeit über bei ihm gewesen?«, fragte Magiere.

				Petre verschränkte die Arme. »Anna oder ich. Es käme uns nicht in den Sinn, ihn allein zu lassen.«

				Magiere nickte. »Sonst noch jemand?«

				»Nein«, hauchte Anna. »Warum stellst du solche Fragen?«

				Magiere riss sich zusammen; sie durfte diese Leute nicht zu sehr verunsichern. »Keine zwei Untote töten auf die gleiche Weise. Das Wissen um die Einzelheiten hilft mir bei der Vorbereitung.«

				Die alte Frau entspannte sich und wirkte fast verlegen. Ihr Mann nickte anerkennend.

				Magiere kehrte zu ihrem Rucksack zurück. Zwei Dorfbewohner, die sich neugierig über ihn gebeugt hatten, wichen rasch beiseite. Magiere legte ihren Stock auf den Boden und entnahm dem Rucksack einen großen Messingbehälter, von der Form her eine Mischung aus Schüssel und Urne. Ein Deckel aus hartem Leder verschloss ihn und wies sonderbare Zeichen auf, ebenso wie auch der Behälter selbst.

				»Dies brauche ich, um den Geist des Vampirs einzufangen. Viele Untote sind geistige Geschöpfe.«

				Alle beobachteten sie voller Faszination und Interesse, und als Magiere sicher sein konnte, die volle Aufmerksamkeit der Dorfbewohner zu haben, wechselte sie das Thema. Es wurde Zeit, über den Preis zu reden.

				»Ich weiß, dass euer Dorf leidet, Zupan, aber meine Materialien sind teuer.«

				Petre war bereit und winkte Magiere zu einem Hinterzimmer. »Letzte Woche ging meine Familie von Tür zu Tür und bat um Spenden. Wir sind nicht reich, aber alle haben geholfen, indem sie etwas gaben.«

				Er öffnete die Tür, und Magiere sah Dinge auf einer Steppdecke, die man auf dem schmutzigen Boden ausgebreitet hatte: zwei dicke Scheiben geräuchertes Schweinefleisch, vier große Stücke weißer Käse, etwa zwanzig Eier, drei Wolfsfelle und zwei silberne Statuetten, vielleicht kleine Bildnisse einer Gottheit, die die Gebete dieser Leute nicht erhört hatte. Alles in allem gesehen handelte es sich um ein sehr typisches erstes Angebot.

				»Tut mir leid«, sagte Magiere. »Du verstehst nicht. Lebensmittel sind willkommen, aber die Decke ist nutzlos für mich, und der Rest deckt nicht meine Kosten. Es geschieht recht oft, dass ich ohne Gewinn arbeite, aber ich kann nicht mit Verlust arbeiten. Ohne genug Münzen brauche ich wenigstens Dinge, die ich verkaufen kann, um mit dem Erlös zu bezahlen, was ich für den Kampf brauche. Die meisten meiner Materialien sind rar und daher sehr teuer.«

				Petre erbleichte bestürzt. Offenbar hatte er das Angebot für großzügig gehalten. »Mehr haben wir nicht. Ich habe meine Familie betteln geschickt. Du kannst uns nicht sterben lassen. Müssen wir jetzt um unser Leben feilschen?«

				Magiere war an solche Wortwechsel gewöhnt, doch Zupan Petre schien intelligenter zu sein als die meisten anderen Dorfoberhäupter, mit denen sie zu tun gehabt hatte. Ihr Gesicht brachte Anteilnahme zum Ausdruck, aber auch feste Entschlossenheit. In solchen Dörfern gab es fast immer einen kleinen Schatz, dort verborgen, wo ihn Steuereintreiber nicht finden konnten: Familienerbstücke, vielleicht ein kleiner Edelstein oder etwas Silber.

				»Du bist den ganzen weiten Weg gekommen und willst nichts tun?«, fragte Petre voller Kummer.

				Anna legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Gib ihr das Saatgeld, Petre.« Sie sprach leise, und Furcht vibrierte in ihrer Stimme.

				»Nein«, erwiderte er scharf.

				Anna wandte sich an die anderen, die bisher geschwiegen hatten. »Was nützt uns das Saatgeld, wenn wir bis zum Frühling alle tot sind?«

				Petre atmete scharf ein. »Wie lange überleben wir nächstes Jahr, wenn wir nichts zu essen haben? Wie lange überleben wir in den Verliesen des Herrn, wenn wir die Steuern nicht bezahlen können?«

				Magiere nahm nicht an dem Gezänk teil. Es würde eine Zeit lang hin und her gehen, bis sich schließlich die Furcht durchsetzte. Ihr folgte die Hoffnung, dass sie im nächsten Jahr irgendwie über die Runden kommen würden, wenn sie den jetzigen Schrecken überstanden. Magiere kannte diese Bauern. Sie waren alle gleich.

				Argumente flogen hin und her. Magiere achtete nicht darauf, inspizierte den Inhalt ihres Rucksacks und war sicher, wie die Diskussion enden würde. Jene, die das Saatgeld behalten und hinsichtlich des Vampirs ein Risiko eingehen wollten, würden bald in die Minderzahl geraten. Und tatsächlich: Der Streit hörte so schnell auf, dass sein abruptes Ende überraschend gewesen wäre, wenn Magiere dies nicht oft erlebt hätte.

				Zuerst sprach niemand. Dann trat ein schmächtiger Mann in mittleren Jahren von einer Ecke in die Mitte des Raums und sah den Zupan an. Die Rußflecken auf seiner Lederschürze ließen vermuten, dass er der Schmied des Dorfes war.

				»Gib ihr die Münzen, Petre. Uns bleibt keine Wahl.«

				Petre verließ das armselige Gemeinschaftshaus und kehrte kurz darauf schnaufend zurück. Mit feurigen Augen sah er Magiere an, als wäre sie die Ursache des Leids, nicht als hätte man sie gerufen, um das Dorf zu retten.

				»Hier ist das, was nach den Steuern dieses Jahres übrig blieb.« Petre warf ihr den Beutel zu, und Magiere fing ihn auf. »Nächstes Jahr gibt es vielleicht kein Getreide.«

				»Es steht euch frei zuzusehen«, sagte sie, und mehrere Dorfbewohner wichen in die Schatten zurück. »Ich werde den Untoten unter meine Kontrolle bringen. Bleibt zu Hause und beobachtet durch die Fensterläden, wie gut ihr das Saatgeld angelegt habt.«

				Der Hass in Petres Augen verwandelte sich in Resignation. »Ja, wir sehen zu, wie du das Ungeheuer tötest.«

				Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Magiere kniete mitten auf dem Hauptweg des Dorfes, im Licht von zwei Fackeln, deren Griffe sie in den Boden gesteckt hatte. Sie stellte die Messingurne in den Matsch und drehte sie einige Male, bis sie sicher war, dass das Gefäß nicht kippen konnte. Einen kleinen Holzhammer legte sie daneben.

				Anna und zwei Männer beobachteten das Geschehen durch einen Spalt zwischen den Fensterläden des Gemeinschaftshauses. Weitere neugierige Blicke kamen aus anderen kleinen Häusern und Hütten. Doch der Zupan stand vor der Tür des Gemeinschaftshauses.

				Magiere nahm eine Flasche aus ihrem Rucksack und gab daraus feines weißes Pulver auf eine Handfläche. Sie ließ es zwischen ihren Händen hin- und herrieseln, warf es dann mit einer schwungvollen Bewegung hoch und wartete. Die winzigen Partikel fielen nicht, sondern bildeten eine Wolke, die im Licht der beiden Fackeln auf wundersame Weise zu glühen begann. Sie hörte, wie die Bauern nach Luft schnappten.

				Aus einer anderen Flasche schüttete sich Magiere rotes Pulver auf die Hand und warf es ebenfalls hoch, noch schwungvoller. Die winzigen roten Teilchen tanzten zwischen den weißen und bewegten sich wie sandkorngroße Glühwürmchen.

				Magiere stand still da und schloss für einen Moment die Augen. Dann hob sie die Lider, ohne den Blick auf etwas zu richten. Von der glühenden Wolke umgeben wirkte sie mit ihrer blassen Haut und dem dunklen Haar wie ein Geist, wie etwas, das mit den Geschöpfen der Nacht, die sie jagte, verwandt war. Wenn das vom Fackelschein geschaffene rote Funkeln und Schimmern ihren Kopf berührte, so erschienen karmesinrote Streifen in ihrem Haar. Sie nahm den zugespitzten Stock und schloss die Hand fest um den ledernen Griff.

				»Das Rote lockt den Untoten an, wie Blut!«, rief sie. »Er kann ihm nicht widerstehen.« Sie ging in die Hocke, ließ den Zopf über die linke Schulter fallen und sah über den Weg, in die Richtung, aus der das Ungeheuer kommen würde.

				Ein vager Schemen huschte zwischen den Gebäuden.

				Magiere deutete auf eine halb verfallene Hütte zehn Schritte den Weg hinunter. »Dort! Er kommt!«

				Mit den Fingerspitzen der freien Hand öffnete sie den Deckel der Urne, nahm eine andere Flasche mit rotem Pulver und warf ihren Inhalt in die Luft.

				Von einem Augenblick zum anderen prallte etwas gegen ihren Rücken und stieß sie mit solcher Wucht zu Boden, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Hinter ihr schrie Anna. Magiere spuckte Dreck und rollte sich auf dem Boden zur Seite, um dem Angreifer zu entgehen. Rasch ging sie wieder in die Hocke, drehte sich und hielt nach dem Gegner Ausschau. Leer erstreckte sich der Weg vor ihr.

				Mehrere Sekunden vergingen, als Magiere von einer Seite zur anderen sah und zwischen den Hütten des Dorfes nach Bewegung suchte. Der Zupan war zur Tür des Gemeinschaftshauses zurückgewichen und hatte die Augen weit aufgerissen, aber er blieb draußen und beobachtete weiterhin.

				»Was in …«

				Das Etwas kam erneut heran, diesmal von der Seite, warf Magiere einmal mehr zu Boden. Wasser drang durch die Kniehose und unter den Lederharnisch, als sie durch den Schlamm rutschte und mit der Schulter gegen eine der beiden Fackeln stieß. Sie fiel um und ging zischend aus.

				Magiere sprang auf und sah sich um. Es brannte nur noch eine Fackel, und dadurch verdichteten sich die Schatten um sie herum.

				Die Dorfbewohner gerieten in Panik, schrien und klappten Fensterläden zu. Magiere stellte fest, dass Petre ins Gemeinschaftshaus zurückgekehrt und bereit war, die Tür zu schließen, wenn die Umstände es erforderten.

				»Dort, links von dir!«, rief der Zupan.

				Aus dem Augenwinkel sah sie etwas, duckte sich unter einem schwingenden Arm hinweg und griff danach. »Keine Spielchen mehr«, flüsterte sie.

				Ihre Hand bekam etwas Wollenes zu fassen, und sie zog.

				Etwas riss, als Magiere ihre Kraft der des Angreifers entgegenstellte, aber der Stoff hielt der Belastung stand. Sie weigerte sich, das Kleidungsstück loszulassen, wodurch sie sich zusammen mit dem Angreifer drehte, das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Zusammen fielen sie zu Boden und suchten im Schlamm nach Halt. Magiere kam auf die Knie, wandte sich dem Geschöpf zu und hielt den Stock bereit. Im Licht der einen Fackel hob das Wesen den Kopf.

				Es war dünn und schmutzig, und die Haut zeigte das gleiche weiße Glühen wie das erste in die Luft geworfene Pulver. Silberblondes, verdrecktes strähniges Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit schräg stehenden bernsteinfarbenen Augen und spitz zulaufenden Ohren. Der Umhang, den Magiere gepackt hatte, hing in Fetzen um die Schultern.

				Sie wich zwei Schritte zurück, den Stock in der Hand, und suchte nach festem Boden unter ihren Füßen, ohne dabei den Blick von der bleichen Gestalt abzuwenden.

				Das Wesen griff erneut an und bewegte sich sehr schnell. Eine Klauenhand schoss nach vorn und schloss sich um das Ende des Zopfes. Sie waren beide völlig durchnässt, und hinzu kam der Schlamm, der alles glitschig und jede Bewegung schwierig machte. Magiere ließ sich zu Boden fallen, zog ihren Gegner mit und rollte zur Seite, kam dann wieder nach oben, über dem Angreifer. Sie rammte den Stock nach unten, hielt ihn dabei so fest wie möglich.

				Blut spritzte aus der Brust, als das Wesen im Schlamm zuckte und heulte. Magiere biss die Zähne zusammen und hielt das Geschöpf am Boden, mit dem Pflock im Herzen.

				Die Kreatur zappelte und versuchte, nach dem Stock zu greifen. Sie wölbte den Oberkörper, hob dadurch Magiere halb in die Höhe, und ein gutturaler Schrei entrang sich ihrer Kehle. Schließlich erschlaffte das Wesen und blieb im Schlamm liegen.

				Magiere hielt den Pflock fest, bis sich das Geschöpf überhaupt nicht mehr regte. Dann eilte sie zur Messingurne, hob sie, nahm den Holzhammer daneben und schlug ihn an die Seite des Behälters.

				Ein lautes Scheppern hallte durch die Nacht. Magiere lief zur anderen Seite des Wesens und schlug mit dem Hammer immer wieder an die Urne. Es war ein solcher Lärm, dass sich der Zupan im Eingang des Gemeinschaftshauses die Ohren zuhielt. Schließlich wurde es wieder still, und Magiere drückte den Deckel auf die Urne. Dann stand sie da und hörte nur noch das eigene Schnaufen.

				Zupan Petre wollte zu ihr kommen, um einen Blick auf das Ungeheuer zu werfen oder seine Hilfe anzubieten, aber Magiere hob die Hand und hielt ihn zurück.

				»Nein«, keuchte sie erschöpft. »Bleib, wo du bist. Solche Geschöpfe können selbst tot gefährlich sein.«

				»Jägerin …« Petre suchte nach Worten, und sein Gesicht zeigte ein Durcheinander von Gefühlen. »Hast du jemals ein solches Wesen gesehen?«

				Magiere sah auf die blutbesudelte Gestalt am Boden hinab und schüttelte den Kopf. »Nein, Zupan, das habe ich nicht.«

				Sprachlos beobachtete der Zupan, wie Magiere ein Seil und eine Plane aus dem Rucksack holte. Die Plane wies mehrere dunkle Flecken auf, und sie wickelte den Leichnam darin ein, schlang das Seil um die Füße. Anschließend sammelte sie rasch ihre Sachen ein, verstaute sie im Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken. Die Messingurne klemmte sie sich unter den Arm.

				»Ist es vorbei?«, fragte Petre.

				»Nein.« Magiere nahm das Ende des Seils. »Ich muss die Reste des Wesens auf angemessene Weise beseitigen und seinen Geist zur letzten Ruhe schicken. Morgen früh seid ihr frei.«

				»Brauchst du Hilfe?« Offenbar widerstrebte es Petre Evanko, dies zu fragen, aber er wollte sich von seiner Furcht nicht zurückhalten lassen.

				»Ich muss dabei allein sein«, erwiderte Magiere unverblümt und ließ es wie einen Befehl klingen, der Gehorsam verlangte. »Der Geist macht sich nicht freiwillig auf den Weg. Er wird für ein neues Leben kämpfen, noch härter und entschlossener als eben, und wenn ein Körper in der Nähe ist, den er übernehmen kann, so waren alle meine Bemühungen umsonst. Bis morgen früh geht niemand in den Wald; andernfalls lehne ich die Verantwortung für die Konsequenzen ab. Wenn alles klappt, sehen wir uns nicht wieder.«

				Petre nickte. »Wir danken dir, Jägerin.«

				Magiere sagte nichts mehr, als sie das Dorf verließ und den Leichnam hinter sich herzog.

				Schlamm war in jede Öffnung von Magieres Lederharnisch und Kleidung gedrungen. Der scheuernde Dreck und der lange Marsch durch den Wald, bei dem sie den Körper ziehen und ihre Ausrüstung tragen musste, dämpften ihre Stimmung. Schließlich erreichte sie eine kleine Lichtung und warf dort einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war. Es wäre sehr bedauerlich gewesen, einen dummen Dorfbewohner töten zu müssen, aber es schien ihr niemand gefolgt zu sein, und sie hörte nur die natürlichen Stimmen der Bäume im Wind. Magiere ließ das Seil los und nahm den Rucksack ab.

				Ein dumpfes Knurren kam aus dem Gebüsch auf der anderen Seite der Lichtung, und Magiere versteifte sich. Blätter raschelten, und ein geradezu riesiger Hund erschien. Er erinnerte an einen Wolf, doch bei ihm gingen die Grautöne fast ins Blaue über, und das Weiß schien heller zu sein als bei einem Wolf. Seltsame, fast silberblaue Augen sahen Magiere an. Das Tier knurrte noch einmal und blickte zum Bündel hinter ihr.

				»Ach, sei still, Chap«, brummte Magiere. »Nach all der Zeit solltest du die Geräusche erkennen, die ich mache.«

				Plötzlich bekam Magiere einen Stoß von hinten. Verblüfft riss sie die Augen auf, als sie fiel und über den weichen Boden rutschte, bis sie an einem Ahornstamm landete. Rasch stand sie auf und drehte sich um.

				Das Bündel hatte sich geöffnet, und auf der Lichtung stand die bleiche Gestalt mit dem Pflock im Herzen.

				»Verdammt, Magiere, das tat weh!« Er schloss die Hand um den Stock. »Du hast das Ding nicht richtig geölt, oder?«

				Magiere lief über die Lichtung und brachte den jungen Mann mit einem Tritt zu Fall. Er landete auf dem Rücken, und sie war sofort auf ihm, drückte ihm mit den Knien die Arme an den Boden und schloss beide Hände um den Pflock.

				Zorn brannte wie ein Fieber in ihr. Einige Strähnen des schmutzigen, nassen Haars klebten in ihrem Gesicht, als sie auf die weiße Gestalt hinabsah und ihr den Pflock aus der Brust zog.

				»Du verdammter Narr!«, sagte sie scharf. »Wenn du dich an den Plan gehalten und mich nicht in den Schlamm gestoßen hättest, wäre kein Dreck in die Scheide geraten.«

				Wo sich zuvor die Spitze des Stocks befunden hatte, war jetzt nichts mehr. Der Pflock hörte am Ende des lederbezogenen Griffs auf. Magiere blickte kurz ins hohle Ende und schlug den Stock dann an eine aus dem Boden ragende Wurzel. Es klackte, und die Spitze sprang aus dem Griff.

				»Was hast du dir nur dabei gedacht?« Sie packte den jungen Mann am Hemd. »Du solltest es besser wissen, Leesil. Wir gehen immer gleich vor. Keine Veränderungen, keine Fehler. Wo ist dein Problem?«

				Leesils Kopf sank auf den Boden zurück. Er blickte zum Blätterdach hoch und seufzte melancholisch, was für Magiere viel zu übertrieben klang.

				»Es läuft überall auf die gleiche Weise ab«, jammerte er. »Es langweilt mich!«

				»Steh auf«, schnappte Magiere und gab Leesil frei. Sie warf den Pflock neben ihre Ausrüstung, griff unter einen Busch und holte einen zweiten Rucksack und eine Laterne hervor. Die Laterne brannte noch – Leesil hatte sie angezündet, bevor er für seine Vorstellung ins Dorf gekommen war. Magiere öffnete die Klappe und drehte den Docht höher, wodurch sie etwas mehr Licht bekamen.

				Leesil setzte sich auf und öffnete sein zerrissenes Hemd. Unter dem Halsausschnitt wurde die wahre Farbe seiner Haut sichtbar: kein leichenhaftes Weiß, sondern warmes Braun. Er kratzte am weißen Puder, der den Hals bedeckte. An der Brust war ein geplatzter Lederbeutel festgebunden, aus dem noch immer rote Farbe quoll. Darauf befand sich ein kleiner Höcker aus Wachs, der den Pflock festgehalten hatte. Leesil verzog das Gesicht, als er die Schnüre löste, die alles zusammenhielten.

				»Du sollst von vorn angreifen, damit ich dich sehen kann«, sagte Magiere, als sie die fleckige Plane zusammenrollte, in der sie Leesil aus dem Dorf gezogen hatte. »Und wo hast du gelernt, dich so gut zu verbergen? Zuerst konnte ich dich überhaupt nicht erkennen.«

				»Sieh dir das an«, antwortete Leesil erstaunt und verärgert. Mit der einen Hand wischte er Farbe beiseite. »Ich habe einen großen roten Striemen mitten auf der Brust.«

				Der Hund namens Chap kam näher und setzte sich neben Leesil. Er beschnupperte den weißen Puder im Gesicht und winselte verdrossen.

				»Geschieht dir ganz recht«, sagte Magiere. Sie stopfte Plane, Seil und Messingurne in den Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken. »Nimm die Laterne und lass uns aufbrechen. Ich möchte die Flussbiegung erreichen, bevor wir lagern. Hier übernachten wir nicht; wir sind dem Dorf noch zu nahe.«

				Chap wurde unruhig und bellte. Magiere klopfte ihm auf den Rücken.

				»Und sorg dafür, dass er still ist«, fügte Magiere hinzu und sah den Hund an.

				Leesil nahm seine Sachen und die Laterne, folgte ihr dann. Chap fand seinen eigenen Weg durchs Unterholz.

				Sie kamen gut voran, und Magiere war erleichtert, als sie sich der Biegung des Wudrask näherten. Jetzt waren sie weit genug vom Dorf entfernt, um das Nachtlager aufschlagen und ein Feuer entzünden zu können. Sie wandte sich vom offenen Flussufer ab und wählte eine Lichtung im Wald, gut verborgen hinter Büschen. In Begleitung von Chap ging Leesil sofort wieder zum Fluss, um sich zu waschen, und Magiere zündete ein kleines Feuer an. Als Leesil zurückkehrte, sah er wieder mehr wie er selbst aus, wirkte aber keineswegs wie ein normaler Mensch.

				Seine Haut war tatsächlich braun, und im Vergleich mit ihm kam sich Magiere sehr blass vor. Bei seinem Haar lag der Fall anders: Es war so blond, dass es in der Dunkelheit weiß zu sein schien – für den Auftritt in einem Dorf musste es nicht gefärbt werden. Mit einem gelbweißen Glanz fiel es ihm bis auf die Schultern. Die Ohren waren länglich, oben nicht direkt spitz, und die bernsteinfarbenen Augen standen ein wenig schräg. Die Brauen darüber hatten die gleiche Farbe wie das Haar.

				Magiere hatte oft daran gedacht, wie sehr dieser geschmeidige Mann das Gegenteil von ihr selbst war. Die meiste Zeit trug Leesil sein langes Haar zusammengebunden unter einem Tuch, das auch die oberen Teile der Ohren bedeckte. In diesem Teil des Landes war das Volk, dem seine Mutter entstammte, so selten, dass er und Magiere befürchteten, ein Halbblut wie er könnte zu viel Aufmerksamkeit erregen – was es angesichts der Art und Weise, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdienten, zu vermeiden galt.

				Leesil nahm am Feuer Platz, zog sich eine Decke um die Schultern und holte einen Weinschlauch hervor.

				Magiere sah ihn an. »Ich dachte, du hättest nichts mehr.«

				Er lächelte. »Gestern habe ich in dem Ort, durch den wir gekommen sind, einige notwendige Dinge besorgt.«

				»Ich hoffe, du hast sie mit deinem Geld bezahlt.«

				»Natürlich.« Leesil zögerte. »Da wir gerade bei Geld sind … Wie viel haben wir bekommen?«

				Magiere öffnete den kleinen Beutel und zählte die Münzen. Sie reichte Leesil zwei Fünftel der Einnahmen und behielt den größeren Teil für sich. Leesil erhob nie Einwände, denn es war Magiere, die es direkt mit den Dorfbewohnern zu tun bekam. Er steckte die Münzen in einen Beutel am Gürtel, neigte dann den Kopf nach unten, trank und drückte dabei den Weinschlauch.

				»Trink nicht zu viel«, sagte Magiere. »Es dauert nicht mehr lange bis zum Morgen, und ich möchte nicht, dass du bis mittags schläfst. Wir müssen uns früh auf den Weg machen.«

				Leesil erwiderte ihren Blick und rülpste. »Beruhig dich. Dies ist das Beste an der ganzen Sache: Wir haben das Geld in der Tasche und Gelegenheit, uns zu entspannen.«

				Das Feuer zischte und knackte. Chap legte sich dicht neben Leesil. Magiere lehnte sich zurück, und ein Teil ihrer Anspannung löste sich auf. In solchen Momenten wusste sie gar nicht mehr, wie viele Nächte seit dem ersten Abend dieser Art vergangen waren. Wenn sie sich wirklich die Zeit nahm, sie zu zählen, so wurde ihr klar, dass sie erst vor einigen Jahren mit dem Spiel begonnen hatten. Sie rieb sich einen schmerzenden Nackenmuskel. Dies war ein besseres Leben als jenes, in das sie hineingeboren worden war – es hätte darin bestanden, von morgens bis abends auf dem Bauernhof zu schuften und früh alt zu werden. Doch Leesils unerwarteter Strategiewechsel an diesem Abend und seine »Verspieltheit« erschienen ihr nun wie ein Omen, und Unruhe erfasste sie, als sie an ihre sorgfältig geplante Zukunft dachte. Eine Zukunft, von der sie ihm noch nichts erzählt hatte. Ihr fiel ein, dass sie in dieser Hinsicht vielleicht ebenso abergläubisch war wie die Bauern, die sie verachtete, aber das Unbehagen verschwand nicht. Möglicherweise lag es daran, wie sie aufgewachsen war.

				Im nahen Land Dröwinka geboren, hatte Magiere nie ihren Vater kennengelernt, aber während ihrer Kindheit dies und jenes über ihn erfahren. Als reisender adliger Vasall beaufsichtigte er die Bauern für die hohen Herren und sammelte Abgaben für gepachtetes Land. Manchmal blieb er Monate oder gar Jahre an einem Ort, aber schließlich zog er im Auftrag seiner Gebieter weiter. Man hatte ihn immer nur am frühen Abend gesehen, wenn das Licht des Tages Dunkelheit wich und man alle Leute nach der Arbeit in ihren Häusern und Hütten antreffen konnte. Magieres Mutter war eine junge Frau aus einem Dorf unweit des Anwesens des Barons. Der Adlige nahm sie als seine Mätresse, und fast ein Jahr lang sah man sie nur noch sehr selten.

				Im Dorf machten Gerüchte über das Schicksal von Magieres Mutter die Runde, aber die kaum bekannte Wahrheit war recht banal. Einige Leute berichteten, sie abends auf dem Gelände des Herrenhauses gesehen zu haben, blass und apathisch. Doch später wurde deutlich, dass sie schwanger war. Sie starb bei der Geburt ihres Kindes, eines Mädchens, und der Baron erhielt die Anweisung, ein anderes Lehensgut aufzusuchen. Er wollte sich nicht mit einer unehelichen Tochter belasten, überließ den Säugling der Schwester der Verstorbenen und verschwand. Diese Tante war es, die Magiere ihren Namen gab, nach ihrer Mutter, Magelia. Den Namen von Magieres Vater erfuhren die Dorfbewohner nie – die Kluft zwischen den Klassen war zu groß. Er hatte Macht. Sie nicht. Mehr brauchte niemand zu wissen.

				Tante Bieja versuchte, freundlich zu sein und sie als eine Angehörige der Familie zu behandeln, im Gegensatz zu den anderen Dorfbewohnern. Magieres Vater war ein Adliger und hatte sich einfach eine hübsche Frau aus dem Dorf genommen, weil er dazu in der Lage war – das genügte, um in den einfachen Leuten Hass und Wut zu wecken. Der Baron war fort, Magiere blieb. Und doch, es steckte mehr dahinter als nur Feindseligkeit.

				Die Dorfbewohner flüsterten, richteten furchterfüllte Blicke auf sie und riefen Schimpfwörter, wenn Magiere an ihnen vorbeiging. Sie wollten nicht, dass ihre Kinder etwas mit ihr zu tun bekamen. Der einzige Junge, der den Kontakt mit ihr suchte – Geshan, der Sohn eines Ziegenhirten –, bekam eine Tracht Prügel und die Aufforderung, sich von dem »Unheilskind« fernzuhalten. Etwas an ihrem Vater hatte ihnen Angst eingejagt, etwas, das über seine Position und Macht hinausging. Zuerst hatte Magiere alles über ihn wissen wollen und nach Antwort auf die Frage gesucht, warum die Leute sie mieden und ihren Vater fürchteten.

				Tante Bieja sagte einmal voller Mitgefühl: »Sie fürchten, dass dein Vater unnatürlich ist.« Mehr gab sie nicht preis.

				Irgendwann ließ Magieres Neugier in Hinsicht auf ihre Eltern nach, und gleichzeitig begann sie, die Dorfbewohner wegen ihres Aberglaubens und ihrer Dummheit zu verabscheuen. Im Lauf der Jahre erfuhr sie kaum mehr, und die Feindseligkeit ihr gegenüber wuchs. Schließlich scherte sie sich nicht mehr um ihre Vergangenheit und legte sich allen anderen gegenüber ein dickes Fell zu.

				Als sie sechzehn wurde, nahm Tante Bieja sie beiseite, holte einen verschlossenen Holzkasten unter dem Bett hervor und gab ihn ihr. Er enthielt mehrere Gegenstände, in Wachstuch gehüllt, damit sie vor Feuchtigkeit geschützt waren: ein Falchion, zwei seltsame Amulette und einen nietenbesetzten Lederharnisch, passend für einen jungen Mann. Eins der Amulette bestand aus einem Topas, von Zinn umfasst; der Stein hing an einer schlichten Lederschnur. Das andere war ein halbes Oval auf Zinn: Es enthielt offenbar einen Knochensplitter, in den sonderbare Zeichen eingeritzt waren. Dieses Amulett hing nicht an einer Lederschnur, sondern an einer Kette, und zwar so, dass die Wölbung des halben Ovals nach unten zeigte und der Knochensplitter zu sehen war.

				»Vermutlich hat er einen Sohn erwartet«, sagte Tante Bieja und meinte Magieres geheimnisvollen Vater. »Vielleicht kannst du die Dinge verkaufen.«

				Magiere nahm das Falchion. Es war erstaunlich leicht, und die Klinge glänzte im matten Kerzenschein. Das Heft wies ein Zeichen auf, vielleicht der Buchstabe einer Sprache, die sie nicht kannte. Der Glanz des Metalls deutete darauf hin, dass Tante Bieja es über die Jahre hinweg immer wieder geputzt hatte, aber der Holzkasten hatte eine dicke Staubschicht, was den Schluss zuließ, dass er lange Zeit nicht geöffnet worden war. Die Klinge hätte auf dem Markt vielleicht einen guten Preis erzielt, doch von jenem Abend an gingen Magieres Gedanken in eine andere Richtung. In einer Frühlingsnacht verließ sie das Dorf, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				Es musste etwas Besseres in der Welt geben … etwas Besseres als morgens nach draußen zu gehen und hasserfüllte Gesichter zu sehen oder Menschen zu begegnen, die einem keine Beachtung schenkten. Auf ihre Vergangenheit konnte sie keinen Einfluss mehr nehmen, wohl aber auf ihre Zukunft, und die wollte sie nicht in Gesellschaft solcher Leute verbringen.

				Die folgenden Jahre waren sehr schwer gewesen. Magiere zog von Ort zu Ort und nahm jede Arbeit an, um zu überleben. Dabei lernte sie alles Notwendige: wie man kämpfte und jagte, wie man den Dummen und Unachtsamen Geld abnahm. Für eine reisende junge Frau gab es kaum Arbeit, und zweimal wäre sie fast verhungert. Aber sie kehrte nie in ihr Heimatdorf zurück. Das kam für sie nicht infrage.

				Ihr Hass auf den Aberglauben ließ nicht nach. Immer deutlicher merkte sie, wie abergläubisch die Leute auf dem Land waren und wie sehr sie sich ähnelten, und es fiel ihr letztendlich nicht schwer, das auszunutzen. Die einfachen Menschen fürchteten vor allem Dunkelheit und Tod und alles, was damit in Zusammenhang stand. Die Idee für »das Spiel« kam ihr nicht plötzlich. Sie reifte vielmehr in Phasen heran, als sie nach und nach begriff, dass sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte, indem sie sich die Furcht der Leute zunutze machte – die gleiche Art von Furcht, durch die sie einst zu einer Ausgestoßenen geworden war.

				Zuerst arbeitete sie allein und überzeugte Bauern davon, dass Vampire oft geistige Wesen waren, die man fangen und töten konnte. Glühende Wolken aus schwebendem Pulver, falscher Zauber und Beschwörungen ließen dumme Bauern tatsächlich glauben, dass sie in der Lage war, Untote zu fangen und in die Messingurne zu sperren. Sie fügte ihrer Vorstellung den Trick mit der Farbe im Weinschlauch hinzu und entsetzte ihre Kunden durch »blutende Wunden«, die sie sich beim Kampf gegen unsichtbare Angreifer zuzog. In den Gebieten, in denen sie unterwegs war, schuf sie eine Art Nachrichtenzentrum, für gewöhnlich in einer gut besuchten Taverne, wo Erzählungen die Runde machten und sich ihre Taten schnell herumsprachen. An einem solchen Ort kam es zur ersten Begegnung mit Leesil. Er war sehr gut bei dem, was er machte. So gut, dass sie ihn eigentlich nicht hätte erwischen sollen.

				Als sie eines Abends von einer Taverne fortging, spürte sie plötzlich ein Prickeln im Kreuz, das nach oben kroch und den Kopf erreichte. Die ganze Nacht um sie herum schien lebendig zu werden, als ihre Sinne empfindlicher wurden, und sie hörte die Hand, die in den Kleiderbeutel über ihrer Schulter griff, anstatt sie zu fühlen. Magiere drehte sich um, packte das Handgelenk des Diebs und sah die große Überraschung in seinem Gesicht. Ein seltsames Gesicht war es, braun, mit glitzernden bernsteinfarbenen Augen unter hohen, dünnen und blonden Brauen.

				Magiere wusste nicht mehr, was sie gesagt hatten, um dem Moment die Spannung zu nehmen. Vielleicht waren ihnen beiden die besonderen Talente des anderen klar geworden. Magiere hatte nie zuvor einen Elfen gesehen, denn sie lebten weit im Norden und reisten nicht viel. Die Kombination von Menschen- und Elfenblut schuf ein exotisches Aussehen. Bei viel Wein verbrachten sie einen Abend im Gespräch, und dabei nahm Leesil sein Kopftuch ab und ließ sie seine Ohren sehen. Am nächsten Morgen machten sie sich gemeinsam auf den Weg, in Begleitung von Leesils Wolfshund. Das alles lag nun vier Jahre zurück.

				Wieder knackte das Feuer. Chap hob den Kopf, starrte in die Finsternis und jaulte.

				»Sei still«, sagte Leesil undeutlich. Er hatte den Weinschlauch zur Hälfte geleert. »Da draußen ist nichts.« Er kraulte den Hund am Hals, und Chap leckte ihm das Gesicht, bis Leesil die Schnauze zur Seite drückte.

				Magiere beugte sich vor und sah in den Wald. Normalerweise wurde Chap nicht ohne Grund unruhig, aber andererseits: Er war ein Hund. Wahrscheinlich hatte er gerade ein Eichhörnchen oder einen Hasen gehört.

				»Ich sehe nichts«, sagte sie und wandte sich wieder dem Feuer zu. In seinem roten Schein erinnerte sie sich ans Gemeinschaftshaus des Dorfes und die beiden seltsamen feuchten Löcher am Hals von Zupan Petres Sohn. Ihr Kopf schmerzte – sie fürchtete das Gespräch, das sie mit Leesil führen musste. Seit einem Monat schob sie es auf und wartete immer wieder auf einen besseren Zeitpunkt. Aber nach dem letzten Auftritt im Dorf fragte sie sich, wie lange sie noch warten durfte. Sie hatte dies alles satt, und Leesil wurde unvorsichtig. Die Dinge wurden ein wenig zu unberechenbar.

				»Bevor du zu viel trinkst …«, sagte Magiere ruhig. »Wir müssen miteinander reden.«

				»Ich trinke nie zu viel, nur genug.« Leesil setzte den Weinschlauch an die Lippen und wollte erneut einen Schluck nehmen, bemerkte dann Magieres Tonfall und ließ den Schlauch wieder sinken. »Worüber?«

				Sie griff in ihren Rucksack und holte ein zusammengefaltetes, leicht zerknittertes Pergament hervor. »Es gibt eine Bank in Belaski, in der ich Geld deponiere, wenn wir in der Stadt sind. Außerdem werden dort Mitteilungen für mich aufbewahrt.«

				»Mitteilungen?«, wiederholte Leesil verwundert. »Wie meinst du das?«

				Magiere reichte ihm das gefaltete Pergament. »Dies ist von jemandem, der Land und Häuser verkauft.«

				Leesil nahm das Pergament entgegen und war noch immer völlig verdutzt. »Du hast Geld gespart?«

				»Er hat für mich nach einer bestimmten Art von Taverne gesucht, irgendwo an der Küste. Und offenbar hat er eine gefunden.« Magiere zögerte. »Ich werde eine Taverne in einem belaskischen Städtchen namens Miiska kaufen.«

				Leesil blinzelte und schien kein Wort zu verstehen. »Was?«

				»Ich wollte dir erst davon erzählen, wenn der richtige Ort gefunden ist. Es war nie meine Absicht, für immer die Jägerin zu spielen. Ich bin müde geworden.«

				»Du hast Geld gespart?« Leesil schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Ich habe nur das, was in meinem Beutel steckt.«

				Magiere rollte mit den Augen. »Weil du alles versäufst oder an einem Kartentisch verspielst.«

				Sie hörte, wie Leesil nach Luft schnappte, und plötzlich strömten die Worte aus ihm heraus.

				»Einfach so?«, rief er, ohne auf Magieres Antwort einzugehen. »Ohne jede Vorwarnung. Ohne auch nur ›Übrigens, Leesil, ich spare für eine Taverne‹. Du schweigst darüber. Wie viel hast du … Schon gut. Aber das ist unsere gemeinsame Sache. Ich meine, wir nehmen uns noch vier oder fünf Dörfer vor und entscheiden dann, ob wir Schluss machen sollen.«

				»Ich bin fertig damit«, erwiderte Magiere sanft. »Ich möchte etwas Eigenes.«

				»Was ist mit mir?«

				»Miiska wird dir gefallen«, sagte Magiere schnell. »Wir setzen den Weg in Richtung Küste fort und wenden uns dann nach Süden. Von der Hauptstadt Bela sind es zehn Wegstunden die Küste hinunter. Ich kümmere mich um die Getränke. Du kannst den Kartentisch übernehmen. Du hast von einem eigenen Pharo-Tisch gesprochen – immer dann, wenn du deine letzte Münze an einem verloren hast.«

				Leesil winkte ab und brummte.

				»Chap hält für uns Wache«, fuhr Magiere fort. Der Hund hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. »Wir haben jede Nacht ein Dach über dem Kopf und brauchen nicht mehr all die Risiken einzugehen.«

				»Nein! Ich bin noch nicht bereit, Schluss zu machen.«

				»Du könntest dich als Kartenmeister betätigen …«

				»Es ist zu früh.«

				»… ein warmes Bett, jede Menge Bier und Met …«

				»Ich will nichts mehr davon hören.«

				»… und Glühwein vorm eigenen Kamin.«

				Leesil schwieg. Magiere glaubte zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, wie er über die Möglichkeiten nachdachte. Er war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Schließlich brummte er, oder vielleicht war es ein Rülpser.

				»Können wir morgen darüber reden?«, fragte er und trank, noch immer beleidigt.

				»Ja, wenn du möchtest.«

				Und damit rollte sich Leesil auf die Seite, mit dem Rücken zum Feuer. Magiere beugte sich vor, nahm das Pergament, das er sich nicht einmal angesehen hatte, und steckte es ein. Sie wollte es sich gerade gemütlich machen, als sich Leesil plötzlich aufrichtete und verwirrt umsah. Damit erschreckte er Chap und brachte ihn auf die Beine.

				»Wie konntest du so viel Geld sparen?«, entfuhr es ihm verärgert und verwundert.

				»Ach, sei still und schlaf«, schnappte Magiere.

				Leesil legte sich wieder hin und grummelte leise.

				Magiere versuchte zu schlafen, aber Ruhelosigkeit hielt sie wach. Leesil würde sich nicht so einfach mit dieser Änderung der Pläne abfinden. Damit hatte sie gerechnet, aber wenigstens dachte er jetzt darüber nach. Sie hoffte, dass es nicht zu schwer sein würde, ihn endgültig zu überzeugen, auch wenn es sicher eine Weile dauerte. Wenn er Geld im Beutel hatte, war das der richtige Zeitpunkt. Mit leeren Händen hätte er mehr Widerstand geleistet und auf einem weiteren »Spiel« bestanden.

				Magiere sah, wie die kleinen Finger des Feuers vor ihr tanzten. Sie bemerkte, dass sich Chap nicht wie sonst neben Leesil zusammenrollte, sondern ein wenig abseits saß und in den Wald blickte. Schließlich hatte sie es satt, ihn dabei zu beobachten, wie er nichts beobachtete, und schloss die Augen. Deshalb sah sie nicht, wie Chap die Position wechselte und sich neben dem Feuer niederließ, gleich weit von Leesil und ihr entfernt.

				Draußen im dichten Wald bewegte sich etwas. Von Baum zu Busch und zu einem anderen Baum huschte das Geschöpf, näherte sich immer mehr dem Schein des Feuers. Es verharrte hinter einer alten Eiche mit Pilzen, die wie Schuppen aus den Seiten wuchsen, und spähte zur Lichtung mit den beiden Schlafenden. Zwischen ihnen saß ein Hund, dessen Körper für den Beobachter etwas zu hell schimmerte. Doch das Wesen schenkte dem Tier keine Beachtung mehr, als sein Blick auf die Frau fiel, die unter einer Wolldecke lag.

				Ihre blasse Haut glänzte im Schein des Feuers, und in ihrem dunklen Haar zeichneten sich blutrote Strähnen ab.

				»Jäger«, flüsterte das Geschöpf und lachte leise, als seine Klauenfinger über die Rinde der Eiche tasteten.
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				Chaps langer Kopf lag auf dem Boden, die Schnauze dicht vor den Pfoten. Seine halb geöffneten Augen blinzelten selten, als er unentwegt in die Dunkelheit jenseits des Lagers starrte. Über dem Flüstern der Blätter und des Grases im Wind hörte er Magieres ruhigen Atem und Leesils betrunkenes Schnarchen.

				Das Feuer brannte niedrig in der späten Nacht; nur gelegentlich wuchsen kleine Flammen aus den glühenden Holzresten. Hohe Bäume säumten das Lager, umgaben es mit einer schwarzen Wand. Nicht weit entfernt rauschte der Wudrask. Frühlingsregen hatte ihn anschwellen lassen, und seine Fluten platschten gegen die Felsen, spritzten darüber hinweg. Magiere rollte sich mit einem leisen Murmeln auf die Seite. Einige Strähnen lösten sich aus dem Zopf und strichen über Reste von getrocknetem Schlamm im Gesicht. Chap sah kurz in ihre Richtung und setzte dann seine Wache fort.

				Etwas bewegte sich zwischen zwei Bäumen, ein halbes Dutzend Sprünge außerhalb des Lagers.

				Chap hob den Kopf und knurrte zum ersten Mal, seit sich seine beiden Begleiter schlafen gelegt hatten. Silberblaue und graue Haare richteten sich am Nacken auf, und er bleckte die Zähne. Das Knurren wurde lauter. Magiere bewegte sich erneut, erwachte aber nicht.

				Wieder huschte etwas durch die Dunkelheit.

				Chap spannte die Hüft-, Schulter- und Beinmuskeln. Er senkte den Kopf, hörte auf zu knurren und schlich zentimeterweise über den Boden.

				Ein weißes Gesicht mit Augen wie funkelnde Steine erschien über einem zwei Sprünge entfernten Busch. Es starrte auf Magiere hinab.

				Chap sprang mit einem fauchenden Knurren auf und verschwand im dunklen Wald.

				Magiere schreckte aus dem Schlaf, warf die Decke beiseite und sah noch, wie Chap in den Wald sprang. Verwirrt und benommen vom Schlaf zerrte sie das Falchion aus der Scheide und fragte sich, welches Geräusch sie geweckt hatte.

				»Leesil, wach auf«, sagte sie rasch. »Chap ist weg … Er jagt etwas.«

				Der Hund bellte nur dann, wenn er sich bedroht fühlte. Er griff nie an, es sei denn, Leesil forderte ihn dazu auf. In den vier Jahren, die Magiere ihn kannte, hatte er nie das Lager verlassen.

				Ein gespenstischer, hasserfüllter Schrei hallte durch den Wald; kam aus der Nähe des Flusses. Magiere hielt es für unmöglich, dass er aus der Kehle eines Hundes stammen konnte.

				»Leesil … hast du nicht gehört?« Sie stand auf. »Etwas ist dort draußen.« Ihre Amulette berührten seine Schulter, als sie sich über ihn beugte. »Auf die Beine!«, sagte sie scharf.

				Leesil murmelte etwas und rollte sich zur Seite. Der leere Weinschlauch lag neben ihm.

				»Verdammter Trunkenbold«, stieß Magiere verärgert hervor.

				Ein weiterer Schrei kam aus dem finsteren Wald, und diesmal wusste Magiere, dass er von Chap stammte. Sie zögerte kurz und überlegte, ob sie Leesil allein lassen sollte oder nicht. Dann lief sie in den Wald, in Richtung Fluss.

				Etwas hatte den Hund so sehr erschreckt, dass er angegriffen hatte, ohne einen Befehl abzuwarten oder das Lager zu wecken. Die Vorstellung von strawinischen Wolfsrudeln, die Chap zerrissen, ließ Magiere noch schneller werden. Sie stieß niedrig hängende Zweige beiseite, stürmte durchs Unterholz und hörte, wie das Rauschen des Flusses lauter wurde.

				Chap war nicht ihr Hund, aber er hatte sich so oft zwischen sie und eine Gefahr geworfen, dass ihr mehr an ihm lag, als sie bisher geahnt hatte. Wieder erklang das seltsame Geheul, und es vermischte sich mit dem Knurren und Bellen des Hunds, doch das lauter werdende Rauschen des Flusses machte es schwer, die Richtung zu bestimmen.

				»Chap, wo bist du?«, rief Magiere, ohne innezuhalten.

				Sie hatte keine Fackel, aber der fast volle Mond gab ihr genug Licht, einen Weg durch den Wald zu finden. Zweimal stolperte sie und hielt sich mit der freien Hand fest, während sich die andere fester um das Heft des Falchions schloss. Der Kampf mit Leesil im Dorf hatte Magiere einen Muskelkater beschert. Sie verfluchte den übereifrigen Hund, aus Ärger ebenso wie aus Sorge. Weiter vorn, zwischen den Bäumen, glitzerte der Mondschein auf dem Wasser des Flusses.

				»Chap!«, rief sie erneut und lief weiter.

				Aus dem linken Augenwinkel sah sie ein weißes Huschen und blieb stehen. Chaps Bellen kam aus der gleichen Richtung. Magiere eilte dorthin, doch die Geräusche zogen nach rechts, zum Fluss. Am Ufer des Wudrask öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, und was Magiere dort sah, ließ sie erstarren. Selbst von hinten bemerkte sie die dunklen Flecken an Chaps Hals und Schultern. Sie machte einen weiten Bogen nach links, um ihn nicht zu erschrecken.

				Seine Schnauze war verschmiert und tropfte. Magiere wusste, dass es sich um Blut handelte. Das Fell war gesträubt, wo es nicht verfilzt und nass war, und dadurch wirkte der Hund noch größer. Er bleckte die Zähne und knurrte kehlig. Magieres Blick glitt zu Chaps Beute, die am Flussufer festsaß.

				Das Geschöpf hatte menschliche Gestalt und hockte im Schlamm, die Hände flach auf dem Boden, als könnte es auf allen vieren laufen, wenn es wollte. Die Fetzen eines offenbar von Chap zerrissenen Hemds hingen am Oberkörper. Blut rann aus Wunden in Armen und Brust des bleichen Mannes. Das bis auf die Schultern reichende dunkle Haar wirkte fehl am Platz, wie nachträglich hinzugefügt, um Kontrast zu schaffen. Das strähnige Haar verhüllte das Gesicht, doch die Augen waren deutlich zu erkennen: Sie schienen von innen heraus zu glühen. Er hob eine schmale, dürre Hand und betrachtete die von Chaps Zähnen verursachten Wunden am Handgelenk. Kleine, krumme Nägel ragten aus den Fingerspitzen, wie falsch gewachsene Krallen.

				»Nicht möglich … nur ein Hund … aber es brennt.« Überraschung erklang in der Stimme des Mannes. »Verdammter Köter …«, zischte er zornig. »Du solltest Parko nicht verletzen können. Nicht auf diese Weise.«

				Er hob den Blick seiner glühenden Augen, als er Magiere bemerkte. Der Kopf des Mannes neigte sich zur Seite, immer weiter, bis er fast eulenartig auf der Schulter ruhte und das Haar zur Seite fiel; er starrte Magiere an. Sie hielt ihr Falchion bereit.

				Das hohlwangige Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen war weiß wie Kalk. Eine Krankheit schien seinen Körper in Haut und Knochen verwandelt zu haben.

				»Jäger?«, fragte er mit süßer Stimme und holte zischend Luft. Der Kopf neigte sich noch weiter zur Seite, und plötzlich lachte der Mann. »Jägerin!«

				Kalte Furcht regte sich in Magiere, als sie dieses Wort hörte. Sie hatte den Mann nie zuvor gesehen, aber er wusste von ihr – zumindest wusste er, warum sie hierhergekommen war.

				Er sprang auf allen vieren nach links.

				»Bleib da, Chap«, sagte Magiere, aber nicht schnell genug.

				Der Hund sprang ebenfalls, aber bevor er landete, wechselte der Mann die Richtung, machte einen Satz nach vorn und zur rechten Seite. Chaps Vorderpfoten sanken in Schlamm und lockeren Kies, als er versuchte, sich zu drehen. Er verlor das Gleichgewicht, fiel und rutschte über das felsige Ufer des Flusses. Magiere sah die Bewegungen des Mannes, nach rechts und nach links, richtete den Blick dann auf Chap, als er fiel. Sie blinzelte.

				Der Mann war schon in der Luft und flog ihr entgegen.

				Magiere duckte sich und rollte nach vorn, unter dem Fremden hinweg. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich zu fragen, wie er so schnell sein und so weit springen konnte. Den Fluss im Rücken kam sie wieder auf die Beine und sah, wie sich der Angreifer in der Luft drehte und erneut ihr zuwandte. Seine Füße berührten kaum den Boden, als er sprang.

				Magiere holte mit dem Falchion zu einem kurzen, schnellen Hieb aus. Es war kein gezielter Schlag, und sie wollte auch gar nicht treffen. Es ging ihr nur darum, den Mann zu verscheuchen. Es wäre nicht gut gewesen, jetzt jemanden zu töten, nachdem sie Leesils improvisierte Darbietung im Dorf zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht hatte.

				Der bleiche Mann duckte sich, hüpfte zur Seite und entging der Klinge. Magiere nutzte die Gelegenheit und wandte sich in die andere Richtung, um nicht mehr den Fluss im Rücken zu haben. Das irre Lachen des Fremden hallte von den Bäumen wider.

				»Arme Jägerin«, spottete er, hob die Finger mit den krummen Nägeln und richtete sich aus der Hocke auf.

				Magiere wich einen Schritt zurück. »Ich möchte nur den Hund. Es liegt mir nichts daran, dir wehzutun.«

				Der Mann lachte erneut, die Augen halb geschlossen; ihr Glühen wurde zu zwei hellen Streifen.

				»Das könntest du auch gar nicht«, sagte er, seine Stimme so hohl wie die Wangen.

				Dann sprang er.

				Es war der gleiche Traum, und diesmal spülte der Wein ihn nicht fort.

				Der nur zwölf Jahre alte Leesil hockte auf dem Boden eines dunklen Zimmers und hörte seinem Vater zu.

				»Hier …« Der Vater deutete auf die Basis des menschlichen Schädels in seiner Hand. »An dieser Stelle kann eine dünne, gerade Klinge angesetzt werden, wenn das Individuum abgelenkt ist. Bei den meisten großköpfigen Humanoiden bewirkt das einen schnellen, stillen Tod.«

				Der Vater drehte den Schädel und zeigte die Öffnung dort, wo das Rückgrat gewesen war.

				»Es ist ein sehr schwieriger Stoß. Wenn du ihn nicht richtig ausführst …« Er bedachte seinen Sohn mit einem mahnenden Blick. »… kannst du dich mit einem harten Stoß zur Seite retten, bevor das Opfer einen Ton von sich gibt. Verwende dabei immer das Stilett oder eine ähnlich dünne, feste Klinge – nie einen Dolch oder ein Messer. Breite Klingen bleiben in der Schädelbasis stecken oder werden vom ersten Wirbelknochen abgelenkt.«

				Der Mann sah seinen Sohn an. Ein dichter, grau melierter Bart verbarg die untere Hälfte seines schmalen, kantigen Gesichts. Er streckte die Hand mit dem Schädel aus. Der junge Leesil betrachtete ihn, bemerkte aber vor allem, wie schmal und fast zart die Hände seines Vaters waren. Sie wirkten immer anmutig und elegant, auch wenn sie Grausames taten.

				»Verstehst du?«, fragte der Vater.

				Leesil sah auf, das Stilett in einer Hand, die für einen Jungen etwas zu groß war. Wach erinnerte er sich daran, die Frage seines Vaters mit einem Nicken beantwortet zu haben, aber der Traum war immer anders als die Erinnerung. Er wollte den Schädel nehmen, zögerte jedoch.

				»Nein, Vater«, sagte der junge Leesil. »Ich verstehe nicht.«

				Eine zweite Gestalt kam aus dem Schatten, schien aus dem dunklen Boden in der Ecke des Raums zu wachsen: eine große Frau, noch etwas größer als der Vater, schlank, die Haut honigbraun wie Leesils, aber so glatt und perfekt, wie Leesil sie noch nie bei jemand anders gesehen hatte. Das lange Haar und die schmalen, fedrigen Brauen glänzten in einem goldenen Ton, wie die Fäden eines Spinnennetzes im Sonnenschein. Die Spitzen ihrer Ohren blieben fast immer unter den schimmernden Locken verborgen. Ihre großen bernsteinfarbenen Augen neigten sich an den Seiten nach oben, den gewölbten Brauen entgegen.

				»Die richtige Antwort lautet Ja, Leesil«, sagte die Frau in einem freundlichen Ton. Es war der leise Tadel einer liebevollen Mutter.

				Ruhig sah sie auf ihn herab, und alles in ihm drängte danach, sie zufriedenzustellen, auch wenn es ihn mit Elend erfüllte.

				»Ja, Mutter … ja, Vater«, hauchte er. »Ich verstehe.«

				Leesil rollte sich im Schlaf auf die Seite, stöhnte leise und erwachte plötzlich, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte. Für einen Moment war er dankbar dafür, vom Traum befreit zu sein. Dumpfer Schmerz pochte hinter seiner Stirn, das Ergebnis von Erschöpfung und zu viel Wein. Er hatte zu wenig getrunken, um den Traum in dieser Nacht von ihm fernzuhalten, und gerade genug, um einzuschlafen. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, und es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass das Lager um ihn herum leer war.

				»Magiere?«, rief er. »Chap?«

				Keine Antwort. Furcht hob den Benommenheitsschleier des Alkohols von seinen Gedanken.

				Aus der Ferne kam ein Heulen, das nichts Menschliches oder Tierisches zu haben schien. Leesil stand auf, schob zwei Stilette in die Unterarmfutterale und wankte durch den Wald, in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

				Magiere wandte sich erneut zur Seite und hielt ihren Gegner mit kurzen Hieben auf Distanz. Die Anstrengung ließ sie schneller atmen, doch mit all ihren Finten und Manövern war es ihr nicht gelungen, den Fremden zu vertreiben. Geschickt wich er den Schlägen aus, grinste oder lachte gackernd, während er sprang und tanzte. Magieres Fuß stieß gegen etwas dicht über dem Boden, vielleicht einen herabgefallenen Ast, und sie begriff, dass der Mann sie zu den Bäumen zurückgetrieben hatte.

				Panik quoll in ihr empor. Sie schaffte es gerade so, sich den Burschen vom Leib zu halten. Die ganze Zeit über blieb ihr Blick auf ihn gerichtet, aus Furcht, dass er plötzlich sprang. Wenn sie sich darauf konzentrieren musste, auf dem Waldboden nicht zu stolpern, so musste das ihre Wachsamkeit beeinträchtigen.

				»Jägerin, Jägerin«, sang der bleiche Mann, als er einen Satz nach rechts machte und auf allen vieren landete. »Komm und fang deine Beute!«

				Ein Teil der Panik wich Zorn.

				Wenn sie dem Fremden die Initiative überließ, hatte sie kaum Aussichten, den Kampf zu gewinnen. Inzwischen ahnte sie, dass der so ausgezehrt und krank wirkende Mann mehr über ihren Beruf wusste, als er sollte. Dennoch: Sie wollte vermeiden, ihn zu töten, wenn das möglich war. Ein Irrer, der von einer falschen Jägerin der Untoten faselte, war ein zweifelhafter Ankläger. Aber jemand, der durch eine Klinge starb, in der gleichen Nacht, in der sie im Dorf gewesen war … 

				Dadurch ergaben sich viele Fragen, vielleicht genug, um die Dorfbewohner zu veranlassen, sich mit der Bitte um Hilfe an ihren Lehnsherrn zu wenden. Magiere blieb stehen und wartete darauf, dass ihr Gegner einen neuen Vorstoß unternahm. Vielleicht bekam sie dabei Gelegenheit, ihn mit der flachen Seite der Klinge bewusstlos zu schlagen.

				Ein jaulendes Knurren vom Fluss erinnerte sie an Chap, der über das felsige Ufer gerutscht war. Aus einem Reflex heraus sahen sowohl Magiere als auch der Mann zur Seite. Unmittelbar darauf kehrten ihre Blicke zurück, rechtzeitig genug, um den Fehler des jeweils anderen zu erkennen. Der Mann sprang, die klauenartigen Finger auf Magieres Hals gerichtet. Ihr blieb keine Zeit für bewusste Gedanken – sie handelte instinktiv und schlug mit dem Falchion zu.

				Die Klauenhand verfehlte ihr Ziel und traf Magieres Brust. Die Klinge stieß an das Schlüsselbein des Fremden. Fingernägel kratzten über Leder. Scharfer Stahl schnitt durch zerrissenen Stoff und in weißes Fleisch.

				Magiere verlor den Boden unter den Füßen, als sie nach hinten gestoßen wurde. Sie stieß mit dem Kopf gegen einen Baumstamm, kippte benommen zur Seite und fiel zu Boden. Ihr Herz schlug heftig, als sie darauf wartete, dass der Gegner auf ihr landete, doch das geschah nicht. Sie sah auf und versuchte, etwas zu erkennen.

				Der bleiche Mann stand vor ihr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die nicht sehr tiefe Wunde in seiner Brust – die Möglichkeit, dass ihn die Klinge verletzen könnte, schien ihm bis eben überhaupt nicht in den Sinn gekommen zu sein. Das Grinsen war verschwunden, und jetzt verwandelte sich das Gesicht in eine Fratze des Zorns.

				»Nicht möglich …«, murmelte er.

				Es gab kaum mehr Hoffnung, den Mann nicht zu töten. Magiere schloss die Hand fest ums Heft und wollte das Falchion heben, um sich damit zu schützen. Doch sie kam nicht dazu – der Mann stürzte sich auf sie. Eine knochige Hand griff nach ihrer Kehle und hielt sie am Boden fest. Magiere versuchte, das Falchion zu drehen und damit den Kopf ihres Gegners zu erreichen, aber er packte sie am Handgelenk und drückte auch den Arm zu Boden.

				»Du kannst dies nicht mit mir machen«, knurrte er. »Es ist unmöglich.«

				Das Bild vor Magieres Augen verschwamm wieder, als sich die Hand fester um ihre Kehle schloss.

				»Du kannst Parko nicht verletzen«, zischte der Fremde fassungslos, obwohl die Wunde in seiner Brust etwas anderes behauptete.

				Magiere wurde die Luft knapp, und sie spürte, wie sich neue Benommenheit in ihr ausbreitete. Kälte wogte heran – die Finger an ihrem Hals schienen die Wärme aus ihrem Körper zu saugen.

				Sie schlug mit der freien Hand zu, nach dem ovalen Dunst, zu dem der Kopf des Fremden geworden war. Ihre Faust traf auf etwas Hartes, und sie fühlte die Wucht des Schlages bis in die Schulter. Doch der Kopf des Mannes bewegte sich kaum. Magiere griff nach dem Gesicht, das sie nur vage sah, drückte so fest wie möglich zu.

				Sein Fleisch gab ebenso wenig nach wie die Knochen darunter, und wieder strömte ihr Kälte entgegen, durch die Hand.

				Entsetzen stieg in Magiere auf, als sich das bleiche Gesicht ganz auflöste und sie begriff, dass sie unmittelbar davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Die Kälte grub sich tiefer, in die Brust hinein, und selbst die Furcht verlor sich in diesem Empfinden. Auch in der Kehle und dem Handgelenk des an den Boden gedrückten Waffenarms breitete sich der Frost aus.

				Etwas in ihr reagierte darauf.

				Es kam nicht vom schwächer werdenden Körper, sondern wuchs aus einem verborgenen Ort tief in ihr und pflanzte sich voller Unruhe fort. Es schuf ein stärker werdendes Fieber, das von den Knochen zu den Muskeln und Nerven sprang und prickelnde Hitze hinterließ. Schließlich konzentrierte es sich im Bauch. Die Hitze verwandelte sich in einen Knoten aus zunehmendem Schmerz, den die Kälte nicht betäuben konnte, erreichte von dort aus den Hals. Eine Leere öffnete sich in Magiere und wartete darauf, gefüllt zu werden.

				Es machte sie … hungrig.

				Sie fühlte sich plötzlich wie ausgehungert. Ein Begehren, das auf einer Welle aus Zorn ritt, suchte nach einer Möglichkeit, den Hunger zu stillen. Und es fand eine: Sie musste den Fremden töten.

				Die freie Hand drückte gegen den Kopf des Mannes, und diesmal gab er ein wenig nach.

				Hunger breitete sich von ihrem Magen aus und wuchs durch die Glieder, vertrieb Erschöpfung und Furcht und löste die vom Fremden stammende Kälte auf. Magiere versuchte, den Waffenarm zu heben – langsam kam das Handgelenk nach oben, obwohl der Mann es noch immer festhielt. In ihrer Dunkelheit hörte sie, wie ihr Gegner zischte, als er ihre Kehle losließ, um die Hand in seinem Gesicht zu ergreifen. Sie keuchte und füllte ihre Lungen mit Luft.

				»Nein … nein … nein!«, heulte der Mann. »Du kannst es nicht mit Parko aufnehmen.«

				So sehr sich Magiere auch bemühte: Sie konnte weder mit dem Falchion zustoßen noch die andere Hand zum Kopf ihres Widersachers zurückbringen. Der Oberkörper des Mannes ruckte nach vorn, und dabei erklang ein sonderbares Klicken und Klacken. Es entstand wieder ein Bild vor ihren Augen, und sie sah, wie sich das verschwommene Oval ihrem Gesicht näherte – Klack –, zurückwich und erneut nach vorn kam: Klack. Es hörte sich an wie das zuschnappende Maul eines Tieres.

				Plötzlich verstand Magiere. Mit ihren Griffen blockierten sie sich gegenseitig, und der Mann sah nur einen Ausweg: Er versuchte, sie zu beißen.

				Magiere wölbte den Rücken, brachte ihren Kopf nach oben und aus seiner Reichweite und drückte dann mit beiden Armen zu. Ein böses Knurren kam von links, und etwas zog sie etwa fünfzehn Zentimeter weit über den Boden. Der bleiche Fremde heulte zornig, als sich seine Klauenfinger von ihren Handgelenken lösten. Magiere versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war, und dadurch verlor sie ihre Konzentration.

				Sie sah Chap, der von links heranflog, den Mann erreichte und von ihm abprallte. Der Körper des Fremden ruckte nach rechts, und wieder wurde Magiere ein kleines Stück mitgezogen. Der knurrende Schemen jagte erneut heran und traf den Bleichen an der Seite. Hund und Mann fielen von Magiere herunter und wälzten sich mit lautem Knurren und Fauchen über den Boden in die dunkleren Nachtschatten der Bäume.

				Magiere stand rasch auf und wollte so schnell wie möglich zwischen die beiden kommen, denn sie befürchtete, dass Chap dem Mann weit unterlegen war. Sie stolperte und hielt sich an einem Baumstamm fest. Der seltsame Hunger in ihr war noch immer da, wenn auch etwas schwächer als vorher. Ihr schwindelte, als sie unsicher auf das Kampfgewühl zuwankte und versuchte, Hund und Mann voneinander zu unterscheiden.

				Der bleiche Fremde wirbelte zu ihr herum, befand sich aber außer Reichweite. Chap sprang nach seinen Beinen, und der Mann wandte sich wieder dem Tier zu. Der Hund war zu schnell für ihn, und Magiere hörte einen schmerzerfüllten Schrei, als Chap ins Handgelenk des Fremden biss.

				In diesem Moment rückte das, was Magiere hörte, sah und fühlte, von ihrem Bewusstsein fort. Hund und Mann schienen weit entfernt zu sein, zu weit, als dass sie sie erreichen konnte. Ihr Hals fühlte sich noch immer halb zusammengepresst an, und sie atmete schwer.

				Das schmerzerfüllte Heulen war kaum verklungen, als sie das Falchion in beiden Händen hielt und mit der ganzen Kraft ihres Körpers zur Seite schlug. Sie zielte nicht, lenkte die Klinge nur nach oben – der Mann würde sich wahrscheinlich aufrichten, um den Arm aus Chaps Maul zu ziehen. Der Hieb brachte sie aus dem Gleichgewicht, und die Schatten des Waldes verschmolzen miteinander und drehten sich.

				Sie fiel, und ihr Kopf prallte auf die weiche Decke aus welken Blättern auf dem Boden. Von einem Augenblick zum anderen verschwand der Hunger aus ihr. Von jäher Panik erfasst rollte sie zur Seite, bevor sich der Fremde erneut auf sie stürzen konnte. Aber er kam nicht.

				Schließlich blieb Magiere still liegen. Ihr fehlte die Kraft, sich aufzusetzen oder gar aufzustehen. Sie bekam starke Kopfschmerzen, aber ihr Blick stabilisierte sich, und sie hörte wieder Geräusche: das Rauschen des Flusses, das leise Knarren von Zweigen und Ästen im Wind, ihr mühevolles Atmen und das Knistern von Kiefernnadeln und Blättern unter ihr, als sie sich bewegte und erneut versuchte, auf die Beine zu kommen.

				Als die Schatten über Magiere wieder Substanz gewannen, als sie zu Bäumen und Sternen am Himmel über dem Wald wurden, rollte sie sich schwer auf die Seite.

				Zwei glühende Augen starrten aus der Dunkelheit.

				Magiere hielt unwillkürlich den Atem an, bis sie eine fleckige Schnauze und Hundeohren bemerkte. Chap richtete einen erwartungsvollen Blick auf sie.

				Neben ihm lag eine bleiche Gestalt auf dem Boden. Chap sah darauf hinab und bleckte die Zähne. Ein dumpfes Knurren kam aus seiner Kehle, wurde dann zu einem Jaulen. Der Hund ließ den Kopf hängen und hechelte.

				Magiere krabbelte auf allen vieren über den Boden. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre sie meilenweit gelaufen, ohne einmal zu verharren. Als sie sich dem Mann näherte, hielt sie das Falchion zum Schlag bereit, doch ihr Gegner rührte sich nicht.

				»Zurück, Chap«, sagte sie mit kratzender, trockener Stimme.

				Vorsichtig stieß sie den Mann mit der Klinge an, doch er bewegte sich noch immer nicht. Als sie noch etwas näher kam, sah sie den Grund dafür.

				Wo sein Kopf gewesen war, gab es nur einen Halsstummel. Magiere sank zurück, und ihr Falchion fiel schwer zu Boden.

				Sie hatte so viele Dörfer gesehen, dass sie sich nicht mehr an alle erinnerte. Jedes Mal schien es einen rationalen Grund für den Tod der Dorfbewohner gegeben zu haben. Bei diesem Dorf lag der Fall nicht anders. Die kalte Haut des Mannes und seine Blässe waren offensichtliche Zeichen einer Krankheit, und das mochte der wahre Grund sein, warum sich Mütter und Väter, Ehegatten und Geschwister bei den Toten versammelten und um ihre Seele beteten. Krankheit brachte oft Wahnsinn, wie bei diesem Mann. Und Magiere hatte ihn getötet.

				Der brennende Hunger war fort, ebenso die Kälte, die von dem Verrückten ausgegangen war. Als sie sich an jene seltsamen Empfindungen erinnerte, schauderte Magiere heftig, doch sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Sie hatte einen Bewohner des Dorfes getötet; schlimmer konnte es kaum kommen. Voller Erschöpfung und Verzweiflung hockte sie da, als sie plötzlich ein mattes Licht bemerkte.

				Verwundert senkte sie den Blick und sah ihr Topas-Amulett. Sie hatte geglaubt, es weggesteckt zu haben, aber es baumelte über ihrer Lederweste. Es glühte nur sehr schwach, und vielleicht hätte Magiere das gar nicht gesehen, wenn ihr Blick nicht direkt darauf gerichtet gewesen wäre. Sie beobachtete, wie es allmählich verblasste, fragte sich dann, ob es eine Sinnestäuschung gewesen war, hervorgerufen von Erschöpfung und Mangel an Luft.

				Magiere sah zum in der Nähe sitzenden Hund, der sie noch immer erwartungsvoll anstarrte.

				»Komm her, Chap«, sagte sie. Das Sprechen fiel ihr schwer.

				Der Hund lief zu ihr und nahm erneut Platz. Für Magiere war es eine Anstrengung, die Hand zu heben und ihn zu untersuchen. Er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, hatte nur einige kleine Wunden an den Schultern und Seiten. Das Blut an seiner Kehle stammte aus einem nicht sehr tiefen Schnitt, der keine besondere Aufmerksamkeit erforderte. Erleichterung durchströmte Magiere. Am kommenden Tag würde der Hund Schmerzen haben, aber nach einem solchen Kampf hätte sie Schlimmeres erwartet.

				Sie rieb sich den Hals und glaubte zu spüren, dass sich dort Blutergüsse gebildet hatten. Chap stand plötzlich auf, kam noch näher und leckte ihr Kinn und Wange.

				»Hör auf«, sagte sie scharf. »Spar dir das für deinen betrunkenen Herrn.«

				Chap sprang fort und lief neben dem reglosen Körper auf und ab. Er bellte kurz und nicht besonders laut, sauste dann in Richtung Fluss.

				Magiere fragte sich, was diesmal in ihn gefahren war, doch der Blick zum Fluss erinnerte sie an das unmittelbare Problem. Der Horizont wurde hell. Es dauerte nicht mehr lange, bis ein neuer Tag begann – die Leiche musste verschwinden.

				Die Zeit reichte nicht, sie zu vergraben, und selbst ein verborgenes Grab konnte gefunden werden, bevor sie Gelegenheit bekam, diese Gegend zu verlassen. Magiere wusste nicht, wie weit sich die Dorfbewohner von ihren Häusern und Feldern entfernten, auf der Suche nach Feuerholz und anderen Dingen, die der Wald für sie bereithielt. Ohne eine Möglichkeit, die Leiche fortzutragen, blieb nur der Fluss. Sie griff nach den Füßen des Toten und zog ihn zum Ufer.

				Sein Hemd war zu sehr zerrissen und nützte ihr nichts mehr. Rasch rollte sie lange Grashalme zu Schnüren zusammen, band damit die Hosenbeine zu und stopfte anschließend Steine hinein. Die ganze Zeit über vermied sie es, die Leiche zu genau anzusehen. Es weckte Übelkeit in ihr, die bleiche Haut zu berühren. Sie war so kalt, als wäre der Mann schon länger tot, nicht erst seit wenigen Minuten. Als sie fertig war, drehte sie sich um und wollte in den Wald zurückkehren, um nach dem Kopf zu suchen. Doch sie blieb stehen, gefesselt von einem Anblick, der sie mit neuem Ekel erfüllte.

				Sie sah Chap, und der Kopf des Mannes baumelte von seiner Schnauze – die Zähne hielten ihn an den Haaren. Er kam näher, setzte seine Last vor Magiere ab und blickte zu ihr auf.

				Sie wusste nicht, was sie mehr verabscheute: den abgetrennten Kopf mit den verblüfft aufgerissenen Augen oder die ruhige Gelassenheit des Hunds einem so grässlichen Objekt gegenüber. Die Übelkeit in ihr wich neuer Kälte, als sie sich daran erinnerte, dass er neben dem Toten auf und ab gelaufen und dann zum Fluss gesaust war. Sie blickte in die großen silberblauen Augen des Hunds.

				Ihm war klar gewesen, was es zu tun galt, noch bevor sie daran gedacht hatte. Aber er war doch nur ein Hund.

				Magiere bückte sich langsam, um den Kopf zu nehmen, wandte den Blick dabei nicht von Chap ab, bis sie schließlich neben der Leiche kniete. Sie verlor keine Zeit damit, über diese unheimliche Entwicklung nachzudenken. Ohne andere Mittel zur Hand band sie den Kopf mit dem langen Haar am Gürtel fest. Dann zog sie den Leichnam zum Fluss, watete bis zu den Oberschenkeln ins kalte Wasser und drückte den Toten unter die Oberfläche und weiter in Richtung Flussmitte.

				Die ersten Meter stromabwärts schwamm der Tote, ging dann aber unter. Magiere hörte ein metallisches Klappern von den Bäumen und drehte sich um.

				Chap saß am Ufer und sah sie an. Vor ihm lag das Falchion, das sie im Wald zurückgelassen hatte.

				»Hör auf!«, rief sie verärgert, platschte an Land und ergriff die Klinge. Als sie sich danach bückte, fühlte sie sich von neuem Schwindel erfasst. Vorsichtig richtete sie sich auf. »Hör auf mit diesen Dingen.«

				Chap jaulte leise, neigte den Kopf zur Seite und sah sie an.

				Sie sah einen dunklen Fleck an der Waffe. Mit einem Blick auf den Hund trat Magiere zum Waldrand und wischte die Klinge im Gras ab. Sie war gerade damit fertig, als jemand aus dem Wald kam und übers felsige Flussufer schwankte. Leesil.

				Er sah sich um, bemerkte Magiere und eilte zu ihr. Zweimal stolperte er, fiel aber nicht. Chap lief mit wedelndem Schwanz zu ihm.

				»Ich habe etwas gehört … und du warst nicht da«, brachte Leesil keuchend hervor. »Was ist los? Warum bist du …?« Er sah Magieres derangierte Kleidung, Gras und Blätter in ihrem Haar. Sein Blick glitt zu Chap und erfasste das blutverschmierte Fell. Erschrocken riss er die Augen auf und untersuchte den Hund rasch. Als er keine lebensbedrohlichen Wunden fand, sah er wieder Magiere an. »Was ist geschehen?«, fragte er deutlicher.

				Magiere wandte den Blick von seinen blutunterlaufenen Augen ab. Die Sonne stand dicht unter dem Horizont und färbte die Wolken rot. Der Tag hatte noch nicht begonnen, aber sie wusste, dass ihr Leben von jetzt an in eine neue Richtung führte. Als abergläubischer Bauer hätte sie vielleicht von einem Omen gesprochen.

				»Ich bin fertig damit, Leesil«, sagte sie. »Es ist vorbei.«

				Leesils Augen waren noch immer groß und zeigten eine Mischung aus Überraschung, Verwirrung und Ärger.

				»Was ist denn los?«, fragte er. »Wir wollten darüber reden.«

				Magiere sah zum Fluss. Die Leiche war untergegangen, aber vielleicht tauchte sie irgendwo wieder auf. Sie dachte an den leblosen Körper, der unter der Oberfläche von der Strömung fortgetragen wurde.

				»Ich gehe nach Miiska«, sagte sie. »Kommst du mit?«

				In dem Küstenstädtchen namens Miiska herrschte rege Aktivität in einem am Wasser gelegenen Lagerhaus, obwohl die Morgendämmerung noch nicht gekommen war. Der große Hauptraum zwischen den schlichten Bretterwänden enthielt Bierfässer, Weizensäcke und Wolle auf der Importseite, getrockneten Fisch und einige Handwerksprodukte auf der Exportseite. Kisten, Fässer und zusammengeschnürte Bündel wurden hinein- und herausgetragen, von Schreibern in Listen verzeichnet. Trotz der offenen Türen roch das Lagerhaus nach ölimprägnierten Seilen, verwittertem Holz, Metall, Schweiß von Mensch und Tier und nach all den Dingen, die in den letzten Tagen ans Ufer gespült worden waren. Ein kleiner Junge in einem zu großen grünen Hemd und mit einem Schopf graubraunen Haars fegte die ganze Zeit über und versuchte zu verhindern, dass sich zu viel Staub und Schmutz ansammelte. Arbeiter bereiteten die Fracht für einen Lastkahn vor, der den Hafen bei Tagesanbruch verlassen würde. Trotz der allgemeinen Geschäftigkeit sprachen nur wenige Leute miteinander.

				Rechts neben der zum Hafen gelegenen Tür, die breit genug war, um einen Karren passieren zu lassen, stand ein hochgewachsener Mann und beobachtete die Arbeit ruhig. Er erteilte keine Anweisungen, überprüfte kaum etwas und schien zu wissen, dass alles zu seiner vollen Zufriedenheit erledigt wurde. Durch seine beeindruckende Größe schien er daran gewöhnt zu sein, auf andere hinabzusehen, selbst auf jene, die nicht kleiner waren als er. Die langen muskulösen Arme steckten in einem dunkelgrünen Kasack und waren verschränkt. Sein dünkelhaftes Gebaren machte deutlich, dass er die Muskeln nicht dem Umstand verdankte, selbst Kisten geschleppt zu haben. Ein bleiches Gesicht ließ das kurze dunkle Haar noch dunkler erscheinen. Die wie Kristall glänzenden hellblauen Augen beobachteten alles gleichzeitig.

				»Nein, Jaqua«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Ich habe zwanzig Fässer Wein bestellt und zweiunddreißig mit Bier. Du bringst die Zahlen durcheinander.«

				Der Mann richtete seinen Blick ins Innere des großen Raums. Eine braunhaarige junge Frau, nur zwei Drittel so groß wie er, stritt mit dem obersten Schriftführer des Wareneingangs.

				»Fräulein Teesha, ich bin sicher …«, begann Jaqua.

				»Ich weiß, was ich bestellt habe«, sagte sie ruhig. »So viel Wein können wir derzeit nicht verkaufen. Schick zwölf Fässer zurück. Und wenn der Kapitän des Lastkahns versucht, uns Transportkosten in Rechnung zu stellen … Sag ihm, dass wir uns dann einen anderen Geschäftspartner suchen.«

				Der große Aufseher verließ seinen Platz an der Tür und trat näher.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte er gelassen.

				»Nein, Herr.« Der Schriftführer namens Jaqua wich zurück. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, doch er schloss die Finger beider Hände so fest um das Listenbrett in seinen Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				Teesha lächelte und zeigte dabei kleine weiße Zähne. Ohne Verunsicherung blickte sie zu ihrem großen Partner auf.

				»Nein, Rashed. Nur ein Fehler bei der Weinbestellung. Die Sache wird in Ordnung gebracht.«

				Rashed nickte, blieb aber stehen, und Jaqua eilte fort, um den Fehler zu korrigieren.

				»Er hat in letzter Zeit mehrere Bestellungen durcheinandergebracht«, sagte Teesha. »Vielleicht probiert er den Wein zu oft.«

				Rashed erwiderte ihr Lächeln nicht, was die junge Frau keineswegs beunruhigte. Nur wenige hätten sie schön genannt, doch in ihrem puppenhaften Gesicht gab es eine besondere Heiterkeit. Männer, die ihr begegneten, veranlasste sie, einen Moment später an Heirat zu denken. Rashed wusste, dass ihr Äußeres nur eine Maske darstellte, aber er fand ihr Erscheinungsbild ebenso angenehm wie alle anderen. Außerdem mochte er ihre Gesellschaft.

				»Ersetz Jaqua durch jemand anders, wenn du ihn nicht magst«, sagte er.

				»Oh, sei nicht so streng. Ich möchte ihn nicht ersetzen. Ich …« Teesha unterbrach sich mitten im Satz und sah ihn an.

				Rashed starrte zur Nordwand des Lagerhauses und umklammerte mit einer Hand seine Kehle. Kalte Taubheit erfasste ihn. Es war viele Jahre her, seit er zum letzten Mal Schmerz gefühlt hatte, und die Rückkehr der Pein erstaunte ihn. Die Gedanken verblassten, noch bevor sie sich ganz in seinem Bewusstsein bilden konnten.

				Er trat näher zur Wand, drehte sich und lehnte den Rücken an eins der Bretter. Die kalte Linie an seinem Hals reichte bis zum Nacken.

				Teesha griff nach seinem Arm, sanft erst. Dann drückten ihre Finger zu.

				»Rashed … was ist los?«

				»Teesha«, brachte er leise hervor.

				Ihre kindlichen Hände hielten ihn fest und verhinderten, dass er zur Seite kippte. Als er begann, in sich zusammenzusacken, zog sie ihn hoch. Teesha war stark, stärker als jeder Mann im Lagerhaus, doch das wusste niemand. Sie schlang einen Arm um Rasheds Taille und führte ihn durch eine Seitentür, aus dem Blickfeld argwöhnischer Augen. Draußen versuchte er, aus eigener Kraft auf den Beinen zu bleiben. Er spürte, wie ihre Hände sein Gesicht berührten, und blickte in ihre besorgten Augen hinab.

				»Was ist los?«, fragte sie erneut.

				Eine Welle aus Kummer spülte über ihn hinweg, gefolgt von Zorn. Ein bleiches Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen und eingefallenen Wangen erschien vor seinem inneren Auge, löste sich dann auf und verschwand. Rashed starrte über die Gebäude hinweg zum Wald und zum Horizont im Nordosten.

				»Parko ist tot«, flüsterte er, so bestürzt, dass er nicht laut sprechen konnte, und zu zornig, um es deutlich zu sagen.

				Teesha runzelte die Stirn. »Aber wie kannst du das wissen?«

				Rashed schüttelte kurz den Kopf. »Vielleicht weil er einmal mein Bruder war.«

				»Du hast nie eine so starke Verbindung zu ihm gefühlt, nicht einmal bevor er uns für den Wilden Pfad verließ.«

				Rashed senkte den Blick zu Teesha, und Zorn überwog alle anderen Empfindungen.

				»Ich habe es gespürt. Jemand hat ihm den Kopf abgeschnitten und … etwas Nasses … fließendes Wasser.«

				Teesha sah ihn groß an, für einen Moment wie erstarrt, und durch ihre Hände fühlte Rashed ihr Schaudern. Rasch zog sie die Hände von seinem Gesicht zurück, wie angewidert von dem, was er beschrieben hatte. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Stirn seine Brust berührte.

				»Oh Rashed … Es tut mir leid.«

				Er blickte erneut zum nordöstlichen Horizont, und einmal mehr wogte Kälte durch ihn. Es beunruhigte ihn, auf eine halb vergessene Art und Weise – es war Jahrzehnte her, seit er zum letzten Mal so etwas wie Kälte gefühlt hatte.

				»Wir müssen herausfinden, wer es getan hat. Wo ist Edwan?«

				»In der Nähe.« Teesha schloss für ein oder zwei Sekunden die Augen. »Auch mein Mann sagt, dass es ihm leidtut.«

				Rashed ging nicht darauf ein.

				»Schick ihn los. Sag ihm, er soll den Verantwortlichen finden und mir seinen Namen bringen. Sag ihm, er soll im Nordosten suchen.« Rasheds Blick kehrte aus der Ferne zurück. »Sag ihm, er soll sich beeilen.«

				In ihrer Nähe erschien ein mattes Schimmern in der Luft, wie Licht, das aus der rissigen Klappe einer Laterne kam. Teesha wandte sich dem Glühen zu, und ihre Lippen bewegten sich, als würde sie sprechen, ohne das ein Wort zu hören war. Das Licht verschwand wieder.
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				Wir müssen bald haltmachen«, sagte Magiere müde und strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Es wird dunkel.«

				Jenseits der Küstenstraße von Belaski schickte sich die Sonne an, im Meer zu versinken. In dem orangefarbenen Glühen wirkte das Land weniger düster und hoffnungslos als bei vollem Sonnenlicht. Leesil mochte die Abenddämmerung, blieb stehen und beobachtete die untergehende Sonne. Auf der Küstenstraße im Süden der Hauptstadt Bela kamen sie wesentlich schneller und leichter voran als auf den Wegen und Pfaden, denen sie fünf Tage lang von Strawinien aus nach Westen gefolgt waren.

				Der Tod des verrückten Dorfbewohners lag zwölf Tage zurück, und Leesil wusste noch immer nicht genau, was in jener Nacht am Ufer des Wudrask geschehen war. Magiere hatte die Ereignisse nur in groben Zügen geschildert. Es blieb noch immer die Frage, warum Chap ohne Befehl angegriffen hatte und Magiere so aufgebracht und bestürzt gewesen war. Der Tod des Mannes allein reichte als Erklärung nicht aus. Niemand von ihnen kam auf dieses Thema zu sprechen, nicht einmal dann, als sie ihre Reise in einem Dorf unterbrachen und einen Esel und einen Karren kauften, um Chap zu transportieren – woraus sich Fragen in Bezug auf den Ursprung seiner Verletzungen hätten ergeben sollen. Inzwischen schienen sie größtenteils geheilt zu sein, aber Magiere bestand darauf, dass der Hund Ruhe brauchte.

				»Schlagen wir unser Lager auf«, sagte Magiere.

				Leesil nickte und trat von der Straße. Er sah, wie Magiere sich mit einer Hand einige staubige Haarsträhnen aus der Stirn strich. Er wusste, wie sehr sie es verabscheute, schmutzig zu sein.

				»Vielleicht sollten wir zum Strand hinunterklettern«, sagte er. »Meerwasser ist zum Baden nicht besonders gut geeignet, aber zur Not erfüllt es seinen Zweck. Allerdings eignet es sich nicht dafür, unsere Sachen zu waschen. Es sei denn, du trägst gern eine Salzkruste.«

				Magiere richtete einen wachsamen Blick auf ihn. »Seit wann legst du Wert auf saubere Kleidung?«

				»Schon immer.«

				»Hör auf damit, dich bei mir einzuschmeicheln.« Ein kurzes, sarkastisches Lachen kam von ihr. »Ich weiß, was du willst. Schlag es dir aus dem Kopf. Wir nehmen uns kein weiteres Dorf vor. Damit bin ich fertig.« Sie wollte ihm folgen und ebenfalls die Straße verlassen, zögerte dann aber und sah zurück.

				»Was ist?«, fragte Leesil.

				»Ich weiß nicht.« Magiere schüttelte den Kopf. »Seit der Dämmerung habe ich das Gefühl, dass uns jemand …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

				»Dass uns jemand was?«

				»Schon gut. Ich bin nur müde.« Magiere zuckte mit den Schultern. »Bring uns nicht zu weit von der Straße fort. Im Gebüsch kommt der Karren nur schwer voran.«

				In der schnell kühler werdenden Luft fühlte sich Leesils Umhang dünner an, und rasch wählte er eine von Bäumen gesäumte Lichtung. Magiere packte verschiedene Dinge aus – einen verbeulten Kochtopf, Blatttee, getrocknetes Fleisch und Äpfel –, während Leesil ein kleines Feuer anzündete.

				»Brauchst du Hilfe mit Chap?«, fragte Magiere plötzlich.

				»Nein, er kann allein gehen.«

				Leesil schritt zum Karren und schlang dem Hund die Arme um den Hals. »He, alter Freund. Zeit für dich, aufzuwachen und was zu fressen.«

				»Wie geht es ihm?«, rief Magiere.

				Chap öffnete die Augen, jaulte leise, hob die silbergraue Schnauze und beleckte Leesils Gesicht. Er löste sich aus Leesils Armen, sprang vom Karren herunter und trottete zum Feuer.

				»Sieh selbst«, sagte Leesil. »Und ich glaube, die Fahrt mit dem Karren hat ihn sehr gelangweilt.«

				Leesil hatte Magieres Haltung dem Hund gegenüber immer ein wenig seltsam gefunden. Sie streichelte ihn nie und sprach nur selten zu ihm, vergewisserte sich aber immer, dass er genug zu fressen hatte und die notwendige Pflege bekam. Leesil hingegen freute sich immens über Chaps Gesellschaft. Doch in der Zeit vor Magiere hatte Chap auf die Jagd gehen müssen, um satt zu werden, weil sein Herr oft vergaß, ihn zu füttern.

				Leesil band den Esel an einer Stelle fest, wo es genug Gras für ihn gab, kehrte dann zum Feuer zurück.

				»Vor einer halben Wegstunde sind wir an einer Seitenstraße vorbeigekommen.« Er hob einen Wasserbeutel auf und gab einen Teil des Inhalts für Tee in den Kochtopf. »Führt vielleicht zu einem Dorf.«

				»Wenn du dort haltmachen wolltest, hättest du etwas sagen sollen«, erwiderte Magiere ebenso beiläufig.

				»Ich wollte nicht …« Das höfliche Gebaren seiner Partnerin ärgerte ihn. »Du weißt genau, was ich meine! Wir sind hier nicht in Strawinien, aber in den hiesigen Bauerndörfern sind die Nächte genauso dunkel. Wir verzichten auf Einnahmen, nur weil du keine Lust hast zu arbeiten. Du möchtest eine Taverne kaufen? Gut. Aber ich sehe keinen Grund, das Spiel praktisch ohne Geld aufzugeben.«

				»Ich bin nicht ohne Geld«, sagte Magiere.

				»Aber ich!« Ihre Gelassenheit machte Leesil zorniger. »Ich habe nur einen Teil der Einnahmen von einem Dorf, und du hast mir keine Vorwarnung gegeben. Ich hätte mich vorbereitet, wenn mir klar gewesen wäre, dass wir Schluss machen.«

				»Nein, das hättest du nicht«, erwiderte Magiere, ohne ihn anzusehen. Sie sprach noch immer ruhig. »Roter D’areeling-Wein ist teuer, und wenn es kein Wein gewesen wäre, hättest du irgendwo einen Kartentisch oder ein hübsches Tavernenmädchen mit einer traurigen Geschichte gefunden. Dir davon zu erzählen, hätte nichts geändert.«

				Leesil seufzte und suchte nach einer Möglichkeit, Magiere zu überreden. Er wusste, dass ihr weitaus mehr Gedanken durch den Kopf gingen, als sie laut aussprach. Seit vier Jahren arbeiteten sie zusammen, aber zwischen ihr und allen anderen gab es immer eine unsichtbare Wand. Die meiste Zeit über störte ihn das nicht. Er wusste es sogar zu schätzen, denn er hatte eigene Geheimnisse, die es zu hüten galt.

				»Nur noch einmal«, sagte er schließlich. »Bestimmt gibt es hier Dörfer, die …«

				»Nein, ich kann es nicht mehr tun.« Magiere schloss die Augen, als wollte sie auf diese Weise die Welt von sich fernhalten. »Als ich die Leiche des verrückten Mannes in den Fluss schob … Ich bin zu müde.«

				»Na schön. In Ordnung.« Leesil wandte sich ab. »Dann erzähl mir von der Taverne.«

				Enthusiasmus erklang in Magieres Stimme.

				»Miiska ist ein Fischerstädtchen und macht gute Geschäfte mit den Schiffen, die den Küstenseeweg nehmen. Es gibt dort viele Arbeiter und auch Seefahrer, die nach einem anstrengenden Tag etwas trinken und vielleicht auch Karten spielen möchten. Die Taverne hat zwei Stockwerke, die Wohnung liegt im ersten Stock. Ein Name ist mir noch nicht eingefallen. So was fällt dir leichter. Du könntest sogar ein Schild malen.«

				»Und du willst mir das Kartenspiel anvertrauen, obwohl du weißt, dass ich oft verliere?«, fragte Leesil.

				»Du sollst dich darum kümmern, nicht selbst spielen. Richte einen ehrlichen Pharo-Tisch ein, und wir sind weiterhin Partner, wie in den letzten Jahren. Es ändert sich gar nicht so viel, wie du glaubst.«

				Leesil stand auf, legte Holz ins Feuer und wusste nicht recht, warum er sich so sträubte. Magiere machte ihm ein großzügiges Angebot, und sie war ihm gegenüber immer offen gewesen – zumindest so offen, wie sie es in ihrer Verschlossenheit sein konnte. Niemand sonst in seinem Leben hatte ihn bei irgendwelchen Plänen berücksichtigt. Vielleicht beunruhigten ihn die unbekannten Risiken, die sich in den Veränderungen verbargen.

				»Wie weit ist dieser Mischa-Ort entfernt?«, fragte Leesil.

				»Miiska.« Magiere seufzte schwer. »Das Städtchen heißt Miiska und liegt vier weitere Wegstunden südlich von hier. Morgen sollten wir unser Ziel erreichen.«

				Leesil zog den Weinschlauch aus seinen Sachen, als Chap ums Lager lief und schnüffelte. Er begann, Magieres Pläne in Hinsicht auf die Taverne ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Verschiedene Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn. Ein bisschen Ruhe befreite ihn vielleicht von den Albträumen.

				»Ich habe die eine oder andere Idee für das Schild«, sagte er.

				Magiere lächelte und reichte ihm einen Apfel. »Erzähl mir davon.«

				Am Rand des Lagers hing ein vages Flimmern im Wald. Die meisten hätten es für das letzte Licht der Abenddämmerung gehalten, aber es bewegte sich in den Schatten der Bäume. Es kam näher und verharrte jedes Mal, wenn die in Leder gekleidete Frau oder der blonde Halbblut-Mann sprach – es schien jedem Wort zu lauschen. Hinter einer Eiche am Rand des Feuerscheins hielt das Flimmern inne.

				Im Hinterzimmer des Lagerhauses ging Rashed auf und ab. An diesem Abend fühlte er nicht den Wunsch, wie üblich nach draußen zu gehen und den großen, glühenden Vollmond zu beobachten. Sein blasses Gesicht verriet nervöse Anspannung, als er durch den Raum stapfte. Das Erscheinungsbild war ihm wichtig, und deshalb hatte er sich die Zeit genommen, eine schwarze Stiefelhose und einen frisch gewaschenen burgunderroten Kasack anzuziehen.

				»Wie eine Katze herumzulaufen, lässt ihn nicht schneller zurückkehren«, erklang eine sanfte Stimme.

				Verärgert blickte er auf Teesha hinab. Sie saß auf einer von Kissen gepolsterten Hartholzbank und führte eine Nadel mit sehr kurzen Stichen durch lohfarbenen Musselin. Die von ihr geschaffene Darstellung wies erste Ähnlichkeit mit einem Sonnenuntergang über dem Meer auf. Rashed hatte nie verstanden, wie Teesha so etwas zustande bringen konnte, nur mit Faden und ein wenig Stoff.

				»Wo bleibt er?«, fragte Rashed. »Mehr als zwölf Tage sind seit Parkos Tod vergangen. Physische Distanz spielt für Edwan keine Rolle. Für das Sammeln von Informationen kann er unmöglich so viel Zeit gebraucht haben.«

				»Er hat ein anderes Zeitgefühl als wir, das weißt du doch«, erwiderte Teesha und biss einen blauen Faden durch. »Und du hast ihm nicht viele Anhaltspunkte gegeben. Vielleicht braucht er Zeit, um die Hintergründe zu klären und festzustellen, wer oder was deinen Bruder getötet hat.«

				Sie hielt die Näharbeit in ihren schmalen Händen und prüfte die Stiche so, als wäre dies eine Nacht wie jede andere, in der sie sich nach Sonnenuntergang in irgendwelche alten Texte vertiefte. In einem der unteren Zimmer waren die Regale voller Bücher und Schriftrollen, für deren Erwerb sie viel Geld bezahlt hatten. Rashed verstand nicht ganz, warum ihr so viel an Worten auf Pergament lag.

				Er wünschte sich Teeshas Ruhe und nahm neben ihr Platz. Kerzenlicht reflektierte von ihrem schokoladenbraunen Haar. Die Schönheit jener langen, seidenen Locken fesselten seine Aufmerksamkeit nur für kurze Zeit. Dann stand er wieder auf und setzte die unruhige Wanderung fort.

				»Wo könnte er sein?«, fragte er.

				»Ich hab das Warten satt«, zischte eine dritte Stimme aus dem Schatten in der Ecke. »Und ich bin hungrig. Und es ist jetzt dunkel. Und ich möchte diesen Holzkasten verlassen, den ihr euer Zuhause nennt!«

				Eine dünne Gestalt kam aus der Ecke des Zimmers, das letzte Mitglied des seltsamen Trios, das im Lagerhaus lebte. Der Junge schien etwa siebzehn Jahre alt zu sein und war etwas zu klein für sein Alter.

				»Rattenjunge.« Rashed spuckte den Spitznamen wie einen viel zu oft erzählten Witz aus. »Wie lange versteckst du dich schon in der Ecke?«

				»Ich bin gerade erwacht«, erwiderte Rattenjunge. »Aber ich weiß, dass es dich verstimmt, wenn ich ohne einen Gruß hinausgehe.«

				Alles an ihm war braun, bis auf die Haut, und selbst die hatte einen lohfarbenen Ton vom Schmutz, der mindestens einige Monate, vielleicht sogar ein Jahr alt war. Schlichtes braunes Haar bedeckte den schmalen Kopf über dem verhärmten Gesicht mit den ebenfalls schlichten braunen Augen. Rashed hatte in seinem Leben viele verschiedene Bezeichnungen für unterschiedliche Braunschattierungen gehört – zum Beispiel kastanien- und mahagonifarben oder beige –, aber wenn man Rattenjunges schmutzige Gestalt sah, fielen einem keine derartigen Worte ein. Er spielte die Rolle des Schmuddelkinds so gut, dass er dazu geworden war. Das mochte eine seiner Stärken sein. Niemand erinnerte sich an ihn als ein Individuum, nur als einen weiteren dreckigen obdachlosen Jugendlichen.

				»Über meine Stimmungen brauchst du dir nur dann Sorgen zu machen, wenn es einen guten Grund dafür gibt«, sagte Rashed. »Denk lieber an dich selbst.«

				Rattenjunge schenkte der Warnung keine Beachtung, grinste und zeigte dabei fleckige Zähne.

				»Parko war verrückt«, entgegnete er. »Es ist eine Sache, unsere größere Existenz zu genießen, aber er hat sich selbst verloren. Es war klar, dass ihn früher oder später jemand töten würde.«

				Rashed hielt eine scharfe Antwort zurück. Seine Stimme blieb sanft und ruhig, aber der Gesichtsausdruck verriet ihn.

				»Unnötiges Töten ist ein weiteres Thema, über das du dich nicht auslassen solltest.«

				Rattenjunge wandte sich ab und zuckte mit den Schultern. »Es ist wahr. Er mag einmal dein Bruder gewesen sein, doch er war in den Wilden Weg vernarrt und besessen von der Jagd. Deshalb hast du ihn fortgeschickt.« Er knabberte an einem Fingernagel. »Außerdem, ich habe dir schon tausendmal gesagt …« Er wirkte wie ein zu Unrecht angeklagtes Kind, das ungläubigen Eltern gegenüberstand. »Ich habe den Inhaber der Taverne nicht getötet.«

				»Genug«, sagte Teesha und sah Rattenjunge wie eine tadelnde Mutter an. »Solche Diskussionen führen zu nichts.«

				Rashed schritt wieder durch den kleinen Raum. Das ganze große Lagerhaus gehörte ihm, aber dieses Zimmer wurde schon seit einer ganzen Weile privat genutzt. Mehrere Türen in den Wänden und im Boden führten nach draußen oder zu weiter unten gelegenen Etagen. Teesha hatte es mit Sofas, Tischen, Lampen und Kerzen in der Form von dunkelroten Rosen ausgestattet.

				Abgesehen von ihrer ungewöhnlich bleichen Haut konnte man Rashed und Teesha leicht für Menschen halten. Rashed hatte für ihr Leben in Miiska hart gearbeitet. Er musste unbedingt herausfinden, was mit Parko geschehen war, nicht nur um Rache zu nehmen, sondern auch um ihrer Sicherheit willen.

				»Ich habe es satt, jeden Abend zu warten«, sagte Rattenjunge verdrießlich. »Wenn Edwan nicht bald kommt, gehen ich nach draußen.«

				Teesha öffnete den Mund zu einer Antwort, als ein weißes Schimmern aus dem Nichts erschien und sich in der Mitte des Zimmers verdichtete. Sie sah Rashed an und lächelte.

				Das Schimmern wurde heller und zu einer geisterhaften Gestalt, die dicht über dem Boden schwebte. Ein transparentes Wesen richtete den Blick auf Teesha.

				Der Mann trug eine grüne Stiefelhose und ein weites weißes Hemd – die Farben seiner Kleidung waren ganz deutlich im Kerzenlicht erkennbar. Der teilweise abgetrennte Kopf ruhte auf einer Schulter; ein Streifen aus einstigem Fleisch verband ihn mit dem Körper. Langes, dunkelgelbes Haar reichte mit der Illusion von Schwere über die blutige Schulter und den Arm. Er sah genauso aus wie im Moment seines Todes.

				»Mein lieber Edwan«, sagte Teesha. »Ohne dich habe ich mich einsam gefühlt.«

				Der Geist schwebte auf sie zu – selbst die geringe Entfernung zwischen ihnen schien zu groß zu sein.

				»Wo bist du gewesen?«, fragte Rashed. »Hast du Parkos Mörder gefunden?«

				Edwan drehte sich halb um, bis der schiefe Kopf Rashed zugewandt war, und in dieser Haltung verharrte er schweigend.

				Es war ungewöhnlich für den Geist, sich so deutlich zu zeigen. Das eigene Erscheinungsbild war ihm peinlich, und er mochte es nicht, Entsetzen und Abscheu in den Augen anderer zu sehen. Normalerweise erschien er nur Teesha, die nie irgendein Zeichen von Unbehagen offenbarte. Aber in letzter Zeit präsentierte er sich auch Rashed in allen grausigen Einzelheiten.

				Rashed wahrte ganz bewusst einen neutralen Gesichtsausdruck. »Was hast du herausgefunden?«

				»Eine Frau namens Magiere steckt dahinter.« Edwans hohle Stimme hallte von den Wänden wider. Er wandte sich so seiner Frau zu, als stamme die Frage von ihr. »Sie bietet ihre Dienste Dorfbewohnern an, die Vampire und dergleichen loswerden wollen.«

				»Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört«, warf Rattenjunge ein. Er wurde munterer, als sein Interesse erwachte. »Von einem reisenden Händler. Er erwähnte eine ›Jägerin der Untoten‹, die in den Dörfern von Strawinien arbeitet. Aber das muss Unsinn sein. Es gibt nicht viele von unserer Art. Nicht genug, um mit der Jagd auf sie den Lebensunterhalt zu verdienen – falls jemand gut genug ist. Bestimmt ist sie eine Schwindlerin. Sie kann Parko nicht getötet haben.«

				»Das hat sie aber«, beharrte Edwan. Seine Worte waren wie ein Flüstern aus der Vergangenheit, das durch einen endlosen Flur wehte. »Parko liegt in einem Fluss namens Wudrask, sein Kopf … sein Kopf …« Er unterbrach sich kurz und fuhr dann fort: »… sein Kopf ist vom Körper getrennt. Magiere hat ihn abgeschlagen. Sie wusste, worauf es ankam.«

				Rattenjunge schnaufte verächtlich in seiner Ecke. Teesha saß einfach nur da, hörte zu und dachte nach. Rashed schritt erneut umher.

				Auch er hatte gelegentlich von »Jägern« gehört, die übers Land reisten und sich fantasievolle Namen gaben, wie »Exorzist«, »Hexentöter« und »Jäger der Untoten«. In einem Punkt hatte Rattenjunge recht. Es waren immer Schwindler und Scharlatane, die mit dem Aberglauben der Bauern Geld verdienten, wobei es keine Rolle spielte, ob die Ängste jener Bauern auf einer verborgenen Wahrheit basierten. Aber Rashed wusste, dass diesmal mehr geschehen war, und es hatte Parko das Leben gekostet. Für einen Sterblichen war es sehr schwer, fast unmöglich, einen Vampir zu töten, selbst wenn dieser seinen Intellekt zugunsten des Wilden Pfades aufgegeben hatte.

				»Das ist noch nicht alles«, hauchte Edwan.

				Rashed blieb stehen. »Was denn noch?«

				»Sie kommt hierher.« Der Geist drehte sich ganz zu Rashed um. »Sie hat die alte Taverne am Hafen gekauft.«

				Zuerst rührte sich niemand. Dann sprang Rattenjunge aus seiner Ecke, und Rashed trat auf den Geist zu. Selbst Teesha war plötzlich auf den Beinen. Sie alle bestürmten Edwan mit Fragen.

				»Wo hast du das gehört?«

				»Wie kann das sein?«

				»Wie hat sie herausgefunden …?«

				Edwan schloss die Augen – die Stimmen schienen ihm wehzutun.

				»Ruhe«, sagte Teesha scharf. Rashed und Rattenjunge schwiegen, als sie sich wieder an den Geist wandte. »Edwan …« Sie sprach sanft. »Sag uns alles, was du weißt.«

				»In Miiska wissen alle, dass der Inhaber der Taverne vor Monaten verschwand.« Edwan zögerte, und Rashed richtete einen argwöhnischen Blick auf den Rattenjungen. »Ich habe gehört, wie Magiere mit ihrem Partner sprach. Der verschwundene Inhaber schuldete jemandem in Bela Geld für sein Eigentum, und deshalb wurde die Taverne zu einem niedrigen Preis verkauft, um die Schulden zu begleichen. Die Taverne, frei von Lasten, gehört jetzt der falschen Jägerin. Morgen trifft sie hier ein, mit der Absicht, sich in Miiska niederzulassen und die Taverne zu öffnen.«

				Rashed senkte den Kopf. »Vielleicht ist sie keine Schwindlerin«, murmelte er. »Ich habe nicht unseren Lehnsherrn getötet und unser Zuhause verlassen, nur damit wir als Prämie eines Jägers enden.«

				Die anderen blieben still, in Gedanken versunken.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Teesha schließlich.

				Rashed sah sie an und musterte ihr zartes Gesicht. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass ein Jäger Teesha nahe kam. Aber ihn besorgten auch andere Gedanken. »Wenn die Jägerin Miiska erreicht, müssen wir hier gegen sie kämpfen, und das können wir uns nicht leisten, wenn weiterhin alles geheim bleiben soll wie bisher. Ein weiterer Todesfall in der Stadt …« Er warf Rattenjunge einen kurzen Blick zu. »… könnte alles ruinieren, was wir uns hier aufgebaut haben. Sie darf nicht hierherkommen.«

				»Überlasst es mir«, sagte Rattenjunge, als Rashed noch nicht ganz fertig war.

				»Nein, sie hat es geschafft, Parko zu töten«, gab Teesha zu bedenken. Sorge erschien in ihrem Gesicht. »Du könntest verletzt werden. Rashed ist der Stärkste von uns. Er sollte gehen.«

				»Ich bin schneller als ihr und falle nirgends auf«, sagte Rattenjunge voller Eifer. »Lass mich gehen, Rashed. Niemand auf der Straße wird sich daran erinnern, dass ich vorbeigekommen bin. An dich erinnern sich die Leute immer. Du siehst wie ein Adliger aus.« Bei diesen Worten erklang ein Hauch Sarkasmus in seiner Stimme. »Die Jägerin wird mich nicht kommen sehen. Ich bringe alles schnell zu Ende.«

				Rashed dachte darüber nach. »Na schön. Ich nehme an, deine schlechten Angewohnheiten können uns diesmal nützlich sein. Aber spiel nicht mit ihr. Töte sie einfach und lass die Leiche verschwinden.«

				»Es gibt da noch einen Hund«, sagte Edwan und suchte nach den richtigen Worten. »Etwas Altes, etwas, an das ich mich nicht erinnere.«

				Rattenjunge runzelte die Stirn und brummte gelangweilt. »Ein Hund ist kein Problem für mich.«

				»Hör auf ihn«, mahnte Rashed. »Er weiß mehr als du.«

				Rattenjunge zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. »Ich bin bald zurück.«

				Teesha nickte ein wenig traurig. »Ja. Töte sie schnell und kehr dann heim.«

				Rattenjunge nahm sich gerade genug Zeit, eine Segeltuchplane zusammenzurollen, die er sich auf den Rücken binden konnte, und etwas Erde aus seinem Sarg in einen Beutel zu geben. Waffen nahm er nicht mit. Niemand sah ihn, als er das Lagerhaus verließ und durch die kühle Nacht huschte.

				Die Jagd begeisterte ihn. Rashed war so sehr von Geheimhaltung besessen, dass er in Miiska kein Töten mehr erlaubte. Wenn Rashed, Teesha und er Nahrung aufnahmen, löschten sie die vagen Erinnerungen ihrer Opfer. Das ernährte zwar den Körper, nicht aber Rattenjunges Seele – die Gier seines Geistes blieb.

				Er liebte es zu fühlen, wie ein Herz direkt unter ihm zu schlagen aufhörte. Wie herrlich es doch war, Angst zu riechen und das letzte Zittern des Lebens zu spüren, wenn es sein Opfer verließ und ihn füllte. Manchmal tötete er heimlich fremde Reisende und verbarg ihre Leichen, wo sie niemand finden konnte. Aber es waren so wenige; oft musste er lange auf eine Gelegenheit warten. Einige Male war er zu weit gegangen, hatte einen Bewohner von Miiska umgebracht und die Leiche versteckt. Und als dann eine allgemein bekannte Person verschwand, der alte Inhaber der Taverne, gab Rashed natürlich ihm die Schuld, obwohl er gar nichts damit zu tun hatte.

				An diesem Abend hatte ihm Rashed ausdrücklich die Erlaubnis gegeben, und er wollte das Beste daraus machen, jeden einzelnen Moment genießen. Er fühlte, wie das Verlangen in ihm aufstieg und immer intensiver wurde, als er daran dachte, dass er an diesem Abend noch keine Nahrung zu sich genommen hatte.

				Ein Viertel der Nacht verging, während er parallel zur Straße unterwegs war. Gelegentlich blieb er stehen und erforschte die Dunkelheit mit seinen Sinnen. Er schnüffelte und schnupperte, und zuerst nahm er nichts wahr. Dann entdeckte er einen Hauch Wärme. Durch Gebüsch und Gestrüpp kroch er zur Küstenstraße von Bela und hörte dort das Knarren eines Karrens, dessen Achse geschmiert werden musste.

				Rattenjunge wartete geduldig unter einem wilden Blaubeerbusch. Er spähte durch die Blätter und beobachtete, wie der Karren heranrollte. Das Pferd sah alt und müde aus. Ein Mann saß auf dem Kutschbock; manchmal sank sein Kopf, wenn er einnickte. Dies war gewiss nicht die Person, die Rattenjunge suchte, aber warum eine gute Gelegenheit verstreichen lassen? Es konnte sicher nicht schaden, der Jägerin nach einer ordentlichen Mahlzeit und mit voller Kraft gegenüberzutreten.

				»Hilf mir!«, rief Rattenjunge mit krächzender Stimme.

				Der Mann auf dem Karren erwachte und hob den Kopf. In seinem abgetragenen violetten Mantel wirkte er wie ein leidlich erfolgreicher Kaufmann. Wahrscheinlich reiste er viel, was bedeutete, dass man ihn für eine Weile nicht vermissen würde. Rattenjunge widerstand der Versuchung, sich auf ihn zu stürzen.

				»Hierher, bitte, ich habe mir das Bein gebrochen«, stöhnte er. »Hilf mir.«

				Der Kaufmann kletterte sofort vom Karren, das Gesicht voller Sorge. Rattenjunge freute sich.

				»Wo bist du?«, fragte der Mann. »Ich sehe dich nicht.«

				»Hier, hier drüben.« Rattenjunge sprach noch immer mit leiser, leidender Stimme und streckte sich auf dem Boden aus.

				Schwere Schritte brachten den Geruch von warmem Leben zu Rattenjunge. Der Kaufmann ging in die Hocke.

				»Bist du gefallen?«, fragte er. »Keine Sorge. Miiska ist nicht weit, und dort kann man dir helfen.«

				Rattenjunge packte den Kragen des Mantels, zog und rollte gleichzeitig zur Seite, wodurch sich ihre Rollen vertauschten: Plötzlich lag der Mann unten, und Rattenjunge war auf ihm. »Narr«, zischte er und hielt den Mann mühelos fest, der in Panik geriet, zappelte und versuchte, den Angreifer von sich herunterzustoßen. Seine Bemühungen blieben erfolglos.

				Schmerz hinderte Menschen daran, ihren Körper zu sehr zu belasten. Rattenjunge fühlte keinen Schmerz und kannte keine derartigen Beschränkungen. Die Anstrengungen des Opfers amüsierten ihn. Voller Wohlbehagen sah er, wie aus der Überraschung in den Augen des Kaufmanns Furcht wurde.

				»Ich lasse dich gehen, wenn du ein Rätsel löst«, flüsterte Rattenjunge. »Was bin ich?«

				»Meine Frau ist letzten Sommer gestorben«, schnaufte der Mann und zappelte noch heftiger. »Ich habe zwei kleine Söhne. Ich muss nach Hause.«

				»Wenn du nicht spielen willst, meinetwegen«, sagte Rattenjunge und drückte den Mann noch fester an den Boden. »Rate einfach. Was bin ich?«

				Sein Opfer hörte auf, Widerstand zu leisten, starrte einfach nur mit einer Mischung aus Unglauben und Verwirrung in sein Gesicht.

				»Tut mir leid … zu spät.«

				Rattenjunge biss ins weiche Fleisch unter dem Kinn des Kaufmanns.

				Manchmal liebte er es, die Kehle des Opfers zu zerfetzen, solange es noch lebte. In dieser Nacht war das Verlangen zu groß für solche Spielereien. Er hörte, wie der Herzschlag langsamer wurde. Der Geruch von Adrenalin und Angst nahm zu, verflog dann.

				Wenn es vorbei war, folgten für Rattenjunge immer einige Sekunden der Melancholie, wie der letzte Moment eines Kindes bei einem Fest, wenn die Lampen ausgepustet wurden, die Akrobaten die Bühne verließen und die Zelte schlossen – bis zum nächsten Jahr. Die Jägerin war irgendwo dort draußen und in seine Richtung unterwegs. Bald würde er ihr begegnen.

				

			

		

	
		
			
				 

				4

				In Sichtweite der Küstenstraße eilte Rattenjunge durch den Wald und schnüffelte immer wieder nach einem Hinweis auf seine Beute, obwohl er wusste, dass ihn noch Stunden von ihr trennten. Wie roch die Vampirjäger-Schwindlerin? Wie schmeckte sie? In einer nie endenden Existenz war jede neue Erfahrung einzigartig und verdiente es, ganz ausgekostet zu werden.

				Als sich die Nacht dem Ende entgegenneigte und überm Meer die ersten hellen Streifen der Morgendämmerung erschienen, wuchs Rattenjunges Besorgnis, aber sie betraf nicht die Frage, wo er tagsüber schlafen sollte. Es gab genug Brandungshöhlen, und wenn er doch keine finden sollte, konnte er sich in den weichen Waldboden graben und unter die Plane schlüpfen, die er auf dem Rücken trug. Aber wenn die Jägerin an ihm vorbeikam, während er schlief? Das würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit. Er hatte gehofft, ihr Lager zu erreichen, während sie schlief, doch der Geruch nur weniger Reisender erreichte ihn, und der Duft einer Frau war nicht darunter.

				Was sollte er tun? Wie weit war die Jägerin entfernt? Und wenn sie erwachte: Wie weit konnte sie an einem Tag reisen? Er runzelte die Stirn und begriff, dass er dringend Deckung brauchte. Die Straße unweit der Baumgrenze erstreckte sich leer in beide Richtungen.

				Er verließ den Wald, eilte zur Küste und hielt an den Klippen nach einer ausreichend tiefen Höhle Ausschau. Rattenjunge schwang sich über den Klippenrand, kletterte wie eine Spinne über die steile Wand, erreichte eine Öffnung und kroch so weit wie möglich vom Licht fort, ohne Furcht vor irgendwelchen Dingen, die vielleicht schon an diesem Ort hausten. Er legte den Beutel mit der Sargerde auf den Höhlenboden, rollte sich darum herum zusammen und zog die Plane über sich, um vor jedem Sonnenlicht geschützt zu sein, das den Weg zu ihm fand.

				Die Logik sagte ihm: Zwar war er nur eine halbe Nacht unterwegs gewesen, aber bestimmt konnte die Jägerin an einem Tag nicht die Distanz zurücklegen, die sie noch von Miiska trennte. Er würde schlafen und dann in die Richtung zurückkehren, aus der er kam. Auf die eine oder andere Weise gelang es ihm bestimmt, sie zu finden und zu töten, und dann brachte er Rashed ihren Kopf als spöttisches Geschenk. Immer wenn jemand in Miiska verschwand, machte Rashed ihn dafür verantwortlich. Manchmal war es tatsächlich seine Schuld, aber gewiss nicht beim Inhaber der Taverne. Ein alter Trunkenbold konnte jemanden wie Rattenjunge nicht in Versuchung führen.

				Ihm wurden die Lider schwer, und seine Gedanken verloren sich.

				Am späten Nachmittag jenes Tages schmerzten Leesils schmale Füße, und seine sowieso verhaltene Freude darauf, die Taverne zu sehen, verschwand ganz. Selbst die Schönheit der Küste und des bis zum Horizont reichenden Meeres erfüllte ihn nicht mehr mit Ehrfurcht. Eine solche Eile erschien ihm unnötig. Die Taverne war bestimmt noch da, wann immer sie eintrafen. Beim Spiel trieb ihn Magiere nie so sehr an. Nein, sie waren immer gemütlich unterwegs gewesen, bis sie schließlich das nächste Ziel erreichten. Ihr ständiges Gezeter ging ihm auf die Nerven: »Schneller, Leesil. Es ist jetzt nicht mehr weit, Leesil. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es bis heute Abend.«

				Selbst Chap wirkte müde auf dem Karren, winselte leise und gelangweilt, aber Magiere erlaubte dem Hund noch nicht, wieder zu laufen. Der alte Esel schien dem Tode nahe. Was dachte sich Magiere bloß? Der plötzliche Wunsch, eine ehrliche Geschäftsfrau zu sein, hatte sie auf unangenehme Weise verändert. Leesil war der Erschöpfung nahe – oder was er für Erschöpfung hielt –, als er bemerkte, dass der untere Rand der Sonne den Meereshorizont berührte.

				»Das reicht«, verkündet er laut.

				Als Magiere, die vor Esel und Karren herging, nicht reagierte, wankte Leesil theatralisch zum Straßenrand und sank ins Gras.

				»Komm her, Chap!«, rief er. »Zeit für eine Pause.«

				Der elegante, graublaue Kopf des Hunds kam hoffnungsvoll nach oben, und der Blick richtete sich sofort auf seinen Herrn.

				»Na los, komm her!«, wiederholte Leesil laut.

				Diesmal hörte Magiere den Ruf, drehte den Kopf und sah, wie Chap vom Karren sprang und zu Leesil lief. Verärgert blieb sie stehen. Nicht so der Esel, der den Karren weiter über die Straße zog.

				»Was zum …«, begann Magiere. Dann bemerkte sie den vorbeirollenden Karren, eilte zum Esel, griff nach dem Halfter und hielt das Tier an. »Verdammter Elfen-Narr!«, rief sie Leesil zu und führte Esel und Karren in seine Richtung. »Was machst du da?«

				»Rast?«, erwiderte er so, als brauchte er eine Bestätigung. Er blickte auf die lang ausgestreckten Beine und nickte sich selbst zu. »Ja, kein Zweifel. Ich raste.«

				Chap legte sich nicht hin, sondern schnüffelte im Seegras, streckte die Glieder und sprang dann ins nahe Gebüsch. Leesil nahm den Riemen des Weinschlauchs von der Schulter. Er zog den Stöpsel heraus, hob den Schlauch an die Lippen und trank. Der dunkle D’areeling-Wein schmeckte immer ein wenig nach Winterkastanien. Er spendete ihm auf eine Weise Trost, die er nicht beschreiben konnte, und vermutlich war es der einzige Trost, den er bekommen würde – es sei denn, Magiere hörte endlich damit auf, sie derart halsstarrig anzutreiben. Aber auch Leesil konnte eigensinnig sein.

				Magiere stand verdutzt da und starrte ihn an. Sie war völlig verstaubt und brauchte dringend ein Bad.

				»Wir haben keine Zeit für eine Rast. Seit Mittag habe ich dich praktisch hinter mir hergezogen.«

				»Ich bin müde. Chap ist müde. Selbst der lächerliche Esel scheint jeden Augenblick umkippen zu wollen.« Leesil zuckte mit den Schultern, unbeeindruckt von Magieres Ärger. »Du bist überstimmt.«

				»Möchtest du nach Sonnenuntergang reisen?«, fragte sie.

				Leesil trank einen weiteren Schluck und bemerkte dann, dass auch er ein Bad benötigte. »Natürlich nicht.«

				»Dann steh auf.«

				»Hast du in letzter Zeit einen Blick zum Horizont geworfen?« Leesil gähnte, legte sich ins Gras, bewunderte den hellbraunen, sandigen Boden und den salzigen Geruch in der Luft. »Wir sollten unser Lager aufschlagen. Um deine Taverne kümmern wir uns morgen.«

				Magiere seufzte, wirkte traurig und enttäuscht. Leesil verspürte den plötzlichen Wunsch, sie zu trösten, bis ihn die Schmerzen in seinen Füßen daran erinnerten, wie sehr Magiere sie alle angetrieben hatte. Sollte sie schmollen, solange sie wollte – bis zum Morgen würde Leesil die Straße nicht mehr betreten.

				Er beobachtete, wie Magiere übers Meer schaute, bemerkte dabei die klaren Linien ihres Profils vor dem hellen Orange des Himmels. Sie blickte so zum Horizont, als wolle sie den Rand des Wassers mit ihrer Willenskraft zwingen, die Sonne festzuhalten. Langsam senkte sie den Kopf so weit, dass das Haar ihr Gesicht verbarg. Leesil hörte das leise Seufzen, das von Magieres Lippen kam, und er seufzte ebenfalls, laut und übertrieben.

				»Auf diese Weise ist es besser. Welchen Sinn hat es, die Verwalter mitten in der Nacht zu wecken?« Er zögerte, wartete auf Bestätigung oder eine scharfe Erwiderung, aber Magiere blieb still. »Vielleicht sieht die Taverne des Nachts trostlos und deprimierend aus. Nein, wir treffen am Mittag ein, wie es sich gehört, und sehen uns alles bei Tageslicht an.«

				Magiere blickte kurz zu ihm und nickte. »Ich wollte nur … etwas zieht mich wie eine Marionette.«

				»Sprich nicht wie ein Dichter«, entgegnete Leesil. »Das ist nervig.«

				Sie schwieg, und zusammen begannen sie mit der vertrauten Routine, das Lager aufzuschlagen. Chap schnüffelte noch immer, grub im Sand und war ganz offensichtlich froh, nicht mehr auf dem Karren liegen zu müssen.

				Leesil sah gelegentlich zur untergehenden Sonne. Vielleicht hatten sie sich zu lange in der grauen, feuchten Welt von Strawinien aufgehalten. Es gab verschiedene Arten von Feuchtigkeit, begriff er jetzt. Die eine bestand aus salzigem Sprühnebel, der vom Meer kam, begleitet von einem ablandigen Wind, der einen sanft trocknete. Die andere bescherte einem Kälte, selbst unter Decken, in irgendeiner Berghütte, deren Wände Schimmel ansetzten.

				»Sehen wir das jeden Abend in Miiska?«, fragte er.

				»Was?«

				»Den Sonnenuntergang … Licht, das sich am Horizont ausbreitet, Feuer und Wasser.«

				Für einen Moment runzelte Magiere die Stirn, als redete er in einer fremden Sprache. Dann verstand sie, was er meinte, und wandte sich ebenfalls dem Meer zu. »Ich denke, schon.«

				Leesil schnaufte. »Ich nehme alles zurück. Du hast keine dichterische Ader.«

				»Mach dich auf die Suche nach Feuerholz, du faules Halbblut.«

				Sie richteten ihr Lager auf der anderen Seite der Straße ein, die sie von der Küste trennte. Eigentlich war das Wasser noch ein ganzes Stück entfernt, aber die Größe des Meeres schuf die Illusion von Nähe. Die letzten Reste des Tageslichts verblassten am Horizont, und dicke, windgebeugte Bäume boten Schutz vor der Abendbrise. Leesil suchte in den Jutebeuteln auf dem Karren nach Äpfeln und Dörrfleisch, als Chap plötzlich zu schnüffeln aufhörte und wachsam die Ohren spitzte. Er sah zum Wald, und aus seiner Kehle kam ein Knurren, wie es Leesil noch nie zuvor gehört hatte.

				»Was ist los, Junge?«

				Der Hund stand starr wie ein Wolf, der aus der Ferne Beute erspähte. Seine silberblauen Augen schienen die Farbe zu verlieren und wurden grau. Er bleckte andeutungsweise die Zähne.

				»Magiere«, sagte Leesil leise.

				Sie hatte das Verhalten des Hunds bereits bemerkt, beobachtete ihn und sah zum Wald.

				»So war es an dem Abend in Strawinien, am Fluss«, flüsterte sie.

				Sie hatten in Strawinien mehrere Nächte an Flüssen verbracht, aber Leesil wusste, was sie meinte. Er zog die Hände vom Karren zurück, schob sie in die Ärmel und tastete nach den Stiletten in den Unterarmfutteralen.

				»Wo ist dein Schwert?«, fragte er, den Blick auf die Bäume gerichtet.

				»In meiner Hand.«

				Rattenjunge öffnete die Augen, und für ein oder zwei Sekunden verwirrten ihn die feuchten Wände der Höhle. Dann erinnerte er sich an seine Mission. Die Jägerin. Es wurde Zeit, in Richtung Miiska zurückzukehren.

				Als er hinauskroch in die kühle Nachtluft, genoss er das Gefühl der Freiheit, das ihm das offene Land bot. Dies war eine gute Nacht. Doch ein Teil von ihm vermisste bereits Teesha und die von ihr im Lagerhaus geschaffene Gemütlichkeit. Sie nannte es »Zuhause«, aber Rattenjunge wusste nicht, warum Geschöpfe ihrer Art ein Zuhause brauchten. Es war Teeshas Idee gewesen, und Rashed hatte sie unterstützt. Wie sehr Rattenjunge auch das offene Land liebte: Er war inzwischen an die Welt gewöhnt, die sie sich in Miiska aufgebaut hatten. Er beschloss, die Jägerin schnell zu finden, damit er sich beim Töten Zeit lassen und sie leer saugen konnte, um anschließend vor Sonnenaufgang heimzukehren.

				Der weiße Sandstrand unter der Klippe erstreckte sich in beide Richtungen, doch Rattenjunge verließ ihn schon nach kurzer Zeit und kletterte mühelos an der Felswand empor. Auf dem Strand wäre er schneller vorangekommen, aber dort gab es keine Deckung für ihn. Er erreichte den oberen Rand der Klippe, schwang sich darüber hinweg und verharrte, um sich zu orientieren. Der Geruch eines Lagerfeuers wehte ihm entgegen.

				Er drehte den leicht spitz zulaufenden Kopf und witterte eine Frau, einen Mann und einen Esel. Dann nahm seine Nase noch eine andere Präsenz wahr. Ein Hund? Edwan hatte irgendetwas Lächerliches über einen Hund gesagt. Rattenjunge hasste Edwan fast noch mehr als Rashed, der ihm wenigstens Nützliches anbot: einen Platz zum Schlafen, ein regelmäßiges Einkommen, eine normale Existenz als Tarnung. Edwan beanspruchte einfach nur Teeshas Zeit, ohne eine Gegenleistung. Na schön, er hatte die Jägerin und ihre Begleiter gefunden, aber was war das schon? Und was hatte er, Rattenjunge, von einem zahmen Hund zu befürchten, der Herrchen und Frauchen bei ihren Reisen begleitete?

				Euphorie prickelte in ihm. Hatte er sein Opfer so leicht gefunden? Konnte diese Frau die Frau sein? Hatte sie ihr Lager fast in Sichtweite seiner Schlafhöhle aufgeschlagen?

				Die orangefarbenen Flammen des Lagerfeuers züngelten zwischen den Bäumen, und Rattenjunge wollte näher heran, um einen besseren Blick zu bekommen. Er sank auf den Bauch und suchte nach einer Möglichkeit, die Straße ungesehen zu überqueren. Sie bot keine Deckung, und so entschied er, einfach nur schnell auf die andere Seite zu gelangen. Wie ein Schatten huschte er über die Straße, verschwand dann wieder im Gebüsch zwischen den Bäumen und näherte sich dem Lager.

				Die Frau war groß, trug nietenbesetzte Lederkleidung und schien jünger zu sein, als Rattenjunge erwartet hatte. Sie sah recht reizvoll aus. Ein staubiger schwarzer Zopf reichte ihr über den Rücken, als sie aus einer Flasche Wasser in einen Topf am Feuer goss. Ihr Begleiter war ein schlanker, weißblonder Mann mit länglichen Ohren, der fast wie ein Bettler gekleidet war und am Karren hantierte. Und dann war da noch …

				Ein silbergrauer Hund, der Rattenjunge fast bis zur Hüfte gereicht hätte, sprang auf und starrte ihn an, als gäbe es überhaupt keine Sträucher zwischen ihnen. Er bleckte die Zähne, und sein Knurren hallte durch den stillen Wald, erreichte Rattenjunges Ohren. Irgendetwas an dem Geräusch weckte ein sonderbares Gefühl in ihm. Was auch immer es sein mochte: Er verabscheute es, und es veranlasste ihn, hinter einen dicken Baumstamm zurückzuweichen.

				Edwan hatte einen Hund erwähnt.

				Ein Hund war nichts. Rattenjunge spähte hinter dem Baum hervor, und sah, wie die Frau ihr Schwert nahm. Er lächelte.

				»Was ist los mit ihm?«, fragte Leesil.

				Chap knurrte noch immer, lief aber nicht los.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Magiere. Sie wusste es tatsächlich nicht, begann aber zu ahnen, dass der Hund über einen zusätzlichen Sinn verfügte, eine Möglichkeit, Dinge zu sehen, die ihr verborgen blieben. »Hol die Armbrust vom Karren und lade sie.«

				Leesil verzichtete auf Einwände und kam Magieres Aufforderung schnell nach.

				Chaps Knurren wurde lauter und zu dem gespenstischen Heulen, das Magiere in jener Nacht am Wudrask gehört hatte. Sie trat näher, streckte die Hand aus und berührte das weiche Fell an Chaps Nacken.

				»Du bleibst hier«, sagte sie. »Hast du verstanden? Bleib hier.«

				Er knurrte erneut, wieder leise und kehlig, sah nach links und drehte sich langsam.

				»Es umkreist das Lager«, flüsterte Magiere Leesil zu.

				»Was?« Leesil sah sich um, den Fuß am Bogen der Armbrust und beide Hände an der Sehne, um sie zu spannen. »Was umkreist das Lager?«

				Magiere musterte ihren Partner, sah sein schmales Gesicht und das dünne, strähnige Haar. Wenigstens war er diesmal nüchtern und hatte die Armbrust geladen, aber sie bedauerte jetzt, dass sie ihm nicht mehr über den Kampf gegen den verrückten Dorfbewohner erzählt hatte. Wie stark der bleiche Mann gewesen war, wie entsetzlich. Und das seltsame Verlangen, das sie plötzlich verspürt hatte … Nachher war ihr alles unwirklich erschienen, und sie hatte es darauf zurückgeführt, dass die Schwindeleien und Tricks des Spiels sich mit der Realität vermischten. Eine schlimme Begegnung hatte sie in einem Moment voller Panik veranlasst, ihre eigenen Lügen zu glauben.

				Und jetzt wusste sie keine Antwort auf Leesils Frage.

				Chap hob die weiße und silbrige Schnauze, und Magiere erwartete, dass er zu heulen begann. Doch er blieb still, blickte zur Seite und nach oben, zur Seite und nach oben.

				»Die Bäume!«, rief Magiere und duckte sich hinter dem Karren, aus Furcht vor dem, was ein Fremder von den Baumwipfeln aus anstellen konnte. Sie langte über die Seite des Karrens hinweg, bekam Leesils Gürtel zu fassen und zog ihren Partner nach unten. »Was auch immer es sein mag: Es ist in den Bäumen.«

				Die Fähigkeit des Hunds, ihn zu sehen, ärgerte Rattenjunge immer mehr, denn es bedeutete, dass er sich nicht heranschleichen konnte. Deshalb näherte er sich dem Ziel von oben, kroch vorsichtig über Äste.

				»Ich bringe dein Fell nach Hause und mache einen kleinen Teppich daraus, du blöder Hund«, flüsterte Rattenjunge. Er fühlte sich besser, als er daran dachte, das blutige silberne Fell des Hunds um die Schultern geschlungen zu tragen. Vielleicht fand Teesha Gefallen an der Farbe.

				Wen sollte er zuerst töten? Rattenjunge sah nicht zum ersten Mal einen Mischling und war sicher, dass in den Adern des Mannes auch Elfenblut floss. Die Armbrust beunruhigte ihn nicht. Sie würde ihn kaum aufhalten, nicht einmal dann, wenn es dem Halbblut gelang, ihn damit zu treffen.

				Wenn er auf den Hund sprang, konnte er ihm leicht das Genick brechen, aber das hätte den anderen beiden Zeit gegeben, sich auf den Kampf vorzubereiten. Nein, es war besser, zuerst das zu erledigen, was ihn hierhergebracht hatte – wenn die Jägerin tot war, konnte er sich um den Hund und das Halbblut kümmern.

				Rattenjunge blickte auf die Jägerin hinab, konzentrierte sich und sprang.

				Es gab keine Vorwarnung. Leesil bemerkte einen Schatten in der Dunkelheit, einen gesichtslosen Schemen, der aus einem Baumwipfel geflogen kam.

				Eine drahtige, braunköpfige Gestalt, wie ein Bettler gekleidet, stieß gegen Magiere und warf sie zu Boden. Leesil rechnete damit, dass der Angreifer ebenfalls fiel, aber zu seiner großen Überraschung landete er sicher auf den Füßen und holte sofort zum Schlag aus.

				»Magiere!«, rief Leesil. Er hatte gerade die Armbrust gehoben, um zu zielen, als die Faust des Angreifers gegen Magieres Jochbein knallte. Der Kopf der jungen Frau prallte auf den Boden. Leesil schoss.

				Der Bolzen schlug durch den Rücken des Fremden, und die Spitze ragte vorn aus dem Bauch. Aber die Gestalt erbebte nur kurz und wandte sich zu Leesil um.

				Mit einem fast menschlich klingenden Heulen sprang Chap und stürzte sich auf den Angreifer. In einem wilden Durcheinander aus Zähnen und Fell wälzten sich beide durchs Feuer; Funken stieben in die Luft.

				Magiere lag reglos auf dem Boden, als Leesil vom Karren sprang. Der Schlag war so heftig gewesen, dass sie vermutlich das Bewusstsein verloren hatte. Für einen Moment fragte sich Leesil, ob er nach Magiere sehen oder seinem Hund dabei helfen sollte, den Angreifer unschädlich zu machen. Von dem Armbrustbolzen getroffen und mit Chaps Wildheit konfrontiert, konnte der Fremde ohnehin nur noch wenige Sekunden überleben. Doch Leesil wollte ihm nicht den Rücken kehren und dadurch eventuell eine böse Überraschung erleben. Er zog einen weiteren Bolzen aus dem Köcher unter der Armbrust, eilte um das Feuer herum und wollte seine Waffe erneut laden, doch dann hielt er plötzlich inne.

				Hund und Angreifer hatten sich voneinander gelöst. Der drahtige kleine Mann – vielleicht ein Junge – duckte sich tief, als Chap erneut loslief. Der Hund war mitten im Sprung, als der Fremde einen Satz nach vorn machte, die Hand hob und damit nach dem Fell an Chaps Bauch griff. Der Hund jagte an seinem Ziel vorbei.

				Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder der aufgewirbelten Asche in der Luft. Möglicherweise schuf das Glühen der Feuerreste Trugbilder. Aber Leesil hätte schwören können, dass der kleine Mann irgendwie die Richtung änderte, als sich Chap noch in der Luft befand. War er gelandet und dann sofort herumgewirbelt? Oder hatte er den Boden gar nicht verlassen? Leesil wusste es nicht.

				Die Füße des Fremden kamen nach oben, trafen die Seite des Hunds und gaben ihm zusätzliches Bewegungsmoment. Chap knurrte, als er über die Lichtung flog, und ein schmerzerfülltes Jaulen kam von ihm, als er an einen Baum prallte und zu Boden sank. Sofort sprang er wieder auf.

				Leesil zog die Sehne und versuchte, die Armbrust erneut zu spannen. Fast hätte er sie fallen lassen, als hinter ihm eine laute Stimme erklang.

				»Chap, nein!«

				Leesil drehte den Kopf weit genug, um einen Blick zur Seite zu werfen und gleichzeitig den Fremden im Auge zu behalten. Magiere stand dort, mit dem Falchion in der Hand. Sie schwankte ein wenig.

				»Zurück, Chap!«, rief sie.

				Der Hund zitterte und knurrte, wahrte aber Abstand zum Angreifer. Alle Muskeln unter seinem vom Feuer versengten Fell waren angespannt und bebten wie im Protest gegen den Befehl.

				Niemand rührte sich.

				Der junge Fremde hob die Hand und starrte auf die Wunden, die Chaps Zähne darin hinterlassen hatten.

				»Ich blute«, brachte er verwirrt hervor. »Es brennt.«

				Er riss die braunen Augen auf, und Unsicherheit glänzte in ihnen. Aus irgendeinem Grund war er verblüfft und schien nicht damit gerechnet zu haben, verletzt zu werden und Schmerz zu fühlen. Er konnte kaum älter sein als sechzehn und sah aus, als hätte er die Hälfte seines Lebens gehungert. Er beruhigte sich wieder, aber seine Haltung brachte eine gewisse Sorge zum Ausdruck, als er das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte und vielleicht überlegte, ob er kämpfen oder fliehen sollte. Er griff nach dem aus seinem Bauch ragenden Bolzen und zog ihn mit einem Ruck heraus, ohne dabei zusammenzuzucken.

				Leesil war so erstaunt, dass er für einige Sekunden vergaß, die Armbrust neu zu laden. Der seltsame Junge hätte tot oder dem Ende nahe sein müssen. Und Magiere hätte noch bewusstlos auf dem Boden liegen sollen. Aber seine Partnerin stand neben ihm, das Falchion in der rechten Hand, die Knie ein wenig gebeugt, wachsam und kampfbereit. Und der Angreifer auf der anderen Seite des Feuers wirkte putzmunter, obwohl er dem Tode viel näher sein sollte als dem Leben.

				»Wie heißt du?«, flüsterte Magiere in der Dunkelheit.

				»Spielt es eine Rolle?«, fragte der Junge.

				Leesil stellte fest, dass beide, Magiere ebenso wie der Fremde, nicht mehr auf ihn achteten.

				»Ja«, sagte Magiere.

				»Man nennt mich Rattenjunge.«

				Magiere nickte. »Komm und töte mich, Rattenjunge.«

				Der Fremde lächelte und sprang.

				Leesil ließ sich fallen und rollte sich seitlich ab. Er hörte, wie jemand direkt hinter ihm landete, blickte zurück und sah, wie sich Magiere auf dem Boden drehte und hinter dem Angreifer auf die Beine kam, das Falchion bereits in Bewegung. Der Junge versuchte, der Klinge auszuweichen, aber sie traf ihn am Rücken, und er schrie auf.

				Die Stimme war unmöglich laut und hoch. Leesil zuckte zusammen.

				Rattenjunge verlor das Gleichgewicht, hielt sich mit beiden Händen am Karren fest und drehte sich dann zu Magiere um. Sie lief bereits auf ihn zu und trat ihm an die Brust, noch bevor er sich ganz aufrichten konnte. Rattenjunge kippte nach hinten, und seine Füße verloren den Bodenkontakt. Magieres Klinge sauste auf ihn herab, während er noch in der Luft war.

				Leesil staunte erneut – ein gewöhnlicher Tritt konnte wohl kaum so stark sein, dass jemand so nach hinten flog, wie er es gerade beobachtet hatte. Und Magiere bewegte sich schneller als jemals zuvor. Aber Rattenjunge war ebenso schnell wie sie.

				Das Falchion bohrte sich dort in den Boden, wo der Fremde hätte landen müssen. Stattdessen stand er jetzt rechts vom Feuer, zischte und tastete mit der einen Hand zum Rücken, dorthin, wo Magieres Klinge ihn getroffen hatte.

				»Es brennt«, kreischte er verblüfft und zornig. »Woher hast du das Schwert?«

				Magiere antwortete nicht. Leesil stand auf und sah zu seiner Partnerin.

				Ihre Augen waren groß und der Blick auf Rattenjunge gerichtet. Die Lippen wurden feucht, als unkontrolliert Speichel aus dem Mund troff. Leesil fragte sich, ob Magiere in diesem Zustand fähig gewesen wäre, verständliche Worte zu formulieren.

				Sie atmete tief und schnell, und die glatten Züge ihres Gesichts verzerrten sich. Falten des Hasses erschienen auf der Stirn. Auf ihrer Haut glänzte Schweiß, obwohl sie sich bisher noch nicht so heftig bewegt hatte, um ins Schwitzen zu geraten.

				Chap näherte sich von der Seite. Seine Muskeln zitterten, und er zeigte die Zähne. In diesem wilden Zustand fiel die Ähnlichkeit zwischen Hund und Frau auf. Magiere öffnete den Mund und schien wie Chap die Zähne zu fletschen. Ihre Augen blinzelten nicht und begannen zu tränen.

				Leesil richtete nicht seine volle Aufmerksamkeit auf Rattenjunge und blieb so stehen, dass er auch Magiere sah. Dies war nicht die Frau, mit der er seit Jahren reiste.

				Hund, Junge und Frau standen bewegungslos da, angespannt und bereit. Alle hielten nach dem ersten Anzeichen von Bewegung Ausschau. Leesil konnte nicht länger still stehen und spannte die Armbrust.

				Rattenjunge täuschte einen Angriff vor und wich im letzten Augenblick zur Seite aus, beobachtete dabei Magiere und Chap. Rücken und Arme des Fremden bluteten, und in seinem Gesicht zeigte sich ganz deutlich Furcht.

				»Jägerin«, flüsterte er und sauste zu den Bäumen.

				Leesil hob die Armbrust und zielte auf den Fliehenden, obwohl er inzwischen daran zweifelte, mit seiner Waffe viel ausrichten zu können. Magieres Klinge und Chaps Zähne waren für Rattenjunge aus irgendeinem Grund gefährlicher als ein Armbrustbolzen aus kurzer Distanz. Bevor er schießen konnte, verschwand der Junge in der Dunkelheit. Rasch trat Leesil um das Lagerfeuer herum, damit er den matten Schein im Rücken hatte, aber von dem Geflüchteten war weit und breit nichts mehr zu sehen. Chap wollte zum Rand der Lichtung laufen, doch Leesil weckte mit einem Fingerschnippen die Aufmerksamkeit des Hunds und schüttelte den Kopf. Chap winselte, setzte sich und starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

				»Leesil?« Magieres Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. Leesil drehte sich um.

				Magiere atmete schwer, wie plötzlich von Anstrengung und Verletzung eingeholt. Die Falten des Hasses verschwanden aus ihrem Gesicht, und sie sah sich verwirrt um.

				»Leesil?«, fragte sie erneut, als könnte sie ihn nicht sehen. Dann sank sie auf die Knie, und das Falchion bohrte sich in den Boden.

				Leesil zögerte; der Knoten der Furcht in seiner Brust hatte sich noch nicht gelöst. Eine Gefahr hatte das Lager verlassen, doch es blieb eine andere, der er seit Jahren nichts ahnend Gesellschaft leistete. Er hatte gesehen, wie sich ein Junge unmöglich schnell bewegte, mit einer Kraft, die er eigentlich gar nicht haben konnte. Er hatte gesehen, wie seine Partnerin nach einem Hieb aufstand, der einen normalen Menschen ins Reich der Träume geschickt hätte. Er hatte gesehen, wie sie sich verwandelte, in etwas, das mehr einem Tier ähnelte als einem Menschen.

				Magiere sank nach vorn. Sie hatte ihr Schwert ganz losgelassen und versuchte, sich mit der Waffenhand abzustützen.

				Bisher hatte Leesil sie nur während ihrer Scheinkämpfe beim Spiel berührt. Der Gedanke, näher an sie heranzutreten, ließ seine Anspannung wachsen. Instinktiv hob er die Armbrust und richtete sie auf Magiere.

				Doch dann ließ er die Armbrust fallen, eilte zu ihr und hielt Magiere fest, bevor sie ganz zu Boden sinken konnte. Schwer sank sie in seine Arme, so schwer, dass er in seiner halben Hocke das Gleichgewicht verlor und auf den Hosenboden fiel. Kopf und Schultern der jungen Frau drückten ihn fast der Länge nach zu Boden.

				»Ich habe dich«, sagte er und hielt sie fest. Mit einem Arm stemmte er sich hoch; den anderen hatte er Magiere um die Schultern geschlungen. »Es ist alles in Ordnung.«

				Er wusste, dass es eine Lüge war. Mit Magiere war eindeutig etwas nicht in Ordnung, und das galt auch für ihn. Nichts war mehr in Ordnung. Was sollte er jetzt tun? Würde Magiere bis zum nächsten Morgen diese Sache – was auch immer es sein mochte – überwunden haben?

				Die Hitze von Kampf und Furcht löste sich auf, und die Nacht wurde plötzlich sehr kalt. Leesil fühlte, wie Magiere schauderte, sich an ihn lehnte und erschlaffte.

				Er zog eine alte Wolldecke über Magiere, bemerkte dabei ein mattes Glühen auf ihrer Brust, dicht unter dem Hals, sah aber nur die Amulette, die Magiere halb ins Oberteil ihrer Lederkleidung gesteckt hatte.

				Rattenjunge erinnerte sich nicht an seine Rückkehr nach Miiska. Er entsann sich nur an zunehmende Schmerzen und Schwäche und an Fassungslosigkeit. Er war so sehr verletzt, dass er nicht mehr klar denken konnte. Die Kraft verließ ihn, rann aus den Wunden im Rücken und in den Armen. Er war in der Lage gewesen, seinen Willen zu konzentrieren und die Bolzenwunde zu schließen, doch gegen die anderen Verletzungen, die vom Schwert und den Hundezähnen geschaffenen, konnte er nichts ausrichten; sie blieben offen, und Blut tropfte aus ihnen.

				Er war schon früher verletzt worden, hatte dadurch aber nie so viel Kraft verloren, und die Rätselhaftigkeit der jüngsten Ereignisse machte ihm Angst. Er stolperte, fiel gegen die Holzwand eines Gebäudes und wusste nicht einmal, in welchem Teil der Stadt er sich befand. Wenn er den Rest seiner Kraft verlor, bevor er einen Unterschlupf fand, würde er der Sonne zum Opfer fallen.

				Zu dieser frühen Stunde war es still in Miiska. Rechts und links von Rattenjunge erstreckten sich Reihen kleiner, verwitterter Häuser. Er brauchte einen sicheren Ort, wo er sich vor der aufgehenden Sonne verstecken konnte. Er brauchte Kraft und Leben. Er brauchte Nahrung.

				Eine leise, summende Stimme weckte seine Aufmerksamkeit, und er witterte warmes Fleisch und Blut. Hunger und Verlangen weckten Rattenjunge aus seiner Benommenheit, und auf allen vieren kroch er zur nächsten Ecke eines Hauses. Er nahm auch den Geruch von Pferdedung und Metall wahr, ebenso von Kohle und Holzasche. Es dauerte einige Sekunden, bis er verstand, was ihm seine Augen zeigten. Rechts von ihm ragte ein Holzhaufen auf, und links, hinter der Ecke, sah er Stalltüren. Unter dem Dachvorsprung hingen Hufeisen.

				Rattenjunges Augen wurden größer, als er den Ort erkannte. Er befand sich bei der einzigen Schmiede in Miiska. Die summende Stimme wies ihm den Weg, als er zum Holzhaufen und dem Zaun dahinter huschte. Ganz vorsichtig kletterte er am Haufen hoch und spähte über den Zaun.

				Ein etwa fünfzehn Jahre altes Mädchen kniete vor dem Holzstapel auf der anderen Seite, das seidene, mausbraune Haar so zerzaust, als hätte es bis eben im Bett gelegen. Es trug nur ein weißes Nachthemd aus Baumwolle, das Rattenjunge unter anderen Umständen reizend gefunden hätte. Jetzt dachte er nur daran, dass er Blut brauchte, um sich zu stärken, bis er eine Möglichkeit fand, die von der Jägerin und dem Hund verursachten Wunden zu schließen.

				Das Mädchen summte erneut und sagte dann: »Komm da raus, Misty. Du kratzt immer an meinem Fenster, um hereingelassen zu werden. Hör mit den Spielchen auf und komm ins Haus.«

				Ein leises Miau ertönte, und eine junge Tigerkatze streckte den Kopf aus dem Holzstapel. Rattenjunge beobachtete, wie das Mädchen übertrieben die Stirn runzelte und sich verärgert gab.

				Er sprang.

				Die Katze fauchte und wich in ihr Versteck zurück.

				Rattenjunge war über den Zaun hinweg und auf ihr, bevor sie ihn sah. Mit einer Hand packte er das Haar und zog den Kopf zurück, und mit der anderen drückte er sie an sich. Gierig biss er in die Kehle und zerriss die Haut. Schreien konnte sie gar nicht, denn seine Zähne zerfetzten die Luftröhre. Sie bekam auch keine Gelegenheit, Widerstand zu leisten. Ihre Hände zitterten nur, das war alles.

				Die ersten Sekunden von Wärme und Leben nahm Rattenjunge nicht bewusst zur Kenntnis. Dann kehrte Klarheit in sein Selbst zurück.

				Er hatte Blut im Gesicht und auf Händen und Hemd, aber das war ihm gleich. Seine Gedanken galten allein dem Schmerz in Rücken und Armen, der endlich nachließ und zu einem dumpfen Brennen wurde, als er die Tote zu Boden sinken ließ.

				Kälte machte den Untoten nichts aus, aber der Luxus von innerer Wärme nach der Nahrungsaufnahme war ein Vergnügen, das Rattenjunge immer wieder genoss, ganz gleich, wie oft sich das Erlebnis wiederholte. Diesmal fühlte es sich noch herrlicher an als sonst, war sogar noch schöner als damals zu seinen Lebzeiten. Die Wärme tilgte das Verlangen, befreite ihn vom Schmerz und gab ihm Kraft zurück.

				Satt und euphorisch hätte er fast die Zeit vergessen, bis ihm ein weniger angenehmes Prickeln über die Rückenhaut strich.

				Im Osten glühte ein Lichtstreifen am Horizont. Die Sonne ging gleich auf.

				Rattenjunge lief an der Hafenseite der Stadt zum Lagerhaus. Es gab viel zu erklären; vielleicht musste er auf die eine oder andere Lüge zurückgreifen.

				Leesil hatte einige Holzstücke ins Feuer geworfen, aber für den Rest der Nacht brachte es nur noch einige wenige kleine Flammen zustande. Er konnte es sich nicht leisten, Wein zu trinken, was bedeutete, dass er auch keinen Schlaf fand. Vielleicht hätte er ohnehin nicht schlafen können, denn die Ereignisse dieser Nacht waren fast ebenso beunruhigend wie seine endlosen Träume. Und wenn schon. Er hatte schon einmal drei schlaflose Nächte verbracht, bis ihm vor Erschöpfung die Augen zugefallen waren. Er erinnerte sich daran, dass seine Mutter in der Lage gewesen war, noch länger ohne Schlaf auszukommen, wenn die Umstände es verlangten. Es stand mit ihrer elfischen Herkunft in Zusammenhang, über die sie nur selten gesprochen hatte.

				Chap hatte sich schnell wieder beruhigt und verhielt sich dann so, als wäre überhaupt nichts geschehen. Er fand eine bequeme Stelle in der Nähe seines Herrn und verbrachte den Rest der Nacht damit, sich zu putzen und das eine oder andere Nickerchen zu machen, aus denen ihn gelegentlich Geräusche des Waldes weckten, die nur er hören konnte.

				Einige angespannte Stunden lang saß Leesil still und reglos da, mit der auf seinem Schoß schlafenden Magiere. Es dauerte eine Weile, bis er auf ihr Gesicht hinabblicken konnte, ohne sich dabei an die Veränderungen zu erinnern, die er zuvor darin gesehen hatte. Sie schien unverletzt zu sein; bei der Suche nach Wunden hatte er nichts gefunden. Als er schließlich ihr Gesicht betrachten konnte, ohne dabei Unbehagen zu empfinden, zeigte sich das Zwielicht des Morgens. Noch einmal dachte er an den heftigen Schlag, den ihr der Fremde versetzt hatte. Normalerweise hätte ein großer Bluterguss an der Seite ihres Kopfes daran erinnern müssen, vielleicht auch aufgeplatzte Haut, aber er entdeckte nur einen kleinen blauen Fleck an der linken Wange, der ihn nicht etwa erleichterte, sondern ihm noch mehr Furcht und Verwirrung bescherte. Als die Sonne so weit aufgegangen war, dass er ihre Wärme am Rücken spürte, zitterten Magieres Lider und kamen nach oben.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Leesil sanft.

				»Ja«, erwiderte Magiere zögernd und fügte hinzu: »Das Kinn tut mir weh.«

				»Kein Wunder«, sagte Leesil. Dann fiel ihm ein, dass der Schlag sie nicht dort getroffen hatte, sondern an der Seite des Gesichts.

				Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, fühlte er, wie Magiere plötzlich die Muskeln spannte. Sie blinzelte, sah verblüfft zu ihm auf und schien erst jetzt zu merken, dass sie auf seinem Schoß lag.

				»Was geht hier vor?«, fragte sie.

				»Gute Frage.« Leesil hob die Brauen. »Sie gefällt mir. Ich könnte sie selbst stellen.«

				Magiere rollte zur Seite und setzte sich so schnell wie möglich auf, ohne sich an ihm abzustützen. Ihr argwöhnischer Blick blieb auf Leesil gerichtet.

				»In der vergangenen Nacht bist du zusammengebrochen und hast gezittert«, erklärte er. »Du warst völlig erschöpft, und ich hatte Angst, dass du auskühlst.«

				»Ich bin nicht erschöpft«, brummte Magiere verärgert und stand auf.

				Sofort hob sie die Hand zur Seite des Gesichts und schwankte kurz. Leesil holte seinen Weinschlauch, nahm einen kleinen Becher aus seinem Rucksack und füllte ihn mit rotem Wein.

				»Wir haben nur dies gegen die Schmerzen. Trink. Alles.«

				Magiere trank nur selten etwas anderes als Wasser oder Gewürztee. Sie griff zu grob nach dem Becher und verschüttete einen Teil des Inhalts. Sie nippte daran, verzog das Gesicht und rieb sich die Kinnlade. Leesil beobachtete sie misstrauisch.

				»Möchtest du mir erzählen, was in der vergangenen Nacht geschehen ist?«, fragte er.

				Magiere schüttelte den Kopf. »Was gibt es da zu erzählen?«

				Leesil verschränkte die Arme. »Nun, mal sehen. Wir wurden ohne Grund angegriffen. Ich schoss auf den Angreifer, und er zog sich den Bolzen wie einen kleinen Holzsplitter aus dem Leib. Dann hatte er offenbar Angst, Chaps Bisse könnten ihm tödliche Wunden beibringen. Außerdem schien es ihn zu überraschen, dass ihm dein Schwert Schmerzen zufügte. Und dann …« Er zögerte kurz und wartete auf eine Reaktion, die jedoch nicht kam. »Du konntest nicht mehr sprechen, hast einen Mann durch die Luft geschleudert und dich so schnell bewegt, dass du für mich fast zu einem Schemen wurdest … ganz zu schweigen davon, dass du anfingst zu geifern und dein Gesicht etwas Animalisches bekam. Was glaubst du …«

				»Ich weiß es nicht!«, rief Magiere.

				Sie setzte sich neben dem Karren auf den Boden, lehnte den Rücken an ein Rad und senkte den Kopf, sodass Leesil ihr Gesicht nicht mehr erkennen konnte. Ein tiefes, zorniges Seufzen kam von ihren Lippen, und dann seufzte sie erneut, schwach und schwer.

				Leesil kannte mehrere Worte, die sich seiner Meinung nach eigneten, Magiere zu beschreiben: stark, einfallsreich, herzlos, manipulativ, vorsichtig. Bisher hatte er nicht gewusst, dass sie auch verloren und verletzbar sein konnte.

				»Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte sie und sprach so leise, dass Leesil genau hinhören musste. »Wenn ich dir etwas Verrücktes sage, Leesil … Bitte lach nicht.«

				»Ich warte gespannt«, sagte er und fragte sich, warum er plötzlich Ärger anstatt Anteilnahme fühlte. Er machte sich Sorgen um Magiere, aber er ärgerte sich auch über sie. Vielleicht lag es an der langen Nacht voller Anspannung und unbeantworteter Fragen.

				»Ich glaube, wir haben das Spiel zu lange gespielt.« Magiere hob den Kopf, sah ihn aber nicht an. »Schein und Wirklichkeit geraten in meinem Kopf durcheinander. Ich möchte nicht mehr kämpfen … überhaupt nicht mehr … Dies alles kann ein Ende haben, wenn wir ein friedliches Leben führen. Wir verdienen uns auf ehrliche Weise unseren Lebensunterhalt und halten uns von Schwierigkeiten fern. Dann hört dies auf.«

				»Das ist alles?«, fragte Leesil und spürte, wie die Enttäuschung noch mehr Ärger schuf.

				»Es ist das, was ich weiß.« Magiere sah ihn kurz an, wandte den Blick dann wieder ab und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es sonst sein könnte.«

				Es war keine Antwort, sondern ein weiteres Ausweichen. Sie hatte ihm nichts gesagt. Oder vielleicht doch? Leesils Vergangenheit hatte jeden Wunsch in ihm ausgelöscht, jemand anderen als sich selbst zu schützen. Es fiel ihm schwer, die eigenen Empfindungen zu deuten. War er einfach nur verwirrt, oder regte sich irgendwo in ihm eine Art Beschützerinstinkt? Nur eins wusste er: Magieres Gesicht zeigte wieder die kühle Distanziertheit, die er kannte und auf die er sich verlassen konnte. Vielleicht waren es all die Jahre der Lügen und des falschen Spiels, die sie schließlich eingeholt hatten. Mit dieser Erklärung musste er sich zunächst zufriedengeben. Aber bei einer anderen Gelegenheit würden sich weitere Fragen ergeben.

				»Na schön«, sagte Leesil, warf die Arme hoch und ließ sie wieder sinken. »Wenn du keine Geheimnisse hast, so haken wir dies als einen weiteren verrückten Dieb auf der Straße ab. Heute Mittag sind wir in Miiska.«

				»Ja.« Magiere lächelte schief. »Und dort beginnen wir ein neues Leben.«

				»Ich koche uns Tee«, brummte Leesil und bückte sich, um die glühende Asche des Feuers anzufachen. Er sah zu Magiere und nickte. »Ein neues Leben.«

				In der Morgendämmerung zerrte Rashed den zappelnden, blutverschmierten Rattenjungen in den unterirdisch gelegenen Salon und stieß ihn dort an die Wand.

				Teesha sah fast erschrocken von ihrer Näharbeit auf. »Was ist los?«

				»Sieh ihn dir an!«, zischte Rashed.

				Halb getrocknetes Blut klebte an Rattenjunges Kinn und Oberkörper. Rashed hatte das jüngste Mitglied des Trios für einen ungeduldigen Schnösel gehalten, bisher aber nicht für einen Vollidioten.

				»Der hirnlose Narr hat ein Mädchen tot im Garten zurückgelassen, mit zerrissener Kehle!«

				Teesha stand auf und strich ihr blaues Satingewand glatt. Ihre schokoladenbraunen Locken gerieten in Bewegung, als sie sich Rattenjunge näherte, der vor der Rückwand des Zimmers lag. Sie sah auf ihn hinab und neigte den Kopf voller Enttäuschung ein wenig zur Seite.

				»Stimmt das?«, fragte sie.

				»Wenn du mich schon anstarrst … Sieh dir meinen Rücken an«, erwiderte der schmutzige Junge. »Das dunkle Zeug ist kein Menschenblut, sondern mein eigenes.« Er hob die Arme. »Und diese Narben waren bis vor kurzer Zeit offene Wunden. Hast du jemals erlebt, dass jemand von unserer Art Narben bekommt?«

				»Unmöglich«, zischte Rashed, runzelte aber die Stirn, als er sich hinabbeugte und genauer hinsah. Die weißen Striemen an Rattenjunges Unterarmen schienen von Zähnen zu stammen. »Wie kam es dazu?«

				»Die Jägerin!«, heulte Rattenjunge voller Zorn. »Sie ist wirklich eine Jägerin. Ich habe nur wenige von unserer Art gesehen, die sich so schnell bewegen, und ihr Schwert schnitt so in meinen Rücken, als wäre ich lebendes Fleisch.«

				»Unsinn«, sagte Rashed mit offenem Abscheu und trat zurück. »Sie hat mit ihrem erschwindelten Geld eine spezielle Klinge gekauft, das ist alles. Du hast mit deiner üblichen naiven Zuversicht angegriffen und einen Dämpfer bekommen. Die Verletzungen verdankst du deinem Leichtsinn, und anschließend bist du wie ein Feigling weggelaufen. Und noch schlimmer: Du hast überhaupt nicht an uns gedacht, oder? Anstatt hierherzukommen und dich einem langsamen Heilungsprozess zu unterziehen, hast du ein Mädchen getötet, keine zwanzig Häuser von hier entfernt, und die Leiche einfach liegen lassen, auf dass die ganze Stadt in Panik gerät.«

				Rattenjunges Mund klappte auf – Rasheds Vorwürfe schienen für ihn so empörend zu sein, dass er sich gar nicht gegen sie wehren konnte. »Ich habe Narben!«

				Rashed zögerte nur eine Sekunde und wandte sich dann angeekelt ab.

				»Du hast ihn geschickt«, sagte Teesha sanft und hob die Brauen. Es schien ihr darum zu gehen, die Schuld richtig zu verteilen. »Er hat nicht genug Erfahrung, gegen einen Jäger zu kämpfen, ob Scharlatan oder nicht, und das weißt du«, fuhr sie in einem tadelnden Ton fort. »Niemand von uns konnte sicher sein, dass es sich wirklich um eine Schwindlerin handelt. Du hättest dich selbst darum kümmern sollen.«

				Wenn diese Worte von Rattenjunge gekommen wären, hätte Rashed ihn wie eine Stoffpuppe geschüttelt, aber bei Teesha klangen sie wahr. Der große Mann blickte erneut auf den Jungen hinab, setzte seine verbalen Angriffe jedoch nicht fort.

				»Wann erreicht sie die Stadt?«, fragte er.

				»Heute«, erwiderte Rattenjunge noch immer ein wenig bockig. »Sie reist mit einem Elfen-Halbblut und … dem Hund.« Er wandte sich an Teesha. »Edwan hatte recht mit dem Hund. Seine Zähne haben mich verbrannt. Ich war nicht bereit! Wenn ich Bescheid gewusst hätte, wäre ich bestimmt in der Lage gewesen, ihn zu besiegen. Dann hätte ich ihm in einem Augenblick das Genick gebrochen.«

				Das Licht der wächsernen Rosenkerzen flackerte, und Teesha klopfte Rattenjunge auf die Schulter. »Wir müssen in die Höhlen hinab und schlafen. Zieh die Lumpen aus und zeig mir deinen Rücken. Ich besorge dir ein anderes Hemd.«

				Teeshas Aufmerksamkeit verscheuchte allen Ärger aus Rattenjunges Gesicht, und er folgte ihr gehorsam.

				Rashed sah ihnen mit gerunzelter Stirn nach. Rattenjunges Verletzungen waren seine eigene Schuld, ob Narben oder nicht, und Teeshas mütterliche Fürsorge ermutigte den Jungen nur zu weiterem Leichtsinn. Der dumme Bengel hätte die ganze Nacht in seinem eigenen verkrusteten Blut schlafen sollen.

				Doch andere, wichtigere Dinge erforderten Rasheds Aufmerksamkeit. Er hatte dieses Zuhause aus dem Nichts geschaffen. Seine kleine Familie war wohlhabend und sicher – so etwas erreichten die älteren der Edlen Toten erst nach Jahren der Planung und Manipulation. Während er an diesem Tag schlief, würde eine Jägerin – Schwindlerin oder nicht – kommen, um ihm all das zu nehmen. Sie musste schnell und sauber beseitigt werden. Teesha hatte recht. Er hätte sich selbst um diese Sache kümmern sollen.

				Rashed pustete die Kerzen aus, eine nach der anderen. Es war nicht länger möglich, das Problem von Miiska fernzuhalten. Sein gefallener Bruder Parko musste vor seinem Tod etwas verraten haben – warum sollte die Jägerin sonst hierherkommen? Bestimmt suchte sie nach ihnen. Rashed beschloss zu warten, eine Nacht oder zwei, bis sich die Jägerin eingerichtet hatte. Dann würde er sie sich vornehmen und das Problem aus der Welt schaffen.
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				Spät am Morgen konnte Magiere den ersten Blick auf Miiska werfen, und dabei fühlte sie sich von Ungewissheit erfasst. Sie hatte alles darauf gesetzt, in diesem Hafenstädtchen Frieden zu finden, aber Träume am Lagerfeuer waren oft weit von der Realität entfernt.

				Leesil gab sich unbesorgt. »Endlich«, sagte er, ging schneller und übernahm die Führung. »Komm.«

				Wie er hatte sie die saubere, salzige Luft gern, doch im Gegensatz zu ihm konnte sie nicht offen über solche Dinge reden. Seine Angewohnheit, Gedanken einfach laut auszusprechen, verwirrte sie oft, aber jetzt zog sie am Zaumzeug des Esels und beeilte sich, ihm zu folgen. Sie freute sich über Leesils Neugier. Vielleicht wurde es dadurch leichter.

				Chap lag nicht mehr auf dem Karren, sondern trottete neben Leesil, den Kopf so hoch erhoben, als wüsste er genau, wohin sie unterwegs waren. Er wirkte wie ein Hund, der nach einem Morgenlauf nach Hause zurückkehrte. Nachdem sie jahrelang versucht hatten, ihren Rollen im »Jäger der Untoten«-Spiel gerecht zu werden, dachte Magiere daran, wie seltsam ihr Trio auf Beobachter wirken musste. Was würden die Bewohner der Stadt von ihnen halten?

				»Ich wünschte, wir hätten uns und unsere Sachen waschen können«, sagte sie.

				»Du siehst gut aus«, erwiderte Leesil, was absurd klang. In seinem zerrissenen, zu großen Hemd und der schmutzigen Kniehose verzichtete er auch auf ein Kopftuch, und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Haar zusammenzubinden, damit die Seiten eines Pferdeschwanzes den oberen Teil der Ohren bedeckten. Dies sollte ihre neue Heimat werden; vielleicht sah er deshalb keinen Grund mehr, sich zu tarnen.

				Sie kamen der Stadt schnell näher, und schließlich hatte Magiere das Gefühl, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten und Miiskas Domäne zu betreten.

				Es herrschte rege Betriebsamkeit auf der Hauptstraße, die zu einem Marktplatz am Ende der Stadt führte. Es roch nach warmer Milch, Pferdedung, Schweiß und vor allem Fisch, als sie an den ersten Verkaufsständen und Zelten vorbeikamen. Ein Kerzenmacher gab Farbe in einen Topf mit geschmolzenem Wachs. In seiner Nähe leerte ein Tuchhändler einen Karren und hängte Stoffe auf, deren bunte Muster selbst bei einem Harlekin Schreikrämpfe ausgelöst hätten. Hinter den Gebäuden, vom Hafen her, schrillte eine Pfeife, und ein Aufseher wies Arbeiter an, ein gerade eingelaufenes Schiff zu entladen. Fischverkäufer priesen ihre Waren an – frisch gefangen, getrocknet oder geräuchert – und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Dies war kein abgelegenes Dorf, in dem abergläubische Bauern wohnten, sondern eine blühende Gemeinde.

				»Nicht übel.« Leesil lächelte und beobachtete einen Karren, der an ihnen vorbeischaukelte und auf ein kleines Lagerhaus zurollte. Beladen war er mit hölzernen Weinfässern. »Ich könnte mich daran gewöhnen.«

				Sie kamen an einer kleinen Taverne auf der rechten Seite vorbei, wo eine kräftig gebaute Frau den Schmutz des vergangenen Abends aus der Tür fegte. Ihre Lage wies Magiere darauf hin, dass dies nicht die Taverne war, die sie gekauft hatte. Aber sie zögerte kurz und fragte sich, ob sie Leesil zurückhalten musste, damit er nicht durch die offene Tür schlüpfte.

				Trotz der allgemeinen Aktivität drehten sich die Leute nach ihnen um. Magiere ging mit geradem Rücken und gleichmäßigen Schritten. In einer Hafenstadt waren Neuankömmlinge keine Seltenheit. Doch nur ein oder zwei andere Personen trugen ganz offen Waffen, und sie bedauerte, ihr Falchion nicht auf dem Karren verstaut zu haben.

				Der Duft von frischem Brot stieg ihr in die Nase, und ihr Blick wanderte umher, bis sie wusste, woher er kam. Sie ging zu einem Tisch vor einem kleinen Haus. Durch ein offenes Fenster sah sie Lehmöfen und begriff, dass es sich um eine Bäckerei handelte.

				»Ein Laib Landbrot und ein Laib Roggenbrot«, wandte sie sich an einen kahl werdenden, dicklichen Mann, der eine Schürze trug.

				Der Mann zögerte, und Magiere dachte daran, wie sie mit ihrer Lederkleidung und dem Schwert aussehen musste. Es folgte ein Moment peinlicher Stille.

				»Hast du Sahnerollen?« Leesil trat lächelnd zum Tisch und sah sich alles an. »Ich bin hungrig genug, deine ganze Produktion aufzuessen.«

				Die Augen des Mannes wurden ein wenig größer, als er die gewölbten Brauen und länglichen Ohren sah, aber Leesils Lächeln erwies sich als ansteckend. Wenn er wollte, konnte Leesil den Eindruck erwecken, dass es weit und breit kein unbekümmerteres und harmloseres Geschöpf gab als ihn. Magiere wusste es besser. Aber sie wusste auch, wann sie Leesils Einfluss auf andere Leute nicht stören sollte.

				»Drinnen habe ich Sahnetörtchen«, sagte der Mann.

				»Sahnetörtchen?«, entfuhr es Leesil. Er schnappte nach Luft. »Hol mir drei, bevor ich tot vor dir zu Boden sinke!«

				Der Bäcker lächelte über Leesils Theatralik und ging mit einem leisen Lachen ins Haus.

				»Ohne mich wärst du aufgeschmissen«, flüsterte Leesil seiner Partnerin zu. Er schien sehr mit sich zufrieden zu sein.

				»Glaub das nur«, erwiderte Magiere leise, war insgeheim aber erleichtert.

				Als der Bäcker zurückkehrte, machte Leesil ausreichend Wirbel um die Törtchen und warf dann eins von ihnen Chap zu, der es in einem Stück verschlang. Als Leesil die Empörung im Gesicht des Bäckers sah, bemerkte er seinen Fehler und winkte freundlich.

				»Oh, er gehört zur Familie. Er liebt Sahne, und …«, Leesil zwinkerte dem Bäcker verschwörerisch zu, »… ich gebe ihm nur das Beste. Weißt du vielleicht, wo wir Konstabler Ellinwood finden können, den Amtmann der Stadt?«

				»Konstabler Ellinwood?«, wiederholte der Bäcker und wischte sich sorgenvoll die Hände an der Schürze ab. »Gibt es irgendwelche Probleme?«

				»Probleme?«, fragte Leesil und ließ es überrascht klingen. »Nein. Wir haben eine Taverne hier in der Stadt gekauft, unten am Hafen. Wir möchten die Urkunde präsentieren und unseren Besitz in Augenschein nehmen.«

				»Eine Taverne … am Hafen? Oh, ihr habt das alte Dunction-Lokal gekauft. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Der dickliche Bäcker wandte sich an einen glattgesichtigen Jungen, der in einer Ecke der Bäckerei Holz hackte. »Geoffry, lauf los und hol den Konstabler. Um diese Zeit dürfte er bei Martha zu Mittag essen. Sag ihm, die beiden Leute, die das Dunction-Lokal gekauft haben, sind hier.« Er sah wieder Leesil an. »Kommt, kommt«, sagte er und winkte mit einer großen Hand. »Ich bin Karlin. Dort drüben habe ich einige Tische, an denen ihr in aller Ruhe die Törtchen essen könnt. Der Konstabler wird gleich hier sein.«

				Mit einer Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung darüber, wie gut Leesil zurechtkam, folgte Magiere ihm und dem Bäcker. Sie hätte sich die Taverne lieber erst angesehen und anschließend die formellen Angelegenheiten erledigt, aber es schien alles glattzulaufen. Außerdem hatte sie angesichts des Brotes bemerkt, wie hungrig sie wahr. Wenige Momente später saß sie mit Leesil am Tisch, brach Stücke vom Roggenbrot ab, tunkte sie in einen Napf mit Honig, den der Bäcker gebracht hatte, und wartete darauf, dass der Konstabler zu ihr kam. Ein Teil der Sorge fiel von ihr ab, denn hier waren sie abseits der Hauptstraße und nicht mehr so vielen neugierigen Blicken ausgesetzt.

				»Ich glaube nicht, dass viele Fremde über die Straße nach Miiska kommen«, sagte Magiere.

				Leesil nickte. »Du hättest das Falchion beiseitelegen sollen.«

				Sie sah ihn an, gab aber keine Antwort. Wahrscheinlich war er bis an die Zähne bewaffnet, mit vielen kleinen Messern, die sich leicht in der Kleidung verstecken ließen.

				Trotz ihrer Nervosität mochte Magiere diese quirlige Aktivität hier. Im Leben dieser Leute schien es mehr zu geben als nur abergläubische Furcht. Sie gingen Geschäften nach, umgeben von Familienangehörigen und Freunden, die sich gegenseitig nicht misstrauisch im Auge behielten und darauf warteten, dass sich irgendein böser Fluch manifestierte. Dies würden ihre Kunden sein, und sie war entschlossen, sie nicht zu verachten.

				Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als der junge Geoffry, der Sohn des Bäckers, zurückkehrte, gefolgt von einem Koloss von Mann, der zwischen den Stadtbewohnern einherstolzierte, als wäre jeder Einzelne von ihnen sein persönlicher Diener. Als Magiere ihn sah, war sie sofort voller Abscheu und ließ das Stück Brot sinken, das sie gerade in den Honig hatte tunken wollen. Sie kannte solche Leute.

				Der Mann trug einen violetten Brokatumhang, eine waldgrüne Schärpe und einen ebenfalls violetten Hut, mit einer weißen Feder geschmückt. Vermutlich kostete seine Kleidung so viel, wie Magiere in drei Dörfern verdient hatte, doch die Schärpe gab ihm nicht etwa ein distinguiertes Erscheinungsbild, sondern betonte nur die Größe des Bauchs. Er sah aus wie eine Weintraube, die zu lange an ihrer Rebe gereift war. Seine Miene zeigte die typische Strenge von Leuten, die ihre Stellung – aber nicht ihre Pflichten – zu ernst nahmen. Das musste Konstabler Ellinwood sein.

				Karlin der Bäcker führte den Konstabler respektvoll zu ihrem Tisch, und Magieres Abscheu wuchs. Konstabler Ellinwoods fleischiges Gesicht und seine kleinen, schweineartigen Augen wiesen darauf hin, dass er glaubte, kostenloses Bier und das Schröpfen der Stadtbewohner bei jeder Gelegenheit gehörten zu seinen verbrieften Rechten. Beamte wie er verdienten nicht gerade ein Vermögen, soweit Magiere wusste, und sie bezweifelte, dass er den teuren Brokatumhang von seinem eigenen Gehalt bezahlt hatte.

				Tief in ihrem Innern war ihr die Scheinheiligkeit ihrer Verachtung klar. Leesil und sie hatten in den vergangenen Jahren wahrscheinlich Schlimmeres angestellt, aber wenigstens hatten sie sich immer nur ein Dorf vorgenommen und waren dann weitergezogen. Sie blieben nicht, um den Dorfbewohnern die ganze Zeit über auf der Tasche zu liegen.

				Karlin schien sich über die Präsenz des Konstablers zu freuen und stellte sie einander vor.

				»Das sind die Leute«, sagte er, und Magiere bemerkte, wie gesund die Hautfarbe des Bäckers neben Ellinwoods käsigem, aufgeschwemmtem Gesicht wirkte.

				»Ihr habt das Dunction-Lokal gekauft?«, fragte Ellinwood und sah dabei Leesil an.

				»Ich weiß nicht, wem die Taverne vorher gehörte«, warf Magiere ein. »Aber ich habe hier eine Eigentumsurkunde.« Sie entfaltete ein abgegriffenes Blatt Papier.

				Leesil lehnte sich zurück und war durchaus zufrieden mit dem Rollentausch. Es gab ihm Gelegenheit, Sahnetörtchen zu essen und ab und zu einen Schluck aus dem Weinschlauch zu nehmen. Konstabler Ellinwood richtete seine Aufmerksamkeit auf Magiere und nahm die Urkunde entgegen. Zwei große goldene Ringe steckten an seinen Wurstfingern.

				»Ich zeige euch die Taverne«, sagte er, nachdem er das Dokument flüchtig gelesen hatte. »Aber ich kann nur kurz bleiben.« Selbst seine Stimme klang dick und schwerfällig. Er schnaufte wichtigtuerisch. »Heute Morgen hat man ein Mädchen tot aufgefunden, und ich beginne mit Ermittlungen.«

				»Wer ist es?«, fragte Karlin erschrocken.

				»Die junge Eliza, Brendens Schwester. Sie lag im Garten am Zaun.«

				»Oh nein, nicht schon wieder …«, ächzte Karlin und sah zu Leesil und Magiere.

				»Nicht schon wieder was?«, fragte Magiere. Ihre Worte galten nicht Karlin, sondern dem Konstabler.

				»Nichts, um das ihr euch Sorgen machen müsstet«, sagte Ellinwood und schnaufte erneut. »Folgt mir, wenn ihr jetzt die Taverne sehen wollt.«

				Magiere verzichtete auf weitere Kommentare. Wenn Ellinwood wirklich glaubte, dass der Tod des Mädchens sie nichts anging, so hätte er wohl kaum so deutlich darauf hingewiesen. Und Karlin kannte das Opfer, was aber nicht weiter überraschte. Miiska war eine Stadt, doch nicht so groß, dass die Bewohner sich nicht kannten, zumindest flüchtig. Magieres Abscheu dem Konstabler gegenüber verwandelte sich in Ekel.

				Unten am Hafen wurde der salzige Geruch des Meeres noch intensiver, und Magiere atmete ihn tief ein. Der sich bis zum Horizont erstreckende Ozean bot einen wundervollen Anblick. Eine kleine bewaldete Halbinsel ragte südlich der Stadt ins Meer, und im Norden beschrieb die Küstenlinie einen Bogen. Die dunkelblaue Farbe des Wassers in der kleinen Bucht wies darauf hin, dass es sehr tief war – eine sichere Zwischenstation für Frachtkähne und kleinere Schiffe, die an der Küste unterwegs waren.

				Die Taverne entsprach nicht unbedingt dem, was sich Magiere erhofft hatte. Als sie das andere Ende der Stadt erreichten, fanden sie dort, wo die Halbinsel begann, ein kleines, zweistöckiges Gebäudes an der Baumgrenze.

				Es war schmutzig, verwittert und brauchte vermutlich ein neues Dach. Der Anblick ließ Magiere zögern. Die Außenwände sahen alt aus und waren seit Jahren nicht gestrichen worden, hatten in der salzigen Luft ein fleckiges Braun und Grau angenommen. Wenigstens waren die Fensterläden noch intakt. Einer von ihnen schlug in der sanften Brise leicht gegen ein Fenster. Leesil trat vor und berührte das Holz neben dem Eingang.

				»Fest und massiv«, sagte er aufgeregt. »Wundervoll. Ein bisschen Farbe, einige neue Schindeln …«

				»Wie hat der frühere Inhaber die Taverne genannt?«, wandte sich Magiere an Ellinwood.

				»Ich glaube, er hat ihr gar keinen Namen gegeben. Die Leute sprachen immer nur von Dunctions Lokal.«

				»Warum hat er es verkauft?«

				Der Konstabler spitzte die Lippen. »Verkauft? Er hat die Taverne nicht verkauft. Eines Nachts lief er einfach fort. Machte sich klammheimlich aus dem Staub. Ich nehme an, sie gehörte ihm nicht ganz, denn ich bekam eine offizielle Mitteilung von einer Bank in Bela, dass die Taverne ihr Besitz wäre. Es hatte alles seine Ordnung.«

				»Der Eigentümer lief fort?«, fragte Magiere. »Gingen die Geschäfte so schlecht?«

				»Nein, das Lokal war jeden Abend rammelvoll. Die Hafenarbeiter und Kahnführer vermissen es sehr. Und ich ebenfalls, um ganz ehrlich zu sein.« Der Konstabler klopfte mit den Fingerknöcheln an die Tür, bevor er öffnete. »Caleb?«, rief er. »Bist du zu Hause? Die neuen Eigentümer sind da.«

				Ellinwood wartete keine Antwort ab und trat ein, gefolgt von Magiere und Leesil. Chap sprang rasch über die Schwelle, bevor sich die Tür wieder schloss. Eine angenehme Überraschung erwartete Magiere: Das Innere der Taverne wirkte weitaus gepflegter als ihr Äußeres. Der Holzboden war zwar abgenutzt, aber gefegt und sauber. Rechts im Hauptbereich standen stabil wirkende Tische so, dass möglichst viele Gäste an ihnen Platz fanden und sich das Personal zwischen ihnen bewegen konnte, um Krüge und Flaschen zu verteilen. Ein steinerner Kamin, groß genug, um darin zu hocken, dominierte das Ende des Raums hinter den Tischen, bot Wärme und ein Willkommen.

				Auf der linken Seite erstreckte sich eine lange Theke aus Eichenholz, dunkel und glänzend von vielen Jahren der Reinigung und den Händen der Gäste, die dort ihren Abend verbracht hatten. An ihrem Ende bemerkte Magiere eine verhängte Tür, vermutlich der Zugang zur Küche oder einem Lagerraum. Daneben führte eine Treppe zur Wohnung im Obergeschoss.

				Im Großen und Ganzen war das Innere der Taverne viel besser, als Magiere es sich erhofft hatte. Angesichts des geringen Preises hatte sie sich an manchen Abenden gefragt, was sie erwarten durfte. Und aus irgendeinem Grund, den sie nicht erklären konnte, war der Kamin wichtiger als alles andere. Mit ihm schien alles in Ordnung zu sein.

				»Dies ist perfekt«, sagte Leesil so, als könnte er es kaum glauben. Er ging an Magiere vorbei, drehte sich staunend und strich mit der schlanken Hand über einen Tisch, als er durch den Raum zum Kamin schritt, dem noch immer Magieres Blick galt. »Ich richte den Pharo-Tisch am vorderen Fenster ein, neben dem Feuer. Vielleicht müssen wir ein oder zwei Tische opfern, um genug Platz zu schaffen.«

				Magiere hörte Schritte und drehte sich um. Ein alter, gebeugter Mann, eine alte Frau und ein fünf oder sechs Jahre altes blondes Mädchen kamen die Treppe herunter.

				»Oh, da bist du ja, Caleb«, sagte Ellinwood. Er rieb sich die Hände und schien zu dem Schluss zu gelangen, alles erledigt zu haben. »Dies sind die neuen Eigentümer. Ich muss zurück an die Arbeit.«

				Er wünschte Magiere einen guten Tag, schenkte Leesil keine Beachtung und ging.

				Magiere richtete den Blick wieder auf das alte Paar und das Kind. Der Mann war einen Kopf größer als die Frau und hatte glattes, aschgraues Haar, im Nacken zusammengebunden. Sein Gesicht war runzlig und zerfurcht, zeigte einen neutralen Ausdruck. Die braunen Augen blickten wach. Er trug ein einfaches Musselinhemd, in der gleichen Farbe wie der hellbraune Rock seiner Frau und ebenso sauber wie der sorgfältig gefegte Boden. Die Alte war winzig wie ein Spatz, und ihr Haar bildete einen Knoten.

				»Wir sind die Verwalter«, sagte Caleb, als er Magieres Erstaunen sah. »Dies sind meine Frau Beth-rae und unsere Enkelin Rose.«

				Chap trottete zur alten Frau, die das Mädchen zur Seite zog. Der Hund richtete die Ohren auf, als er die kleine Rose ansah, und er schnüffelte ein wenig, bis das Kind zögernd die Hand ausstreckte.

				Normalerweise ließ sich Chap nur von Leesil streicheln, und Magiere spannte die Muskeln, dazu bereit, den Hund am Nacken zu packen und zurückzuziehen, wenn er knurrte. Aber Chap leckte die kleinen Finger, und das Mädchen kicherte, als er mit dem Schwanz wedelte. Magiere fühlte sich von Wohlwollen den beiden Alten und dem Kind gegenüber erfasst – es spülte den schlechten Geschmack fort, den Ellinwood hinterlassen hatte.

				»Oh, sieh nur, Caleb.« Beth-rae strich eine graue Haarsträhne zurück, die sich aus dem Knoten gelöst hatte. »Sie haben einen Hund. Ist das nicht schön?« Sie beugte sich vor und kraulte Chap hinterm Ohr. Der Hund winselte voller Wohlbehagen und drückte seinen großen Kopf an ihre Seite.

				»Er ist sehr lieb, kann aber auch wild sein, wie ich sehe«, sagte Beth-rae. »Er kann uns gute Dienste leisten, indem er Wache hält.«

				Die kleine Rose klopfte mit beiden Händen auf Chaps Rücken und lachte.

				»Er heißt Chap«, sagte Leesil und schien sich ebenso wie Magiere über die ungewöhnliche Freundlichkeit des Hunds Fremden gegenüber zu wundern.

				»Komm in die Küche, Chap«, sagte Beth-rae. »Dort habe ich kaltes Lammfleisch für dich. Aber gewöhn dich nicht zu sehr daran. Meistens kommt bei uns Fisch auf den Tisch.«

				Als Beth-rae, Rose und Chap den Raum verließen, richtete Magiere einen fragenden Blick auf Caleb.

				»Wir sind die Verwalter«, wiederholte er. »Als Dunction verschwand, hat der Konstabler die Bank in Bela angewiesen, uns bis zum Verkauf der Taverne hier wohnen zu lassen.«

				Magiere fragte sich, was genau Caleb mit »verschwand« meinte, richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf ein neues Dilemma.

				»Wohnt ihr alle drei hier?«

				Leesil näherte sich. »Natürlich wohnen alle drei hier. Wer hat sich wohl ums Haus gekümmert?«

				Magiere verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Eine Taverne zu übernehmen, war eine Sache, die Ernährung einer aus drei Personen bestehenden Familie, die sie gerade kennengelernt hatte, eine ganz andere. Offenbar wusste Leesil ihren Gesichtsausdruck zu deuten, denn er sprach, bevor sie einen Ton von sich geben konnte.

				»Wir brauchen ohnehin Hilfe«, sagte er. »Wenn du hinter der Theke stehst und ich mich um den Kartentisch kümmere, wer übernimmt dann das Kochen, Servieren und Saubermachen?«

				Ein guter Hinweis. Magiere hatte kaum an Speisen gedacht, aber die meisten Gäste, die auf ein Bier kamen, wollten wahrscheinlich auch etwas essen.

				»Was hat Dunction angeboten?«, fragte sie Caleb.

				»Einfache Kost. Als die Taverne noch geöffnet war, hat Beth-rae den ganzen Morgen Brot gebacken und dann verschiedene Arten von Eintopf und Fischgerichten zubereitet. Sie kann gut mit Kräutern und Gewürzen umgehen.« Caleb zögerte. »Kommt mit nach oben. Ich zeige euch die Wohnung.

				Zwar blieb sein Tonfall ruhig, aber Magiere spürte Anspannung in dem Alten, als ginge hier mehr vor, als er preisgab.

				»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte sie und folgte ihm die Treppe hoch.

				»Seit neun Jahren«, sagte Caleb. »Rose ist bei uns, seit meine Tochter … uns verließ.«

				»Euch verließ?«, fragte Leesil. Dann murmelte er: »Offenbar gibt es immer wieder Leute, die diesen Ort verlassen.«

				Caleb antwortete nicht, und Magiere schwieg ebenfalls. Die Angelegenheiten des Alten gingen sie nichts an.

				Im oberen Stockwerk war es ebenso sauber wie im Erdgeschoss. Der Treppe folgte ein kurzer, schmaler Flur. Caleb zeigte Magiere zuerst ein großes Schlafzimmer am linken Ende des Flurs, über dem Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss gelegen, und nannte es ihr Zimmer. Für Leesil gab es einen Raum, der an den mittleren Teil des Flurs grenzte, der Treppe gegenüber. Ein drittes Zimmer befand sich am rechten Ende des Flurs und hatte vermutlich als eine Art Abstellkammer gedient. Ein durchhängendes Bett mit zwei Kopfkissen stand in einer Ecke, und eine kleine Fußmatte lag davor.

				»Wir wohnen hier«, sagte Caleb. »Wir brauchen nicht viel Platz.«

				Zum zweiten Mal an diesem Tag seufzte Magiere resigniert. Leesil hatte recht; sie konnten sich nicht selbst um alles kümmern. Sie hatte keine Ahnung, wie man irgendwelche Fischgerichte zubereitete, und wenn sie lernen wollte, eine Taverne zu führen, konnte sie keine Zeit mit dem Reinigen des Kamins und dergleichen vergeuden.

				»Welche Vereinbarung habt ihr mit der Bank getroffen?«, fragte Magiere.

				»Vereinbarung?«, wiederholte Caleb verwundert.

				»Was zahlt euch die Bank?«

				»Was sie uns zahlt? Wir wohnen einfach nur hier, halten das Haus in Ordnung und haben darauf geachtet, vor dem Eintreffen der neuen Eigentümer nicht alle Vorräte aufzubrauchen.«

				Magiere wusste nicht, wen sie in diesem Moment mehr verachtete, die sehr Armen oder die sehr Reichen. Die Bank hatte Verwalter bekommen, die nichts kosteten. Sie hatte die Situation von zwei alten Leuten ausgenutzt, die plötzlich ohne Arbeitgeber dastanden.

				»Na schön«, sagte sie zu Caleb. »Ihr arbeitet für mich und bekommt ein Zwanzigstel des Gewinns, plus Unterkunft und Verpflegung.« Sie wandte sich von dem kleinen Zimmer ab und ging an Leesil vorbei durch den Flur. An der Treppe blieb sie stehen und sah zurück. »Das große Schlafzimmer brauche ich nicht. Heute Nachmittag tauschen wir die Räume.«

				Leesil sah sie groß an, wandte sich dann an Caleb und zuckte mit den Schultern. Ein Hauch von Erstaunen huschte durch das Gesicht des Alten, doch er nickte, als wäre ein solches Angebot völlig normal.

				»In Ordnung«, sagte er ruhig, ging durch den Flur und die Treppe hinunter. Vermutlich wollte er seiner Frau von der bevorstehenden Veränderung erzählen.

				Magiere trat in die Tür von Leesils Zimmer und lehnte sich an den Türpfosten. Leesil kam näher, blieb neben ihr stehen und gab vor, dass sein Interesse dem fast leeren Raum galt. Es gab kaum etwas zu sehen außer einem Bett und dem Fenster in der gegenüberliegenden Wand, durch das man den Ozean sehen konnte. Einige Zweige der nahen Tanne störten den Ausblick ein wenig.

				Magiere hoffte, dass Leesil still blieb.

				»Wie ungewöhnlich«, sagte er nach einer Weile.

				»Du hättest Einspruch erheben können, wenn du etwas dagegen hast.«

				»Ich habe nichts dagegen.«

				Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Mit ihrem »Spiel« hatten sie ganze Dörfer in Armut gestürzt, und jetzt zeigte sich Magiere plötzlich großzügig. »Ich möchte ein neues Leben beginnen«, sagte sie schließlich.

				Leesil musterte sie aus dem Augenwinkel. Er nickte und lächelte.

				»Ich schätze, es ist ein Anfang.«

				Als an jenem Tag die Sonne unterging, hatten sich Magieres Erscheinungsbild und ihre Welt sehr verändert. Beth-rae bereitete in der Küche ein heißes Bad für sie vor, damit sie sich ordentlich abschrubben und den Schmutz von Haut und Haar entfernen konnte. Während sie sich wusch, verschwand ihre Kleidung, und wo sie eben noch gelegen hatte, fand Magiere einen Bademantel aus Musselin. Sie hatte an diesem Abend noch zu viel vor, um etwas anzubehalten, das sie fast für ein Nachthemd hielt, und deshalb ging sie nach oben in ihr kleines Zimmer. Was zuvor für drei Personen eine kleine Kammer gewesen war, reichte sicher für eine.

				Die Möbel waren vom einen Zimmer ins andere gebracht worden, und Magiere sah sich von den Annehmlichkeiten eines neuen Zuhause umgeben. Wo ein Bett gestanden hatte, das zwei Personen kaum genug Platz bot, sah sie jetzt ein Einzelbett mit vier Pfosten und verblassten meergrünen Vorhängen. Der frühere Inhaber schien ledig gewesen zu sein oder zumindest allein geschlafen zu haben. Eine dicke Daunendecke lag auf dem Bett und darauf Magieres Rucksack, ihr Messer und das Falchion.

				Hitze vom Feuer in der Küche stieg durch den steinernen Rauchabzug in der Ecke auf und half dabei, das Zimmer zu heizen. Doch der Holzboden unter ihren bloßen Füßen fühlte sich recht kalt an. Dem Bett gegenüber an der Wand stand ein Kleiderschrank aus dunklem Holz, davor ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch brannten zwei dicke weiße Kerzen. Magiere öffnete den Rucksack, um ihre Sachen im Schrank zu verstauen.

				Sie zog ein segeltuchumhülltes Bündel ganz unten aus dem Rucksack. Jahrelang hatte es dort unten gelegen und in dieser Zeit viele Falten bekommen. Das Bündel war verschnürt und so lange nicht geöffnet worden, dass sich die Knoten nicht lösen ließen. Magiere musste die Schnüre mit dem Messer durchschneiden. Es enthielt ein dunkelblaues Brokatkleid mit schwarzem Schnürleib. Tante Bieja hatte ihr das Kleid vor Jahren geschenkt.

				Magiere zog es rasch an und hatte gewisse Schwierigkeiten mit dem Schnürleibchen. Geistesabwesend befingerte sie die Metallkette des Knochen-Amuletts, ließ es dann sinken und zwischen ihren Brüsten neben dem Topas ruhen. Es waren bedeutungslose Kinkerlitzchen, Teil ihrer Rolle als Jägerin. Magiere wusste nicht recht, warum sie sich dagegen entschied, die beiden Amulette abzulegen. Es erschien ihr einfach seltsam, sich nach all den Jahren davon zu trennen.

				Es gab einen Spiegel, und als Magiere sich darin betrachtete, kam es ihr komisch vor, sich in einem Kleid zu sehen und nicht in Stiefeln und Leder. Sie fühlte sich versucht, das Brokatkleid wieder auszuziehen, aber ihre Ledersachen fehlten, und der Rucksack enthielt sonst kaum etwas; deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als das Kleid anzubehalten.

				Sie wandte sich vom Spiegel ab und begann damit, ihre Dinge in den Schrank zu legen.

				Ihre abgenutzte Decke, die Teekanne und ein kleiner Stapel Unterwäsche ließen den Kleiderschrank noch leerer aussehen als vorher. Die geringe Größe des Zimmers war eigentlich eine Erleichterung, denn Magiere hatte nur wenige persönliche Dinge, um es zu füllen.

				»Bei allen toten Göttern«, ertönte Leesils Stimme hinter ihr. Magiere wirbelte herum. »Was hast du mit dir angestellt?«

				Er hatte sich ebenfalls gewaschen, stand nun, die rechte Hand an der Klinke, in der offenen Tür, gekleidet in einen Bademantel wie der, den Magiere eben abgelegt hatte. Das feuchte schulterlange Haar war über die Ohren nach hinten gestrichen und hatte im matten Kerzenschein die Farbe von Strandsand. Aber er sah noch immer wie er selbst aus und starrte Magiere wie eine Fremde an, die sich unbemerkt eingeschlichen hatte.

				Magiere wurde sich auf sehr intensive Weise ihres Erscheinungsbilds bewusst: das Schnürleibchen, das lange schwarze Haar offen auf den Schultern. Plötzlich wünschte sie sich den zu großen Bademantel zurück.

				»Beth-rae hat meine Sachen mitgenommen, um sie zu waschen«, sagte sie scharf. »Und du solltest besser aufpassen. Wahrscheinlich verbrennt sie deine, wenn man bedenkt, in welchem Zustand sie waren.«

				»Wo hast du das gekauft?«, fragte Leesil und kam ins Zimmer.

				Magiere stellte fest: Wenn sie beide keine Stiefel trugen, war er nur wenig größer als sie.

				»Klopfst du nicht an, oder hast du beim Schlafen auf dem Boden alle deine guten Manieren verloren?«, erwiderte sie. »Ich habe das Kleid nicht gekauft. Meine Tante hat es mir vor langer Zeit geschenkt.«

				Leesil nahm diesen Hinweis zum Anlass, auf weitere Fragen zu verzichten. Sie vermieden es beide, über ihre Vergangenheit zu reden.

				»Wo ist Chap?«, fragte Magiere.

				»In der Küche.« Leesil rollte mit den Augen. »Er hat sich in Beth-rae verliebt. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, gibt sie ihm etwas. Das muss aufhören. Was nützt uns ein dicker Wachhund?«

				Er musterte Magiere erneut von Kopf bis Fuß, was sie immer mehr ärgerte.

				»Morgen sehen wir uns genau im Haus um, nehmen uns den Keller vor – oder wo auch immer die Vorräte lagern – und machen Bestandsaufnahme. Wenn es dort unten genug Bierfässer gibt, könnten wir schon morgen Abend öffnen. Wenn du etwas für den Kartentisch brauchst, so lass es mich wissen.« Magiere nahm das Falchion, drehte sich um und legte es in eine Ecke des Kleiderschranks. Leesil sank auf einen Stuhl und beobachtete sie. »Morgen Nachmittag gehen wir zum Markt und besuchen vielleicht auch den Hafen, um zu sehen, ob die dortigen Lagerhäuser etwas enthalten, das wir brauchen. Uns steht nicht viel Geld zur Verfügung, aber wir können das Nötigste kaufen und damit über die Runden kommen, bis das Geschäft richtig läuft.«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte Magiere eine Bewegung und wusste instinktiv, dass es nicht Caleb oder Beth-rae war. Leesil drehte sich ebenfalls um und sah zur Tür, die er offen gelassen hatte. Ein Stilett erschien in seiner Hand.

				Magiere hielt sich nicht mit der Frage auf, wo er die Klinge im Bademantel verborgen hatte. Sie zog ihr Falchion und ließ die Scheide zu Boden fallen.

				Es war dunkel bei der Tür, und auch das spärliche Kerzenlicht zeigte nicht, wer dort stand. Eine tiefe Stimme ertönte, klang ruhig und sogar besänftigend.

				»Sorgt euch nicht.«

				Dunkelheit schien der Gestalt zu folgen, als sie durch die Tür trat, und dann wichen die Schatten zurück, vielleicht vertrieben vom Kerzenschein.

				»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Magiere und wunderte sich, dass Chap keinen Alarm geschlagen hatte.

				Der Mann war etwa vierzig Jahre alt und von mittlerer Größe und Statur. Das graubraune Haar trug er sorgfältig nach hinten gekämmt, und an den Schläfen zeigten sich weiße Flecken. Sein Gesicht war sehr markant, und auf dem Nasenrücken fiel ein Buckel auf. Die Kleidung war von einem bodenlangen mahagonifarbenen Umhang verborgen, unter dem nur die Spitzen der Stiefel hervorragten. Er schien nicht bewaffnet zu sein, aber Magiere und Leesil wussten nicht, was sich unter dem Umhang befand. Die Hände waren auf der Brust gefaltet, und Magiere bemerkte, dass die vorderen Glieder des kleinen Fingers der linken Hand fehlten.

				»Antworte!«, sagte Leesil scharf. Er war auf den Beinen und hielt ein zweites Messer in der anderen Hand.

				Der Mann starrte zwei oder drei Sekunden wie abschätzend auf Magieres Falchion, hob dann den Blick und musterte sie eingehend. Die Amulette weckten sein Interesse. Magiere wollte nicht auf diese Weise von ihm angesehen werden und ließ die Amulette in ihrem Kleid verschwinden. Dabei bemerkte sie, dass der Topas heller war als sonst, aber sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fremden, der Leesil ignorierte.

				»Mein Name ist Welstiel Massing. Du bist die Jägerin, nicht wahr? Die Frau, die Vampire tötet?«

				Magiere wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Mann sprach unverhohlen und offen, ohne irgendeinen Vorwand, als wäre es ganz normal, eine fremde Person so etwas zu fragen.

				»Wir wissen nicht, wovon du faselst«, sagte Leesil. »Noch haben wir nicht geöffnet. Ich schlage vor, du kehrst am besten morgen zurück.«

				Welstiel Massing schien ihn gar nicht zu hören. Sein Blick blieb auf Magiere gerichtet.

				»Du bist nicht das, was ich erwartet habe, aber du bist eine Jägerin.«

				»Ich habe damit aufgehört«, sagte Magiere.

				Etwas an dem Fremden beunruhigte und verunsicherte sie. Magiere wollte nichts mit irgendeinem Aspekt ihrer Vergangenheit zu tun haben, und die Präsenz dieses Mannes störte das gerade erst errungene Gleichgewicht ihres neuen Lebens.

				»Ich bezweifle, dass du es hier vermeiden kannst«, sagte Welstiel. »Ich bin nur gekommen, um dich zu warnen.«

				»Geh«, erwiderte Magiere kühl und verlor die Geduld. »Oder ich werfe dich hinaus.«

				Welstiel wich zurück, aber nicht aus Furcht, sondern eher wie jemand mit einwandfreien Manieren. »Verzeih mir. Ich hielt es nur für richtig, dich zu warnen.«

				»Das hast du«, warf Leesil ein. »Ich zeige dir den Weg nach draußen.« Er trat vor.

				Für einen Moment schien es, als wolle der späte Besucher stehen bleiben. Dann sah er wie beiläufig zu Leesil, drehte sich um und ging durch den Flur, als wäre das seine eigene Entscheidung.

				Für einige Sekunden waren Leesil und Magiere so überrascht, dass sie sich nicht von der Stelle rührten. Dann stob Leesil durch die Tür, um Welstiel Massing die Treppe hinunter zu »eskortieren«. Magiere folgte und sah, wie ihr Partner verwundert an der Treppe stehen blieb. Sie hörte, wie sich unten die Tür der Taverne schloss. Leesil drehte den Kopf und sah sie verdutzt an.

				»Für einen älteren Mann ist er recht flink«, sagte er leise und fügte dann hinzu: »Bin gleich wieder da.« Er lief die Treppe hinunter und verschwand.

				Magiere kehrte in ihr Zimmer zurück und setzte sich aufs Bett. Weshalb auch immer der Fremde gekommen war, sie wollte sich auf keinen Fall in ihr altes Leben zurückziehen lassen, weder für Geld noch für irgendetwas anderes.

				Leesil erschien erneut in der Tür. »Chap, Caleb und Beth-rae schlafen in der Küche. Ich habe dir ja gesagt, dass sie ihn zu sehr füttert.«

				»Ich spreche morgen mit ihr.« Magiere nickte, froh darüber, sich wieder auf konkrete Aufgaben konzentrieren zu können. »Aber war die Haustür nicht verschlossen?«

				»Keine Ahnung. Ich nehme an. Caleb und Beth-rae scheinen mir keine Leute zu sein, die alles offen stehen lassen.« Leesil wollte gehen, zögerte aber und wandte sich noch einmal mit ernster Miene an Magiere. »Lass dich von dem Irren nicht beunruhigen. Wir geben ihm Hausverbot. Immerhin müssen wir nicht jedem die Tür öffnen.«

				Magiere legte das Falchion wieder in den Schrank und beobachtete, wie die Klinge im Kerzenschein funkelte.

				»Das ist nicht nötig. Ich glaube, er ist harmlos, aber er fliegt hochkant raus, wenn er noch einmal über Vampire redet.«

				»Wie finden uns die Leute nur?«

				Magiere richtete einen leicht verärgerten Blick auf Leesil. Sie hatten Jahre damit verbracht, Gerüchte auf dem Land zu verbreiten, damit die Leute sie finden konnten.

				»Ja, schon gut«, brummte Leesil. »Dumme Frage.«

				Magiere schüttelte den Kopf. »Wir versuchen, die Taverne so bald wie möglich zu öffnen.«

				»Hast du inzwischen einen Namen?«

				»Ich dachte, du wolltest dir einen einfallen lassen, wenn du das Schild malst.«

				»Wie wäre es mit ›Zum Blutkuchen‹?«

				»Das finde ich nicht komisch.«

				Leesil lachte, trat aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
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				Zwei Abende später, kurz vor Sonnenuntergang, öffnete die teilweise renovierte Taverne namens »Zum Seelöwen«. Leesil hatte nie zuvor in der Nähe eines Meeres gelebt, und die Beobachtung einiger nach Norden schwimmender Seelöwen hatte ihn auf den Namen gebracht, der sowohl über den Ort Auskunft gab als auch einen Eindruck von Kraft vermittelte. Zuerst hatte er nicht einmal gewusst, was für Tiere da im Wasser schwammen, bis er einen Seemann im Hafen fragte. Magiere wusste, dass es ihr in Hinsicht auf Namen an Einfallsreichtum mangelte, doch Leesil verfügte über genug Worte und Fantasie für sie beide.

				Die meisten Gäste waren Seeleute fern der Heimat oder unverheiratete Hafenarbeiter. Es erschienen auch einige junge Paare und zwei Frauen in mittleren Jahren, Ladenbesitzerinnen aus Miiska, die behaupteten, Beth-raes Fischgerichte zu lieben. Nach dem Essen zeigten sie großes Interesse an Leesils Pharo-Tisch, nahmen dort Platz und unterhielten sich mit den Seefahrern, während Leesil die Karten mischte und austeilte.

				Ironischerweise schienen die beiden alten Verwalter, insbesondere Beth-rae, ein Geschenk des Himmels zu sein. Vor ihrer Ankunft in Miiska hatte Magiere nie daran gedacht, Speisen anzubieten, und jetzt begriff sie ihre Kurzsichtigkeit. Jeder Gast, der plauderte, trank und Karten spielte, bestellte früher oder später etwas zu essen. Den Leuten ging es fast ebenso um die Speisen wie ums Bier. Zwei dunkelhäutige Hafenarbeiter fragten sogar nach Gewürztee. Magiere stellte fest, dass sie so etwas nicht auf Lager hatte, aber als sie den beiden Männern diese Mitteilung machte, wirkten sie so enttäuscht, als gehörte eine langjährige Spezialität, an der sie immer großen Gefallen gefunden hatten, plötzlich nicht mehr zum Angebot. Sie eilte nach oben, nahm die Reste ihrer Reiserationen und bat Beth-rae, daraus etwas »auf Kosten des Hauses« zusammenzubrauen, bis sie Gelegenheit fand, den richtigen Tee zu beschaffen. Abgesehen von diesem einen Gratisangebot klingelte die Kasse. Es war kein Vermögen, und es würde Wochen oder länger dauern, so viel einzunehmen, wie sie zusammen mit Leesil in einem oder zwei Dörfern verdient hatte, aber es war zweifellos eine angenehmere Art und Weise, sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Caleb hatte dabei geholfen, die Preise für Speisen und Getränke festzulegen, auf der Grundlage dessen, was der frühere Inhaber verlangt hatte, und das war ein guter Anfang.

				Magiere kehrte zu ihrem Lieblingsplatz hinter der Theke zurück und beobachtete, wie Caleb Getränke servierte und Bestellungen für Beth-rae in der Küche entgegennahm. Sie lehnte sich an ein Bierfass und entspannte sich ein wenig, fühlte sich sauber und wohl. Am vergangenen Abend hatte Beth-rae ihre alte schwarze Kniehose gewaschen, und Magiere trug sie jetzt, zusammen mit einem weiten weißen Hemd und einer rostroten Weste, die sie auf dem Markt gekauft hatte. Die Amulette befanden sich unter dem Hemd, wie es ihrer Angewohnheit entsprach. Trotz der Veränderungen in ihrem Leben fühlte sich das von Tante Bieja stammende Kleid nicht richtig an, und deshalb hatte sie beschlossen, bei ihrer bisherigen Art von Kleidung zu bleiben.

				Zufrieden sah sie sich um. Alles wirkte fast genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Chap saß am Feuer und hielt aufmerksam Wache. Leesil lachte und scherzte, als er die Karten austeilte, Wetten entgegennahm und mit seinem fröhlichen Wesen eine lockere Atmosphäre schuf. Seit drei Tagen hatte er nicht mehr getrunken, aber am Morgen war er erschöpft und ausgezehrt – in all den Jahren schien er den Wein gebraucht zu haben, um zu schlafen. Magiere hatte genug Nächte neben ihm auf dem Boden verbracht und wusste von seinen Albträumen. Wenn ihm zwischen den Orten einmal der Wein ausgegangen war, hatte er sich des Nachts so sehr hin und her gewälzt und im Schlaf gestöhnt, dass Magiere wach wurde.

				Die kleine Rose saß hinter Chap am Feuer. Der Hund sah sich gelegentlich nach ihr um, während sie mit Holzkohle auf verblichenem Pergament zeichnete, das Leesil ihr gekauft hatte.

				Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, befürchtete Magiere, dass es der fremde Besucher vom ersten Abend sein könnte, Welstiel. Als der Abend voranschritt, ohne dass er sich zeigte, hörte sie auf damit, einen besorgten Blick auf jede hereinkommende Person zu richten. Sie entspannte sich noch ein wenig mehr. Wenn dies der erste von vielen solchen Abenden war, so fand sie vielleicht den Frieden, den sie sich wünschte.

				Magiere hörte nicht, wie sich die Tür öffnete, aber sie spürte den Wind, und Leesil rief den üblichen Willkommensgruß. Sie drehte sich hinter der Theke um und sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.

				Der Mann war kein Kaufmann. Er zählte auch nicht zu den Hafenarbeitern oder Kahnführern, obwohl sein Körperbau darauf hinwies, dass schwere Arbeit kein Problem für ihn gewesen wäre. Er konnte auch kein Seemann oder Kapitän sein, denn die blasse Haut schien seit langer Zeit keine Sonne mehr gesehen zu haben. Er stand auf der anderen Seite der Theke, ungewöhnlich groß, athletisch und mit kurzem schwarzen Haar. Unter dem gut geschnittenen burgunderroten Kasack wölbten sich Muskeln. Er sah Magiere an, fing ihren Blick ein. Seine Augen waren hellblau, fast transparent, und erinnerten sie an die von Chap. Seine Haltung entsprach der eines Adligen, aber wenn er wirklich adlig war: Was machte er dann in einer Hafentaverne?

				Es vergingen einige Momente, bis Magiere ein dumpfes Grollen zwischen den vielen Stimmen im Schankraum bemerkte. Es weckte vor allem deshalb ihre Aufmerksamkeit, weil sie nicht sicher war, wieso sie es in dem Lärm hören konnte. Es erschien ihr auf eine beunruhigende Weise vertraut. Magieres Blick glitt dorthin, woher das Grollen kam.

				Chap war vor dem Kamin aufgestanden, bleckte ein wenig die Zähne und knurrte.

				Ihr Blick kehrte zu dem Mann vor der Theke zurück, und dann sah sie erneut zum Hund, hinter dem die kleine Rose überrascht große Augen machte; den ganzen Abend über hatte Chap auf keinen anderen Gast reagiert.

				»Ruhig, Chap«, sagte Magiere laut genug, damit er sie hörte.

				Er hörte auf zu knurren, blieb aber stehen und rührte sich auch nicht von der Stelle, als Rose an seinem Schwanz zog.

				Magiere richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den adlig wirkenden Mann. »Was darf es sein?«

				»Rotwein.« Seine Stimme war tief und hohl.

				Magiere hatte es sich in den letzten Tagen angewöhnt, rasch einen Eindruck von Leuten zu gewinnen. Seit ihrem Eintreffen in Miiska hatten gewisse Bewohner der Stadt sie zu schnellen Einschätzungen veranlasst. Oder vielleicht lag es daran, dass sie bisher nie viel Zeit in der Gesellschaft vieler anderer Menschen verbracht hatte. Sie erinnerte sich an ihre sofortige Antipathie Konstabler Ellinwood gegenüber, an das Wohlwollen in Hinsicht auf Caleb und Beth-rae, an die instinktive Furcht vor Welstiel. Dieser Fremde bewirkte ebenfalls eine Reaktion in ihr: Er ließ sie vorsichtig werden.

				Sie füllte einen Zinnbecher mit Wein und stellte ihn auf die Theke. Der Mann hielt ihr drei Kupfermünzen entgegen. Er kannte den Preis, hatte die Taverne also schon früher besucht. Aus irgendeinem Grund wäre es Magiere lieber gewesen, wenn er die Münzen auf die Theke gelegt hätte – es widerstrebte ihr, seine Hand zu berühren. Nach kurzem Zögern nahm sie die Münzen. Der Mann rührte den Wein nicht an, musterte sie und schien sich alle Einzelheiten ihres Gesichts einzuprägen.

				»Ein hübsches Lokal«, sagte er. »Nicht wie die Tavernen in Bela, aber sehr gemütlich für Miiska. Ich habe einige Freunde, die ich gern einmal mitbringen würde.«

				»Ein guter Gast ist immer willkommen«, erwiderte Magiere mit einem höflichen Nicken.

				Der Mann nickte ebenfalls, ohne zu lächeln, und dann wurde sein Gesichtsausdruck noch kühler. »Du bist die Frau, nicht wahr?«, fragte er. »Die Jägerin der Edlen Toten?«

				Die Stimmen im Schankraum wurden leiser, und ein dumpfer Schmerz pochte in Magieres Ohren. Ihr Blick huschte umher, doch außer ihr schien niemand die Worte des Fremden vernommen zu haben. Edle Tote – diesen Ausdruck hörte sie zum ersten Mal, aber sie ahnte, was er bedeutete.

				»Ich habe damit aufgehört.«

				»Du bist eine wahre Jägerin«, sagte der Mann leise. »Ich habe ein oder zwei wahre Jäger gesehen. Sie hören nicht auf. Sie können es nicht.«

				»Dort drüben steht ein Pharo-Tisch, wenn du Karten spielen möchtest. Oder nimm woanders Platz und bestell dir etwas zu essen. Ich muss mich um meine Gäste kümmern.«

				Magiere drehte sich zu den Weinfässern um. Sie wollte den Mann loswerden, aber es fiel ihr nicht leicht, ihm den Rücken zu kehren. Sie hörte, wie Chap erneut knurrte, doch als sie wieder hinsah, war der Fremde fort. Chap stand nicht mehr am Kamin, sondern schnüffelte an der geschlossenen Tavernentür, noch immer andeutungsweise die Zähne gebleckt. Magiere atmete tief durch.

				»Weg von der Tür!«, rief sie dem Hund zu.

				Chap gehorchte nicht und schnüffelte weiter, bis die kleine Rose zwischen den Tischen hervorkam und ihn wie ein großes Spielzeug zum Kamin zurückzog. Zögernd folgte ihr der Hund.

				An diesem Abend hatte Magiere keine Freude mehr an den angenehmen Geräuschen um sie herum. Mit tauben Händen zapfte sie Bier, bis der letzte Gast gegangen war. Sie hatte gewusst, dass so etwas schließlich geschehen konnte. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sie jemandem begegnete, der ihr früheres Leben kannte. Aber sie hatte nicht erwartet, dass es so schnell passierte, zweimal in der ersten Woche – vielleicht sprach es sich bereits herum. Und beide Male hatten die Fragen nicht neugierig geklungen, sondern herausfordernd.

				»Was für ein Abend«, sagte Leesil und blickte noch immer auf den Pharo-Tisch. Die dreizehn Pik-Karten lagen vor ihm. Münzen aus Kupfer und eine aus Silber bildeten die höchsten Stapel auf den Damen, Zehnen und Dreien.

				Magiere schob ihre Gedanken beiseite. »Wie ist es gelaufen?«

				»Gut«, antwortete Leesil. »Etwas mehr als ein Viertel der Anfangskasse, aber ich habe die Spieler geschont. Mit Speisen und Getränken verdienen wir genug. Es ist besser, sie nicht zu verschrecken, indem ich ihnen sofort die Taschen leere.«

				Seine Klugheit überraschte Magiere so sehr, dass sich ihr Unbehagen fast auflöste. Aber nur fast.

				Mit welchen Absichten war der Fremde gekommen? Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, doch er schien sie sofort erkannt zu haben. Er hatte sich nicht im Schankraum umgesehen und war ohne Umschweife an die Theke herangetreten. Nun, vielleicht sprach man in der Stadt über sie. Sie blieb nicht unbemerkt, und sicher gab es in Miiska keine andere Frau, die am ersten Tag bewaffnet und in der Gesellschaft eines Elfen-Halbbluts und eines großen Hunds herumgelaufen war. Aber was ging vor? Der seltsame Todesfall in der Nacht vor ihrer Ankunft gab ihr zu denken. Er kam dem Muster des Spiels zu nahe, mit dem Leesil und sie jahrelang beschäftigt gewesen waren.

				»Magiere?«, fragte Leesil, ein wenig verärgert darüber, dass sie ihm keine Beachtung schenkte. »Was ist los mit dir? Hast du heute Abend zu oft vom Wein probiert?«

				Der große leere Raum fühlte sich plötzlich kleiner an als zuvor mit all den Leuten. Magiere dachte an das tote Mädchen, das Ellinwood erwähnt hatte, und Karlins Reaktion. Waren in dieser kleinen Hafenstadt noch mehr Menschen unter seltsamen Umständen ums Leben gekommen?

				»Caleb, wer ist Brenden?«, fragte sie.

				Der Alte war damit beschäftigt, Krüge zu spülen. Er zögerte und schien über Magieres Frage nachzudenken.

				»Der Schmied«, antwortete er schlicht. »Seine Werkstatt befindet sich unweit des Marktes am nördlichen Ende der Stadt, auf der Küstenseite.«

				»Ich brauche frische Luft«, sagte Magiere, holt ihr Falchion unter der Theke hervor und schnallte es sich an den Gürtel. Es war ihr gleich, was Leesil und andere Leute davon hielten. »Kannst du allein sauber machen?«

				Ihr Partner blinzelte überrascht. »Soll ich dich begleiten?«

				»Nein.«

				Sie floh fast aus der Taverne, schloss die Tür hinter sich und atmete die salzige Luft tief ein. Miiska schlief bereits, doch in wenigen Stunden würden einige der Fischer lange vor der Morgendämmerung aufstehen und ihre Netze vorbereiten. Ohne einen bewussten Gedanken ging Magiere an Hütten, Häusern und Läden vorbei, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie achtete nicht auf die wenigen Fackeln und Lampen, die noch brannten, oder die Nachzügler, die aus einer anderen Taverne wankten, als diese nach Mitternacht schloss. Nach all den quälenden Gedanken wollte sie nur einen klaren Kopf bekommen.

				Nach einer Weile bemerkte sie Gerüche: Pferdedung, Holzkohle und Ruß. Die Werkstatt des Schmieds und die Ställe. Magiere blieb mitten auf der Straße stehen und überlegte, in welche Richtung sie sich wenden sollte.

				Ellinwood hatte davon gesprochen, dass das ermordete Mädchen, Eliza, die Tochter eines Mannes namens Brenden gewesen war. Brenden der Schmied.

				In dieser Stadt schien niemand offen und direkt zu sprechen, aber mehr als einmal war von verschwundenen Bürgern die Rede gewesen. Die Nachricht von einem weiteren Todesfall hatte den Bäcker Karlin bestürzt, und fast hätte er etwas über die anderen ausgeplaudert. Und jetzt gab es mindestens zwei Personen, die wussten – oder zu wissen glaubten –, was Magieres früherer Beruf gewesen war.

				Magiere merkte erst, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, als sie das Ende der Straße erreichte und hörte, wie die Pferde in den Ställen mit den Hufen scharrten. Hinter der Kurve erstreckte sich der Hof des Schmieds, und dahinter ragte ein brusthoher Holzstapel an einem Zaun auf. Jenseits davon sah sie eine kleine Hütte. Im Mondschein kräuselte sich Rauch aus dem Schornstein.

				Magiere schlich lautlos um den Zaun herum und vergewisserte sich, dass die Eingangstür geschlossen war. Nichts deutete darauf hin, dass drinnen jemand wach war. Auf der zum Zaun hin gelegenen Seite der Hütte gab es nur ein Fenster, unter dem sie sich hinwegduckte, und dann trat sie um die Ecke.

				Hinten fand sie eine Veranda und einen eher kläglich wirkenden Blumengarten auf der einen Seite. Bei den Ställen gab es einen zusätzlichen Garten, vermutlich für Gemüse. Ein zweiter Holzhaufen lag auf der Hüttenseite des Zauns. Es wäre sicher nicht gut gewesen, wenn man sie während ihrer ersten Woche in der Stadt beim nächtlichen Herumschleichen entdeckt hätte, und deshalb behielt Magiere die Hintertür im Auge, als sie sich umsah. Die Leiche war natürlich längst fortgebracht, aber vielleicht gab es noch den einen oder anderen aufschlussreichen Hinweis.

				Ein dunkler Fleck auf dem Holzhaufen weckte ihre Aufmerksamkeit. Zuerst dachte sie, dass es nur eine Lücke zwischen den Scheiten war. Doch als sie näher kam, stellte sie fest, dass es sich nicht um einen Hohlraum handelte. Die Enden einiger Holzscheite waren dunkler als die anderen. An zwei Stellen schien eine dunkle Flüssigkeit übers Holz gelaufen und zu Boden getropft zu sein. Magiere ging am Stapel in die Hocke.

				Normalerweise war die Erde in der Nähe einer Küste feucht, und als Magiere jetzt genau hinsah, erinnerte sie sich daran, dass der Küstenboden, den sie während der Reise gesehen hatte, fast so hell war wie der kiesige Sand des Strandes. Hier aber bemerkte sie dunkle Flecken, wie auch auf dem Holz. Ein großer war umgeben von kleineren, verschmierten. Darüber hinaus sah sie Fußspuren, vermutlich von Ellinwood und seinen Leuten. Abgesehen davon deutete nichts auf eine Jagd oder einen Kampf hin.

				Magiere strich mit den Fingerkuppen über den großen Fleck. Er war größtenteils getrocknet, aber durch den halbfeuchten Boden darunter blieb ein Teil davon an ihren Fingerspitzen haften. Sie hob sie zur Nase und roch daran, berührte sie dann mit der Zunge.

				Blut.

				Magiere schloss die Augen und öffnete sie rasch wieder, als an den Innenseiten der Lider Bilder entstanden und ihr zeigten, was der Mörder vielleicht mit seinem Opfer angestellt hatte. Das Blut befand sich nur an einer Stelle – das Mädchen schien nicht in der Lage gewesen sein, wegzulaufen oder sich zur Wehr zu setzen und um sein Leben zu kämpfen.

				»Ich dachte, du beschäftigst dich nicht mehr mit solchen Dingen, Dhampir«, erklang eine Stimme hinter ihr.

				Magiere wirbelte herum, richtete sich gleichzeitig auf und griff nach ihrem Schwert. Zuerst sah sie nichts, doch dann bemerkte sie einen Schemen unter einem Baum auf der anderen Seite des Werkstatthofs.

				Welstiel stand dort, genauso gekleidet wie zuvor, in einen langen Umhang. Er trat zum Rand des Hofs, und die weißen Stellen an seinen Schläfen schienen im Mondschein zu leuchten. Magieres Blick suchte seine Hände. Sie konnte sie nicht genau erkennen, erinnerte sich aber an das fehlende Stück des kleinen Fingers und fragte sich, wie er es verloren hatte.

				»Bist du mir gefolgt?«, fragte sie zornig.

				»Ja«, bestätigte er.

				Das brachte Magiere für einige Sekunden zum Schweigen. Die meisten Leute antworteten auf diese Frage mit Nein.

				»Warum?«, fragte sie schließlich.

				»Weil diese Stadt von den Edlen Toten heimgesucht ist«, entgegnete Welstiel. »Sie nähren sich von den Lebenden. Das Mädchen ist nicht ihr erstes Opfer, und das weißt du. Außer dir gibt es niemanden in Miiska, der ihnen das Handwerk legen kann.«

				»Woher willst du wissen, was ich weiß?«

				Magieres Worte waren eigentlich nur eine scharfe Erwiderung, keine Frage, auf die sie eine Antwort erwartete. Sie bekam auch keine. In ihrer Magengrube bildete sich ein Knoten aus Zorn und Beklommenheit.

				»Edle Tote?«, wiederholte sie. »Was bedeutet das?«

				»Es ist die höchste Stufe der Toten beziehungsweise der Untoten«, sagte Welstiel. »Die Edlen Toten verfügen über die volle Präsenz des Selbst, das sie im Leben hatten. Zu ihnen gehören Vampire, Lichen, besonders mächtige Geister und der gelegentliche Hohe Wiedergänger. Sie haben volles Bewusstsein, eigene Wünsche, Absichten und Gedanken. Während ihrer unsterblichen Existenz können sie lernen und wachsen, im Gegensatz zu den niederen Untoten wie Gespenster, Zombies und so weiter.«

				»Du bist kein abergläubischer Bauer«, sagte Magiere leise. »Wie kannst du an so etwas glauben? Es gibt keine Vampire.« Sie drehte den Kopf, sah zu den Flecken am Holzstapel und auf dem Boden. »Wir haben genug Ungeheuer unseresgleichen.«

				»Ja«, erwiderte Welstiel. »Unseresgleichen.«

				Magiere hörte, wie er näher kam, aber sie richtete nicht erneut den Blick auf ihn.

				»Untote, die Leben aufzehren … es gibt sie«, sagte er. »Und sie haben sich hier niedergelassen, in dieser Stadt. Solche Geschöpfe mögen … exklusiver sein, als die meisten Bauern glauben, aber sie existieren. Das weißt du. Du bist eine Jägerin.«

				»Nicht mehr.«

				»Hier wirst du solchen Aufgaben nicht entkommen können.«

				»Glaubst du?« Magiere drehte sich um, und Zorn blitzte in ihren Augen. »Dann pass nur auf, wie gut ich ihnen aus dem Weg gehen werde, alter Mann.«

				So alt war er eigentlich nicht, aber er verhielt sich wie ein abergläubischer Dorfältester. Sie dachte an ihre erste Begegnung, und eine weitere Frage kam ihr in den Sinn. Sie betraf etwas, das er eben gesagt hatte.

				»Warum hast du mich … Dhampir genannt?«

				»Es ist weiter nichts.« Welstiel wandte sich ab. »Ein altes, kaum bekanntes Wort in meiner Heimat. Für jemanden, der über besondere Gaben verfügt und geboren ist, Untote zu jagen.«

				Er ging, und Magiere hielt ihn nicht zurück. Sie sah ihm nach, als er in Richtung Küste schritt und zwischen den Bäumen verschwand.

				Vielleicht hatte er sie durcheinanderbringen wollen, aber seine seltsamen Bemerkungen führten nicht etwa dazu, dass sie sich schlechter fühlte, ganz im Gegenteil. Bei der ersten Begegnung hatte sie befürchtet, dass er etwas von ihr wollte, das sie nicht zu geben bereit war, doch jetzt erschien er ihr als ein weiterer abergläubischer Narr, wenn auch ein gut gekleideter. Ja, in der Stadt trieb sich ein Mörder herum, ein ziemlich kranker noch dazu, aber Ellinwood und seine Leute wurden dafür bezahlt, dass sie sich um solche Dinge kümmerten. Sie war jetzt Wirtin, keine Jägerin, auch wenn einige Stadtbewohner von ihrer Vergangenheit wussten. In ein oder zwei Jahren würde all das vergessen sein, und dann war sie nur noch Magiere, Inhaberin der Taverne »Zum Seelöwen«.

				Magiere wischte sich die Finger erst am sandigen Boden und dann an ihrer Kniehose ab. Sie atmete wieder ruhiger, und der Knoten in ihrer Magengrube löste sich. Sie ging fort vom Hof mit dem Holzstapel und den Flecken, warf keinen Blick zurück.

				Nach ein paar Schritten auf der Straße bemerkte sie Caleb, der ihr entgegenkam.

				»Was machst du hier draußen?«, fragte Magiere verwundert.

				»Die nächtlichen Straßen sind nicht immer sicher. Ich habe nach dir gesucht.«

				»Ich kann gut auf mich aufpassen.«

				Doch seine Sorge rührte sie ein wenig, insbesondere da er sehr müde wirkte. Die letzten Tage waren recht anstrengend für ihn gewesen – sie hatten die Vorräte erneuert und alles für die Wiedereröffnung vorbereitet. Außerdem hatte er den ganzen Abend damit verbracht, die Gäste zu bedienen. Magiere wollte den Weg in Richtung Taverne fortsetzen und Caleb mit einem Wink auffordern, sie zu begleiten, aber er sah zu den Ställen und der Hütte des Schmieds.

				»Warum war Meister Welstiel hier?«, fragte er.

				Magiere drehte steif den Kopf. »Du kennst ihn?«

				Caleb zuckte mit den Schultern. »Er ist neu in Miiska, kam aber oft in die Taverne, als sie noch Dunction gehörte. Die beiden verbrachten viel Zeit zusammen, und Meister Welstiel war immer willkommen.«

				Diese neue Information konnte Welstiels Verhalten erklären. Wenn er den früheren Inhaber der Taverne gemocht hatte, so stellte er möglicherweise noch immer Nachforschungen in Hinsicht auf sein Verschwinden an. Vielleicht hatte er dabei Gerüchte über Magieres Vergangenheit gehört, wenn andere Leute über sie sprachen – zum Beispiel der bleiche Fremde, der an diesem Abend in die Taverne gekommen war.

				Vielleicht rätselte er auch nur darüber nach, was sie von den Ereignissen in Miiska wusste.

				Wenn man die Dinge isoliert voneinander betrachtete, so musste man ihnen nicht unbedingt große Bedeutung beimessen und konnte sie mit einem Schulterzucken abtun. Aber wenn man sie alle zusammennahm, so summierten sie sich zu etwas, das Aufmerksamkeit verlangte.

				»Wir sollten schlafen gehen, Fräulein«, drängte Caleb. Er streckte die Hand aus und zupfte vorsichtig an ihrer Schulter. Erst dann wandte Magiere den Blick von den Ställen, der Hütte und dem fleckigen Holzstapel ab. Schweigend schritt sie über die Straße, Caleb an ihrer Seite.

				Als Magiere und Caleb nach Hause gingen, kam hinter ihnen ein schwaches Licht aus den Schatten und verharrte dort über der Straße, wo die beiden nächtlichen Wanderer eben noch gestanden hatten. Es wurde heller, glühte wie ein Stück Kohle und folgte ihnen ein Stück des Wegs, schwebte dann in eine Seitenstraße und verschwand.

				Konstabler Ellinwood erreichte seine gemietete Unterkunft kurz nach Mitternacht und war froh, endlich daheim zu sein.

				Früher hatte er die Abende oft damit verbracht, in Gesellschaft seiner Leute in einer von Miiskas Tavernen Bier zu trinken, aber im Laufe der Zeit fielen ihm diese »Pflichten« immer schwerer. Er hörte zu, wenn seine Wächter langweilige Geschichten über ihre Familien erzählten und berichteten, wie sie einen Taschendieb gefasst oder auf dem Markt den Streit von zwei Händlern geschlichtet hatten. Bei solchen Gelegenheiten lächelte er, nickte und versuchte, Interesse zu zeigen.

				Aber Bier brachte seinem Geist kein Wohlgefühl, und in letzter Zeit neigte er immer mehr dazu, das Wachhaus, in dem er einen großen Teil der Arbeit leistete, früh zu verlassen und in sein luxuriöses Quartier in der »Samtrose« zurückzukehren, dem besten Gasthof in Miiska. Dort mischte er gelbes sumanisches Opiatpulver mit seinem geheimen Vorrat an strawinischem Gewürzwhisky. Die Kombination schuf ein wirkungsvolles Tonikum für seine aufgewühlten Gedanken und erlaubte ihm, Stunden in Glückseligkeit und perfektem Frieden zu verbringen.

				Von dem Elixier hatte er vor Jahren erfahren, als ihm ein reisender Händler die erste Kostprobe gab, aber damals hatte er diese besonderen Freuden nur selten genießen können, denn sowohl das Pulver als auch der Whisky waren sehr teuer. Insbesondere das Opiatpulver, das übers Meer transportiert werden musste und vom fernen Kontinent stammte, aus dem Süden des Sumanischen Reichs, dem Königreich Il’Mauy Meyauh. Selbst dort wurde der Rohstoff heimlich angebaut und musste aus dem Land geschmuggelt werden. Oft war der Preis viel zu hoch für ihn – abgesehen von den besonderen Gelegenheiten, wenn er für die Freilassung eines Kriminellen eine ungewöhnlich große Summe erpressen konnte. Er fand es sehr ungerecht, dass ein Mann in seiner Position, der eins der höchsten Gehälter in Miiska bezog, sich nach einem anstrengenden Arbeitstag nicht ein wenig Entspannung gönnen konnte. Natürlich musste er nicht unbedingt in der »Samtrose« wohnen, aber die Plüschzimmer gefielen ihm, und ein Mann von seinem Format musste ein gewisses Niveau wahren.

				Und dann, vor einem Jahr, war ein Wunder geschehen, und plötzlich konnte er sich so viel sumanisches Opiat und Gewürzwhisky leisten, wie er wollte. Daraufhin wurde sein Zuhause abends und in der Nacht zu einem sehr angenehmen Ort.

				Ellinwood legte seinen Mantel aufs seidene Federbett, ging zum Kleiderschrank aus poliertem Kirschholz und zog die unterste Schublade auf. Er entnahm ihr eine große Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und eine silberne Urne, lächelte dabei voller Vorfreude.

				Es klopfte an der Tür.

				Das Lächeln verschwand, und er beschloss, nicht zu reagieren. Wer um diese Zeit kam, konnte nichts Anständiges wollen. Wenn in der Stadt etwas geschehen war, so sollte sich sein Stellvertreter Darien darum kümmern. Er selbst verdiente Ruhe.

				Es klopfte erneut, und eine kühle Stimme erklang. »Öffne die Tür.«

				Ellinwood zuckte zusammen. Er kannte die Stimme. Rasch legte er Flasche und Urne in die Schublade zurück, eilte zur Tür und öffnete. Im Flur stand Rashed, Eigentümer des größten Lagerhauses von Miiska. Der Konstabler suchte nach Worten.

				»Äh, willkommen«, brachte er hervor. »Sind wir verabredet?«

				»Nein.«

				Jeder Kontakt mit Rashed beunruhigte den Konstabler, aber sie hatten eine Beziehung, die beiden Seiten zum Vorteil gereichte, und er wollte sie auf keinen Fall gefährden.

				»Nun, wie kann ich dir helfen?«, fragte Ellinwood höflich.

				Rashed trat ein und schloss die Tür. Er war so groß, dass sein Kopf fast an die niedrige Decke stieß. Er hatte den Konstabler nie zuvor zu Hause besucht, und Ellinwoods Unruhe wuchs. Ein ovaler Spiegel in silbernem Rahmen zeigte sein fleischiges Gesicht in unterschiedlichen Grüntönen. Er verglich sich mit dem perfekt gebauten Wesen, das nun den Raum mit ihm teilte, und begriff, wie schlecht er dabei abschnitt.

				Rashed sah sich kurz um. »Eine Jägerin ist in der Stadt. Wenn sie mich oder die anderen stört, werde ich nicht nur sie töten, sondern auch alle, die ihr zu helfen versuchen, deine Wächter eingeschlossen. Hast du verstanden?«

				Ellinwood starrte ihn an. »Wer …?«, begann er. »Meinst du die neue Inhaberin des Dunction-Lokals? Oh, du hast die in der Stadt kursierenden Gerüchte gehört. Sie erschien mir nicht besonders eindrucksvoll.«

				»Sie ist eine Jägerin, und wenn sie hier auf Jagd geht, fließt Blut – das ihre. Und du wirst wegschauen, wie immer.«

				Der Konstabler versuchte, sich aufzurichten. Zwar hatten Rashed und er vereinbart, dass es keine ernsthaften Ermittlungen gab, wenn jemand verschwand oder eine Leiche gefunden wurde, aber dies war das erste Mal, dass Rashed ganz offen von Blutvergießen sprach. Und bisher hatte er es nie für nötig gehalten, solche Dinge vorher anzukündigen.

				»Warum weist du mich extra darauf hin?«, fragte Ellinwood.

				»Weil es diesmal anders ist. Ich weiß nicht, wann es zu einer Konfrontation kommt, aber es wäre mir lieber, wenn deine Wächter dabei nicht im Weg sind.«

				»Ich kümmere mich um meine Wächter. Bitte sei diskret. Die Frau ist neu in der Stadt, und nur wenige kennen sie.« Der Konstabler zögerte und versuchte, sich eine Erklärung zurechtzulegen. »Vielleicht passte das langweilige Leben einer Tavernenwirtin nicht so gut zu ihr, wie sie dachte. Kaum jemand würde sich wundern, wenn sie und ihr Partner über Nacht verschwänden.«

				Rashed nickte. »Natürlich. Keine Leichen.«

				»Gut. Ergreife die Maßnahmen, die du für richtig hältst.« Ellinwoods Blick glitt zur untersten Schublade des Schranks. »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest … Ein langer Tag liegt hinter mir, und ich möchte jetzt ausruhen.«

				Rashed bemerkte den Blick und sah ebenfalls zur Schublade. Abscheu huschte über sein Gesicht, und er warf einen Beutel mit Münzen aufs seidene Federbett.

				»Für deine Mühe.« Er drehte sich um und verließ den Raum.

				Der Konstabler sackte erleichtert in sich zusammen und atmete tief durch. Vielleicht hätte er darauf hinweisen sollen, dass zukünftige Treffen wie üblich im Lagerhaus stattfinden sollten. Hier in seinem Zimmer wollte er nie wieder mit einem Vampir allein sein. Doch die Geschöpfe, denen das größte Lagerhaus in Miiska gehörte, dienten zweifellos seinen Zwecken und hatten manchmal auch noch andere Vorteile.

				Vor einem Jahr war Ellinwood jenen Wesen zum ersten Mal begegnet. Nach einem Bierabend mit seinen Wächtern kehrte er heim, nahm eine Abkürzung durch eine Gasse und sah ein Schmuddelkind mit dem Mund am Hals eines Seemanns. Als ihm klar wurde, dass es das Blut des Mannes trank, gab er einen Schrei von sich. Der schmutzige Junge sah auf, fauchte, ließ den Seemann los und sprang näher. Drei der Wächter, die die Taverne nach dem Konstabler verlassen hatten, hörten seinen Ruf und liefen los, um nach dem Rechten zu sehen. Das Schmuddelkind wirbelte herum und verschwand durch die Gasse.

				Da er selbst in Lebensgefahr gewesen war, ließ Ellinwood die ganze Stadt von seinen Wächtern durchsuchen. In den Wochen zuvor waren gelegentlich Bürger mit der Behauptung zu ihm gekommen, Geschöpfe der Nacht hätten eine geliebte Person getötet. Ellinwood hatte das für Unsinn gehalten, bis zur Begegnung mit dem Jungen, der menschliches Blut trank. Die Seeleute und Händler, die an der Küste unterwegs waren und durch seltsame Länder reisten, brachten immer wieder Geschichten von Ungeheuern und Dämonen mit. Und enthielten die meisten Mythen nicht ein Körnchen Wahrheit? Der Konstabler war fest entschlossen, den mordenden und vielleicht übernatürlichen Jungen zu finden.

				In der nächsten Nacht erreichte eine Nachricht das Wachhaus – eine Einladung. Ellinwood kam ihr aus Neugier nach und ging zum Lagerhaus. Rashed begrüßte ihn und führte ihn in ein vornehmes Zimmer mit Liegesofas, bestickten Kissen und hübschen, Rosen nachempfundenen Kerzen. Doch der Konstabler nahm sich nicht viel Zeit, die Einrichtung zu bewundern.

				Selbst im matten Licht sah er, dass mit dem Gastgeber etwas nicht stimmte. Er war zu blass für jemanden, der im Lagerhaus einer Hafenstadt arbeitete – er schien seit Monaten nicht mehr an der Sonne gewesen zu sein. Und die Augen des Mannes waren fast farblos. Sein Gesicht wirkte seltsam leer, als gäbe es in ihm kein Begehren, kein Verlangen, überhaupt keine Emotionen.

				Dann kam eine hübsche junge Frau mit schokoladenbraunen Locken und schmaler Taille herein. Sie stellte sich als Teesha vor, lächelte Ellinwood an und zeigte dabei spitze Eckzähne. Als Rashed den Blick auf sie richtete, veränderte sich sein Gesicht, brachte nicht nur Sehnsucht zum Ausdruck, sondern auch die feste Entschlossenheit, diese Frau um jeden Preis zu schützen. Der Konstabler beschloss daraufhin, still zu sein und abzuwarten, worauf dieses Treffen hinauslief.

				Rashed bot Ellinwood zwanzig Anteile des Lagerhauses – praktisch ein Vermögen –, und als Gegenleistung sollte er wegsehen, wenn ein Bewohner von Miiska verschwand oder unter seltsamen Umständen tot aufgefunden wurde. Der große bleiche Mann betonte, dass so etwas wahrscheinlich nie geschehen würde, fügte diesen Worten dann hinzu: »Oder nur sehr selten.« Um die Vereinbarung zu besiegeln, gaben sich Rashed und Teesha als das zu erkennen, was sie waren. Es fiel dem Konstabler nicht gerade leicht, die Tatsache zu verarbeiten, dass er mit zwei Untoten sprach, aber er geriet nicht in Panik. Er war kein Narr und durchaus imstande, eine gute Gelegenheit als solche zu erkennen. Er wusste: Wenn er die Übereinkunft ablehnte, würde er den Raum nicht lebend verlassen. Aber solange er seine Position als Konstabler von Miiska behielt, konnte er Rasheds Geheimnis hüten und einfach nur den Anschein erwecken, Ermittlungen einzuleiten, wenn jemand verschwand oder unter mysteriösen Umständen starb. Er würde nicht nur weiter sein Gehalt beziehen, um seine Unterhaltskosten zu bestreiten. Er würde auch genug Geld für einen ständigen Vorrat an sumanischem Opiat und strawinischem Gewürzwhisky bekommen.

				Es war eine perfekte Vereinbarung.

				Ellinwood nahm sich vor, einen wichtigen Punkt mit Rashed zu klären. Zukünftige Treffen mussten im Lagerhaus stattfinden. Er brauchte seine Privatsphäre. Ja, diese Sache würde er bei der nächsten Gelegenheit zur Sprache bringen.

				Der Konstabler fühlte sich etwas besser, als er erneut die unterste Schublade aufzog. In einem langstieligen Glas mischte er das Opiat aus der Urne mit dem Whisky und begann, davon zu trinken. Kurze Zeit später saß er voller Wohlbehagen in einem mit Damast bezogenen Sessel, und seine Gedanken schwebten in Glückseligkeit und Wonne.
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				Unweit der Anlegestellen wartete Teesha geduldig darauf, dass ein betrunkener Seemann vorbeikam. Wie immer staunte und bewunderte sie die Pracht und endlose Weite des Ozeans, insbesondere bei Flut. Die Küste war eine Barriere zwischen den Welten. Sie ging barfuß, grub manchmal die Zehen in den Sand und achtete nicht darauf, dass der Saum ihres violetten Gewands über den Boden strich und schmutzig wurde.

				Vor vielen Jahren, vor ihrer Ankunft in Miiska, war einer der Kais wegen verfaulter Pfosten eingestürzt. Dabei hatte er ein zweimastiges Schiff mitgenommen, dessen Taue nicht schnell genug gelöst werden konnten. Arbeiter hatten einige der Trümmer aus dem Wasser gezogen, und sie lagen nun auf dem Strand. Aus dem Plan, das Material zu bergen, war nie etwas geworden. Alte Pfosten und Streben lagen außerhalb der Reichweite der Flut am Ufer und wirkten wie die Gerippe eines gestrandeten Seeungeheuers. Sie waren verwittert, teilweise aber noch recht massiv, boten einen perfekten Unterschlupf. Teesha wanderte ruhig zwischen den Spanten, lauschte der Dunkelheit, anstatt sie zu sehen, und schnupperte gelegentlich.

				Schließlich erreichte sie der Geruch von warmem Fleisch. Erwartungsvoll duckte sie sich hinter etwas, das einmal Teil des Kais oder vielleicht ein Balken des Schiffes gewesen war. Wachsam neigte sie den Kopf in den Wind.

				Ein Seemann schritt über den Strand in Richtung Hafen. Er trug eine fleckige Drillich-Kniehose mit zerfransten Säumen, oben von einem Seilgürtel zusammengehalten. Die Füße steckten in einfachen Sandalen, mit Lederschnüren an den Fußknöcheln festgebunden. Die Haut war dunkel, von der Sonne gebräunt, doch das Gesicht wirkte glatt und weich, und nur die Andeutung eines Bartes zeigte sich darin.

				Teesha trat nicht vor, entspannte sich und wartete darauf, dass er nahe genug herankam, um sie zu sehen. Als er sie bemerkte, ging er einen Moment langsamer, änderte dann die Richtung und näherte sich. Nicht weiter als fünf Armeslängen entfernt blieb er stehen und betrachtete ihr hübsches Gesicht, das vom Wind zerzauste braune Haar und die nackten Füße.

				»Hast du dich verirrt?«, fragte Teesha in einem beruhigenden Ton, der hinter den Geräuschen des leichten Winds und der Wellen summte. »Du musst dich verirrt haben. Wo ist dein Schiff?«

				Für einen Augenblick runzelte er verwirrt die Stirn und dachte, dass sie diejenige war, die sich verirrt hatte. Teesha beobachtete sein junges Gesicht und konnte sehen, wie er die Worte in Gedanken mehrmals wiederholte, bis er nicht mehr sicher war, ob sie von ihr oder ihm selbst stammten. Sein Blickt trübte sich, und die Falten auf der Stirn wurden tiefer.

				»Verirrt … verirrt?«, brachte er hervor. Dann fragte er etwas drängender. »Ja, wo ist mein Schiff?«

				»Hier«, sagte Teesha im gleichen beruhigenden, summenden Ton. »Dein Schiff ist hier.« Ihre grazilen Finger tasteten über den Balken.

				Die Worte schienen Bewegung in den jungen Mann zu bringen, wie ein sanfter Windstoß die Segel nach einer langen Flaute.

				»Komm, ich zeige dir den Weg«, drängte Teesha.

				Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie. Teesha zog ihn mit sich, als sie ins Wrack des alten Schiffes und der Anlegestelle zurücktrat. Sie sah nicht einmal über die Schulter, um den Weg zu finden, hielt den Blick auf den Seemann gerichtet. Bereitwillig folgte er ihr unter das Dach aus gebrochenen Masten, Pfosten und ausgebleichten Planken. Um sie herum verdichtete sich die Dunkelheit.

				»Da sind wir.« Sie lächelte mit perfekten weißen Zähnen.

				Der Seemann war tatsächlich jung, etwa siebzehn. Sein Atem roch nach Bier, aber er war nicht betrunken. Es spielte ohnehin keine Rolle. Unsicher sah er sich um.

				»Ja, du bist wieder zu Hause«, sagte Teesha und tastete mit der freien Hand nach seiner Wange. »Dies ist dein Schiff.«

				Das Gesicht schien noch weicher zu werden, und ein erleichtertes Seufzen kam von seinen Lippen.

				Sie strich ihm durchs ungekämmte Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sie hatte ihre eigene Methode der Jagd entwickelt, und damit war es ihr nie schwergefallen, an Nahrung zu gelangen.

				Der junge Mann ergriff ihre Arme, um den Kuss zu erwidern, und Teesha stellte fest, dass er kräftiger war, als er aussah. »Noch nicht«, sagte sie sanft, und er gehorchte ihr sofort. Sie zog seinen Kopf an ihre Schulter und verlor keine Zeit, sobald der Hals entblößt war.

				Manchmal trank sie vom Handgelenk oder von der Ader an der Innenseite des Ellenbogens. Es kam auf die jeweiligen Umstände an. An diesem Abend biss sie in die Seite des Halses und hielt dabei den Kopf des Seemanns fest, damit er nicht aus einem Reflex heraus zurückzuckte. Sein Körper erbebte einmal, und dann verlor er sich wieder in dem Traum.

				Teesha nahm, was sie brauchte, mehr nicht, löste dann die spitzen Zähne aus der Haut. Sie holte einen kleinen Dolch aus dem Ärmel und verband die beiden Löcher mit einem flachen, etwas unregelmäßigen Schnitt. Sie hätte ihn mit der Klinge verletzen und aus der Wunde trinken können, aber das genügte ihr nicht. Das Gefühl von warmem Fleisch an den Lippen und Zähnen war viel angenehmer als der metallische Nachgeschmack in den ersten Tropfen Blut.

				Teesha ließ ihn in den Sand sinken und nahm seinen Geldbeutel – sie brauchte kein Geld, aber dies gehörte zur Tarnung. Sie legte eine Hand auf die Stirn des Schlafenden und strich mit der anderen über die geschlossenen Augen. Ihre Lippen berührten sein Ohr, als sie flüsterte: »Du bist am Abend zu deinem Schiff gegangen, als zwei Diebe kamen. Du hast dich zur Wehr gesetzt, aber einer von ihnen hatte ein Messer …«

				Er zuckte instinktiv zusammen. Langsam hob er die Hand zum Hals, aber Teesha drückte sie sanft zurück.

				»Sie stahlen dir den Geldbeutel, du hast dich hier versteckt, für den Fall ihrer Rückkehr, und bist dann eingeschlafen.«

				Er atmete tiefer, und Teesha richtete sich auf. Hier drohte ihm keine Gefahr. Aber selbst wenn ihm nach ihrer Begegnung etwas zugestoßen wäre – sein Schicksal betraf sie nicht.

				Auf diese Weise hatte sie sich über viele Jahre hinweg Nahrung beschafft. Sie versuchte immer, Personen auszuwählen, die nicht lange an einem Ort blieben. Miiska war perfekt: Seeleute und Händler kamen und gingen. Manchmal hatte sie jemanden getötet, wenn Hunger und Verlangen stärker wurden als ihre sorgfältige Kontrolle, aber das war schon lange nicht mehr passiert. Wenn das Opfer ein Bürger der Stadt war, so grub sie es ein, und Rashed gab immer Rattenjunge die Schuld, wenn ein Sterblicher verschwand. Teesha beließ ihn in seinem Glauben.

				Leichtfüßig lief sie über den Strand, fühlte dabei Wärme und Kraft des Blutes, das sie getrunken hatte. Sie war froh über ihre angeborene Fähigkeit, in Gedanken Vergangenheit und Zukunft beiseite zu schieben und allein in einem Moment zu leben.

				»Teesha?«

				Überrascht blieb sie stehen, sah übers Wasser und zu den Bäumen an der Küste.

				»Geliebter?«

				Edwans leere Stimme erklang hinter ihr, und sie drehte sich um. Er schwebte dicht über dem Sand, wie üblich in grüner Kniehose und weißem Hemd. Der abgetrennte Kopf ruhte auf der Schulter, und langes, blondes Haar reichte bis zur Taille hinab.

				»Mein Liebling«, sagte sie. »Wie lange bist du schon hier?«

				»Eine ganze Weile. Kehrst du bereits heim?«

				»Ich wollte im Lagerhaus nachsehen und feststellen, ob Rashed etwas braucht.«

				»Ja«, sagte Edwan. »Rashed.«

				Sein Gesicht veränderte sich. Er sah nicht mehr so aus, als wäre er gerade gestorben, sondern wie eine fast zwei Wochen alte Leiche. Die Haut wurde weiß, und darunter zeichnete sich geronnenes Blut ab.

				Die Freude über Kraft und Wärme verschwand aus Teesha. Mit schweren Schritten stieg sie das Ufer hoch und setzte sich, den Rücken an einen Baum gelehnt.

				»Grüble nicht. Wir brauchen Rashed.«

				»Das sagst du.« Edwan war an Teeshas Seite, obwohl sie keine Bewegung gesehen hatte. »Du hast es oft gesagt.«

				Gemeinsam lauschten sie den kleinen an den Strand rollenden Wellen. Teesha wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie liebte Edwan, aber er existierte in der Vergangenheit, wie die meisten Geister unter den Lebenden. Es fiel ihm schwer, die Gegenwart zu verstehen. Und sie wusste, was er wollte. Er wollte es immer. Er war jetzt der Hungrige, und da er kein wahres Leben leben konnte, blieben ihm nur Erinnerungen.

				Doch es erschöpfte und deprimierte sie, dies für ihn zu tun. Wenn er die Bitte an sie richtete und wenn sie ihm dann seinen Wunsch erfüllte, so verlor sie für die nächsten fünf oder sechs Nächte die Fähigkeit, im köstlichen Jetzt zu leben.

				»Nein, Edwan«, sagte Teesha müde.

				»Bitte. Nur noch dieses eine Mal«, versprach er – wie immer.

				»Es bleibt nicht genug Zeit bis Sonnenaufgang.«

				»Wir haben einige Stunden.«

				Die Verzweiflung in seiner Stimme schmerzte. Teesha stützte das Kinn auf die Knie und sah dorthin, wo das Wasser in der Dunkelheit verschwand.

				Armer Edwan. Er verdiente Besseres, aber dies musste aufhören. Wenn sie ihm die deutlichsten Erinnerungen zeigte, bis hin zum Ende … Vielleicht versetzte es ihn in die Lage, sich mit ihrer neuen Existenz abzufinden.

				Teesha schloss die Augen und hoffte, dass er ihr eines Tages verzieh. Sie streckte die Gedanken nach ihm aus und erinnerte sich …

				Hoch im Norden über Strawinien schneite es die meiste Zeit im Jahr, und immer schienen Wolken die Sonne zu verhüllen. Tag und Nacht unterschieden sich kaum voneinander, doch das war Teesha gleich. Mit Schürze und in ihrem roten Lieblingskleid brachte sie den durstigen Reisenden im Gasthof Bier. Immer brannte ein Feuer im Kamin, und für jeden hereinkommenden Gast hatte sie ein freundliches Lächeln. Aber ihr besonderes Lächeln – so wundervoll wie eine Lücke zwischen den Wolken, durch die die Sonne schien – war allein ihrem jungen Ehemann vorbehalten, der ernst hinter der Theke arbeitete und dafür sorgte, dass alles seine Ordnung hatte und niemand auf sein Getränk warten musste.

				Edwan erwiderte ihr Lächeln nur selten, aber sie wusste, dass er sie über alles liebte. Sein Vater war ein jähzorniger, gewalttätiger Mann; seine Mutter hatte ein Fieber dahingerafft, als er ein Kind gewesen war. Er hatte in Armut und Knechtschaft gelebt. Darin bestanden Edwans einzige Erinnerungen an seine Kindheit. Mit siebzehn hatte er sein Elternhaus verlassen, war durch zwei Städte gereist, hatte Arbeit in einer Taverne gefunden und Teesha kennengelernt. Zum ersten Mal in seinem Leben begegnete er Freundlichkeit und Zuneigung.

				Mit sechzehn hatte Teesha bereits mehrere Heiratsanträge bekommen, aber immer abgelehnt. Jedes Mal stimmte mit dem Freier etwas nicht: zu alt, zu jung, zu albern, zu hartnäckig … zu irgendetwas. Teesha hielt es für besser zu warten. Als Edwan durch die Tavernentür kam, mit seinem dunkelblonden Haar, den breiten Jochbeinen und seinen ruhelosen Augen – da wusste sie, dass sie ihre andere Hälfte gefunden hatte. Nach fünf Jahren Ehe sprach er noch immer fast nur mit ihr.

				Für ihn war die Welt ein feindseliger Ort, und Sicherheit gab es nur in Teeshas Armen.

				Für sie bestand die Welt aus Liedern, gewürzten Rüben, Bierkrügen, die sie Gästen brachte – die längst zu Freunden geworden waren –, und warmen Nächten zusammen mit Edwan unter einem Federbett.

				Es war eine gute Zeit gewesen, aber eine kurze.

				Als Lord Corische die Tür des Gasthofs zum ersten Mal öffnete, blieb er draußen stehen. Kalter Wind wehte in den Schankraum, und die Gäste fluchten. Teesha lief zur Tür, um sie zu schließen.

				»Darf ich hereinkommen?«, fragte der Lord, aber seine Stimme klang fordernd. Er schien die Antwort bereits zu kennen.

				»Natürlich, bitte«, sagte Teesha ein wenig überrascht, denn die Taverne stand allen offen.

				Als er und sein Begleiter eintraten und Teesha die Tür schloss, kehrte wieder Ruhe ein. Einige Leute drehten neugierig den Kopf, dann noch einige mehr, als sich die ersten nicht wieder ihrem Essen zuwandten.

				Nichts an Lord Corische wirkte ungewöhnlich. Weder das Kettenhemd noch die gepolsterten Panzerplatten, denn so etwas trugen Soldaten und Söldner oft. Er war weder hübsch noch hässlich, weder groß noch klein. Die einzigen charakteristischen Merkmale waren ein kahler Kopf und eine kleine weiße Narbe über dem linken Auge. Doch er kam nicht allein, und die neugierigen Blicke der Gäste galten nicht etwa Lord Corische, sondern seinem Begleiter.

				Neben dem kahlköpfigen Lord stand der größte und eindrucksvollste Mann, den Teesha je gesehen hatte. Er trug einen dunkelblauen, gefütterten Kasack, der mit einem Rautenmuster aus schimmernden weißen Fäden verziert war. Das kurze, pechschwarze Haar bildete einen auffallenden Kontrast zum bleichen Gesicht, und die Farbe der hellen Augen ließ sich kaum bestimmen. Sie erinnerten Teesha an glattes Eis über einem tiefen See.

				Die beiden Männer gingen zu einem Tisch, doch der Blick des Kahlköpfigen galt noch immer Teesha.

				»Kann ich dir Bier bringen?«, fragte sie.

				»Du wirst mir bringen, was immer mir beliebt«, sagte der Mann laut und genoss den Moment. »Ich bin Lord Corische, der neue Herr von Bergfried Gäestev. Alles hier gehört mir.«

				Als die Dorfbewohner im Schankraum dies hörten, begannen sie zu murmeln, aber so leise, dass ihre Worte ungehört blieben.

				Teesha hielt unwillkürlich den Atem an und senkte den Blick. Vor mehr als einem Jahr war der vorherige Lehnsherr bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Während dieser Zeit hatte das Dorf keine Nachricht von der Ankunft eines neuen Lords erreicht.

				»Bitte verzeiht mein ungezwungenes Gebaren«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wer Ihr seid.«

				»Dein freimütiges Gebaren ist willkommen«, erwiderte Corische ruhig.

				Auf Teesha wirkte er alles andere als adelig, aber in ihrem bisherigen Leben hatte sie nur selten Adelige gesehen. Sie verglich Corische mit den Bergländern, die kalt und für Unvorsichtige gefährlich waren. Wenn einer der beiden Männer wie ein Lord aussah, so der Begleiter des Soldaten.

				Der Mann im blauen Kasack sprach nicht. Er wirkte fast gleichgültig, hörte dem Gespräch nicht zu. Er schien nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten, als er den Blick langsam über die Gäste schweifen ließ, lehnte sich dann zurück und schenkte seiner Umgebung keine Beachtung mehr.

				»Dies ist Rashed«, sagte Lord Corische, ohne auf seinen Begleiter zu zeigen. »Er stammt aus einem Wüstenland weit jenseits des Meeres und verabscheut unser kaltes Wetter, nicht wahr, Rashed?«

				»Ja, Herr«, antwortete Rashed schlicht, als wäre dies ein Ritual, das vervollständigt werden musste.

				»Darf ich euch Bier bringen, Herr?«, fragte Teesha höflich. Sie suchte nach einem Vorwand, sich von dem Tisch abzuwenden.

				»Nein, ich bin wegen dir gekommen.«

				»Wie bitte?«, fragte sie verwundert.

				Corische stand auf und strich den Umhang zurück. Seine Haut war bleich, aber unter der Rüstung zeichneten sich breite Schultern und dicke Oberarme ab.

				»Ich bin schon mehrmals im Dorf gewesen und habe dich beobachtet. Dein Gesicht gefällt mir. Du wirst mich zum Bergfried begleiten und mir dort Gesellschaft leisten, solange ich hier bin, einige Jahre vielleicht.«

				Furcht entstand in Teesha, aber sie lächelte wie bei einer koketten Bemerkung.

				»Oh, ich glaube, das würde meinem Mann gar nicht gefallen«, sagte sie und setzte die Arbeit fort.

				»Dein Mann?« Lord Corisches Blick ging an Teesha vorbei und verharrte auf Edwan, dem zarten, grimmigen Edwan, der bereit war, über die Theke zu springen.

				»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, Herr«, sagte Rashed leise.

				Ein langer Moment verstrich. Dann nickte Corische Teesha zu, stand auf und ging ohne ein Wort. Rashed erhob sich ebenfalls und folgte ihm.

				In jener Nacht im Bett beschwor Edwan seine Frau, ihre Sachen zu packen und mit ihm zu fliehen.

				»Wohin?«, fragte sie.

				»Irgendwohin.«

				Das kleine Dorf im Norden war Teeshas Heimat, und dummerweise beharrte sie darauf zu bleiben. Zwei Abende später fand man einen Bauern, mit dem Edwan einmal über den Brotpreis gestritten hatte, erstochen hinter der Taverne. Als Lord Corisches Männer kamen und Nachforschungen anstellten, fanden sie ein blutiges Messer unter Edwans und Teeshas Bett. Rashed war zugegen und leitete angeblich die Ermittlungen, aber er saß nur vor dem Kamin am Tisch und wartete. Als Corisches Soldaten ihm das Messer brachten, verrieten seine hellen Augen weder Überraschung noch Zorn. Er nickte nur, und die Soldaten führten den Befehl aus, den sie bereits erhalten hatten.

				Teesha war so verblüfft, dass sie nicht einmal schrie, als zwei Wächter ihren gefesselten Mann fortbrachten. Sie sah Rasheds Augen und bemerkte, wie leer sie waren – bis auf ein kurzes Aufblitzen in ihnen, das aber sofort wieder verschwand.

				Bevor Teesha Edwan folgen konnte, packte ein dritter Soldat sie von hinten an den Armen. Dann betrat Lord Corische den Gasthof, blieb geduldig vor ihr stehen und wartete darauf, dass sie zu zappeln aufhörte.

				Zum ersten Mal begann Teesha zu glauben, dass das martialische Aussehen und die grobe Ausdrucksweise eine Maske waren. Sein Gesicht zeigte überhaupt kein Leben, nicht das geringste Gefühl.

				»Was wird mit ihm geschehen?«, fragte Teesha.

				»Er wird zum Tode verurteilt.« Corische zögerte. »Es sei denn, du kommst heute Abend mit mir zum Bergfried.«

				War sie dumm oder nur naiv gewesen? Sie hatte im Schankraum Geschichten über Adelige und ihre Übergriffe gehört, die das Leben anderer Personen zerstörten, ohne dass es sie kümmerte. Aber bisher hatte sie jene Erzählungen für übertrieben gehalten.

				»Bleibt er am Leben, wenn ich Euch begleite?«, fragte sie.

				»Ja.«

				Corische gab Teesha nicht einmal Gelegenheit, ihre Sachen zu packen. Man brachte sie nach draußen, wo ein weiterer Soldat die Zügel von zwei rotbraunen Pferden hielt. Corische schwang sich auf das erste, Rashed auf das zweite. Von Edwan war nichts mehr zu sehen.

				»Rashed ist jetzt auch dein Diener«, sagte Corische. »Er wird dich beschützen.«

				Rashed beugte sich hinunter, ergriff Teesha unter den Armen und hob sie mühelos hoch. Entsetzen hinderte sie daran, den Moment bewusst zu erleben, aber später kehrte er in ihrer Erinnerung oft zurück. An jenem Abend war sie noch Teesha die Serviererin, die ihren Mann liebte und glaubte, die Welt bestünde aus Liedern und gewürzten Rüben, Teesha die Serviererin, die nicht verstand, warum man ihr Edwan genommen hatte und was mit ihm geschah. Sie saß seitlich auf dem Sattel und hielt sich an Rashed fest, als sein Pferd loslief.

				Der Ritt zum Bergfried Gäestev dauerte ewig. Teesha trug keinen Mantel, und die Kälte durchdrang ihr Kleid. Rashed blieb die ganze Zeit über stumm, doch als sie zitterte, legte er seine Arme um die ihren, um sie vor dem Wind abzuschirmen. Corische ritt vorn, und seine übrigen Soldaten bildeten den Abschluss.

				Es gab noch immer kein Zeichen von Edwan. Hatte man ihn bereits in ein dunkles, kaltes Verlies geworfen?

				Voraus ragte der Bergfried auf, und Teesha dachte an ihr eigenes Schicksal. Es war ein imposanter Steinbau, ein breiter, niedriger Turm mit einem Stall und einem Wachhaus an den Seiten. Als Rashed sie absetzte, dachte Teesha kurz daran wegzulaufen. Aber sie wusste nicht, wohin sie laufen sollte, und außerdem fürchtete sie, dass Schlimmes mit Edwan geschah, wenn sie die Flucht ergriff.

				Im Innern war der Bergfried ebenso freudlos wie außen. Es brannten keine Willkommensfeuer, und die bittere Kälte des Winds wich der Frostigkeit von Luft, die zwischen steinernen Mauern gefangen war. Keine Bilder oder Tapisserien hingen an den Wänden. Altes Stroh bedeckte den Boden des Hauptraums. Steinerne Stufen führten in die oberen Bereiche des Turms. Die einzigen sichtbaren Einrichtungsgegenstände waren ein langer rissiger Tisch und ein großer Stuhl. Zwei kleine Fackeln brannten an der Wand und spendeten ein wenig Licht.

				Lord Corische schien gar nicht zu bemerken, dass Teeshas Zähne klapperten, ging an ihr vorbei und legte sein Schwert auf den Tisch. Der Fackelschein spiegelte sich auf seinem kahlen Kopf wider.

				»Rattenjunge!«, rief er. »Parko!«

				Aus seiner Stimme wurde ein hallendes zorniges Knurren. Das Geräusch eiliger Schritte veranlasste Teesha unbewusst, hinter Rashed Schutz zu suchen. Zwei seltsame Männer – oder Wesen – kamen herein.

				Das erste Geschöpf sah aus wie ein vollkommen verdrecktes Schmuddelkind. Es konnte ein Junge sein oder ein junger Mann. Alles an ihm war braun, bis auf die Haut, die sich bleich hier und dort unter den Schmutzkrusten zeigte. Die zweite Gestalt entsetzte sie sofort, noch mehr als Corische.

				Das ausgezehrte weiße Gesicht mit den animalischen Augen, die im Kerzenschein blitzten, schien wie aus Knochen geschnitzt. Unter einem Kopftuch, das einst grün gewesen sein mochte, ragten schmutzige schwarze Haarsträhnen hervor. Doch es waren die Bewegungen, die ihr am meisten Angst machten. Der Mann war flink wie ein Tier, sauste herein und sprang von den Stufen, noch bevor er das Ende der Treppe erreicht hatte. Am Tisch hielt er sich fest, drehte sich und schnüffelte.

				Sein Blick ging in Teeshas Richtung. Er lief durch den großen Raum, blieb auf halbem Weg stehen, reckte den Hals und versuchte, hinter Rashed zu sehen.

				»Möchtet ihr nicht euren Herrn begrüßen?«, fragte Corische kühl.

				»Verzeih uns«, erwiderte Rattenjunge mit einem fröhlichen Klang in der Stimme. »Wir haben das Zimmer der Frau vorbereitet, wie von dir gewünscht.«

				So freundlich die Worte auch klangen: In den Augen brannten Hass und Bosheit. Parko sank auf alle viere und drehte sich nicht zu Corische um.

				»Frau«, sagte er und nickte.

				Die Taubheit verschwand aus Teesha, als sie sah, wo sie da hineingeraten war. Diese Männer dienten ihrem Lehnsherrn? Wo waren die Feuer, wo die Wächter, Bierfässer und Speisen?

				Rashed trat vor, wodurch Teesha für alle zu sehen war. Vor Parko ging er in die Hocke.

				»Du darfst sie nicht anrühren, Parko. Hast du verstanden? Sie ist nicht für dich bestimmt.«

				Die seltsame Sanftheit in seiner Stimme überraschte Teesha.

				»Frau«, wiederholte Parko.

				»Er braucht deine Warnungen nicht«, sagte Corische und legte seinen Umhang ab. »Und du vergisst dich.«

				Rashed richtete sich auf und trat zurück. »Ja, Herr.«

				Corische wandte sich an Teesha. »Ich bin nicht grausam. Du kannst ein oder zwei Nächte ausruhen, bevor du deine Pflichten antrittst.«

				»Welche Pflichten?«

				»Du wirst die Lady dieses Bergfrieds sein.« Corische zögerte einen Moment und lachte dann, als hätte er einen komplizierten Witz verstanden. Das Geräusch weckte Übelkeit in Teesha.

				»Wenn ich hier der Lord bin«, fuhr Corische fort, »so muss ich eine Lady haben, selbst ein so armseliges, den Boden schrubbendes Bauernmädchen wie dich.«

				Das war der erste Hinweis darauf, dass Corische gar nicht beabsichtigte, den Herrn von Bergfried Gäestev zu spielen. Die meisten feudalen Aufseher bekamen Lehen von reicheren Adeligen oder ihren eigenen Lehnsherren. Aber was wollte Corische von ihr? Teesha wusste weder über den Adel Bescheid noch darüber, wie sich Ladys verhielten. Verwirrt sah sie erneut zu Rattenjunge und Parko. Wenn sich Corische mit niedrigen Geschöpfen umgab, um sich wichtiger zu fühlen, warum hatte er dann jemanden wie Rashed in seine Dienste genommen? Und warum sollte ihm daran gelegen sein, dass eine Frau die Lady des Bergfrieds spielte?

				In jener Nacht wurde sie in ein schmutziges, kaltes Turmzimmer eingesperrt, ohne wärmendes Feuer und nur mit einer dünnen, muffigen Flanelldecke. Am nächsten Tag kam niemand, doch am Abend hörte sie, wie jemand die Tür aufschloss, und sie fühlte sich zwischen Erleichterung und Entsetzen hin- und hergerissen. Rashed kam mit einem Tablett herein, brachte ihr Tee, Lammfleisch und Brot. Über dem einen Arm trug er einen Umhang.

				»Hier drin ist es eiskalt«, sagte Teesha.

				»Dies wird dir helfen.« Rashed reichte ihr den Umhang und stellte das Tablett auf den Boden. »Dieser Bergfried ist uralt. Es gibt keine Kamine, nur eine Feuergrube im Hauptraum. Ich habe Holz gesammelt und es angezündet. Etwas Wärme steigt vielleicht bis hierher auf, aber geh nicht ohne den Herrn oder mich hinunter.«

				»Was ist mit Edwan?« Teesha stand auf und trat einen Schritt näher. »Wird er bald freigelassen?«

				Rashed schwieg einen Moment, bewegte sich nicht und starrte an die Wand hinter ihr.

				»Dein Mann wurde heute Morgen verurteilt und hingerichtet.« Er sagte es, ohne dass sich dabei sein Tonfall änderte, drehte sich dann zur Tür um. »Möchtest du am Feuer sitzen?«

				Eine Art von Wahnsinn erfasste Teesha.

				»Ob ich …?« Sie begann zu lachen. »Du verdammter Mistkerl.«

				Für nichts hatte sie sich diesem Albtraum ausgesetzt, und Edwan, der ein friedliches Leben mehr verdiente als sonst jemand, den sie kannte, war tot, nur weil ein gewissenloser Lord seine Frau wollte. Es war alles so absurd und schrecklich, dass Teesha es nicht mehr ertragen konnte. Sie zog den Tod einer solchen Existenz vor.

				Sie sauste an Rashed vorbei und lief durch den kurzen Flur und die steinerne Treppe zum Hauptraum hinunter. Lord Corische saß dort am rissigen Tisch und schrieb mit einem Federkiel auf einer Schriftrolle. Teesha beachtete ihn nicht und stürmte zur großen Eichentür.

				Als sie nach der eisernen Klinke griff, erschien Parko so plötzlich vor ihr, als käme er aus dem Boden, knurrte und schnüffelte. Aus einem Reflex heraus taumelte Teesha zurück, drehte sich aber nicht um. Ihr Blick blieb auf die grässliche bleiche Gestalt gerichtet.

				»Lasst mich gehen!«, wandte sie sich mit scharfer Stimme an Corische. Es gab nichts mehr, das er ihr nehmen konnte, nichts mehr, das ihr wichtig war. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm.

				Dann sah sie den großen eisernen Riegel an der Tür, den sie zuvor überhaupt nicht bemerkt hatte. Er war länger als ihre beiden Arme zusammen und so dick und schwer, dass sie bestimmt nicht in der Lage gewesen wäre, ihn zu bewegen.

				»Öffnet die Tür für mich«, sagte sie und kehrte Corische noch immer den Rücken. »Zwischen uns gibt es keinen Pakt mehr.«

				»Rashed hat den Riegel vor die Tür gesetzt. Selbst mir fiele es schwer, ihn zu entfernen. Hat dir das Essen geschmeckt?«

				Hass war ein neues Gefühl für Teesha. Er desorientierte sie, und sie brauchte einige Momente, Corisches abscheuliches Geplauder zu verstehen.

				»Wenn Ihr eine Lady für Euer Zuhause wolltet, warum habt Ihr Euch dann keine geholt? Hattet Ihr Angst, dass sie von Eurer lächerlichen Wichtigtuerei und Eurem ungehobelten Gebaren angewidert sein könnte? Nein, Ihr wolltet eine Person, die unter Euch steht, damit Ihr sie herumkommandieren könnt.« Teesha sah Parko an, vor dem sie sich nicht mehr fürchtete, bemerkte dann Rattenjunge in der Ecke. »So wie über den Rest Eurer erbärmlichen kleinen Schar.«

				Sie hörte, wie etwas auf den Tisch schlug, so heftig, dass er über den steinernen Boden rutschte. Corische ließ sich leicht in Rage bringen. Gut. Sie drehte sich zu ihm um und sah offenen Zorn.

				»Du bist mir auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert, vergiss das nicht«, sagte er.

				»Und wenn schon.« Der Wahnsinn in Teeshas Lachen kam dem in Parkos Augen gleich. »Ihr habt meinen Edwan ermordet, und ich werde nichts tun, um Euch Freude zu bringen. Habt Ihr jetzt verstanden? Ich werde weder Euren Tisch zieren noch Eure Gäste unterhalten oder irgendetwas tun, das Ihr wünscht. Ich werde jeden Tag zu fliehen versuchen, bis es mir gelingt. Oder bis Ihr genug habt und mich tötet.«

				Corische schwieg verblüfft.

				Teesha blinzelte einmal, und plötzlich war er an ihrer Seite.

				Seine Hand schoss nach vorn und schloss sich um ihren Arm. Der von ihm ausgehende Geruch erfüllte Teesha mit Ekel, und er drückte so fest zu, dass sie einen schmerzerfüllten Schrei von sich gab.

				»Du wirst tun, was ich dir sage«, zischte er. »Ich bin hier der Herr. Dieser Bergfried mag eine armselige Bruchbude sein, aber ich bin der Lord, und du hast mir zu gehorchen.«

				»Nein«, wimmerte Teesha. »Du hast meinen Edwan umgebracht.«

				Corische strich mit dem Fuß über den Boden, und unter dem Stroh kam eine hölzerne Falltür zum Vorschein, in die ein Eisenring eingelassen war. Er zog die Tür auf und gab Teesha einen Stoß.

				Sie rechnete damit, in die Tiefe zu fallen, aber stattdessen stürzte sie über steinerne Stufen, umgeben von Dunkelheit. Als sie schließlich das Ende der Treppe erreichte, stieß ihr Kopf auf den Steinboden, den sie im wenigen von oben kommenden Licht nicht einmal sehen konnte. Ein dumpfes Pochen hallte durch den Raum, als sich die Falltür schloss. Von einem Augenblick zum anderen herrschte völlige Finsternis.

				Ein kehliges Knurren kam aus der Schwärze.

				»Du wirst tun, was ich dir sage«, erklang eine Stimme. »Weil du gar nicht anders kannst.«

				Corische war ihr über die Treppe nach unten gefolgt.

				Teesha wich vor der Stimme zurück. Mit der Hand fand sie die unterste Stufe und hastete die Treppe hoch, doch etwas packte ihr Haar und riss sie zurück. Sie fühlte, wie Finger fester zugriffen, und dann prallte ihr Kopf erneut auf den Boden.

				Vielleicht verlor sie für einige Momente das Bewusstsein, und dann spürte sie etwas Großes, das auf ihr hockte und sie an den Boden presste. Der Geruch von Corisches Atem traf sie im Gesicht. Seine Hand hielt noch immer ihr Haar und zog so sehr, dass es schmerzte. Teesha schrie instinktiv und versuchte, Widerstand zu leisten. Ihr Schrei verklang abrupt, als sie spürte, wie sich ihr spitze Zähne in den Hals bohrten.

				Entsetzt schnappte sie nach Luft und fragte sich, woher das Tier gekommen war. Dann versteifte sie sich und begriff plötzlich, wer ihr in den Hals biss: Corische. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, als sie hörte, wie er ihr Blut trank. Die Dunkelheit um sie herum schien auf ihrer Haut zu prickeln, Teil von ihr zu werden. Ihr schwindelte, und sie atmete immer flacher, bis kaum mehr Luft durch den schlaffen Mund kam.

				Plötzlich wich Corische zurück, und Teesha schnaufte, füllte ihre Lungen wieder mit Luft. Unmittelbar darauf zerrte er sie nach oben, in eine sitzende Position. Seine dicken Beine drückten ihre Arme noch immer an die Seiten. Beide Hände schlossen sich um ihren Hinterkopf und pressten das Gesicht an seine Brust.

				Der Gestank seines Fleisches ließ sie würgen, aber die Haut war kalt. Und sie spürte etwas Feuchtes im Gesicht.

				Teesha öffnete den Mund, versuchte zu atmen und fühlte, wie sich die Feuchtigkeit auf ihren Lippen ausbreitete. Ein metallischer Geschmack erreichte die Zunge. Die Flüssigkeit war so kalt wie die Haut, aber sie kannte den Geschmack von den Gelegenheiten, bei denen sie sich während der Zubereitung von Speisen geschnitten und den Finger zum Mund gehoben hatte.

				Corische drückte ihr Gesicht noch fester an seine Brust, bis Teesha überhaupt nicht mehr atmen konnte und spürte, wie ihr sein Blut in den Mund drang. In der Dunkelheit wurden die Wahrnehmungen unwirklich und fern, bis alle Gefühle in ihrem Leib verblassten und sie ganz zu atmen aufhörte.

				Teesha erwachte auf dem steinernen Boden und fragte sich, wie viel Zeit verstrichen war. Stunden oder Tage? Irgendwie fühlte es sich noch länger an. Es gab ein wenig Licht, obwohl die Falltür am Ende der Treppe noch immer geschlossen war. Rashed beugte sich über sie, mit einer Öllampe in der Hand. Etwas zeigte sich kurz in seinem Gesicht. Mitleid? Reue? Sie setzte sich auf, und ihr furchtsamer Blick huschte durch den Raum, aber Corische war nicht da; bis auf Rashed und sie war das Zimmer leer. Der Treppe gegenüber bemerkte sie eine schwere hölzerne Tür mit einem eisernen Riegel.

				Rashed stand auf und öffnete die Tür, hinter der ein langer Korridor weiter nach unten führte. Zu beiden Seiten gab es Türen wie die erste, jede mit einem Riegel versehen. Hinzu kamen mit Schlössern ausgestattete Stahlbeschläge an den Türpfosten.

				»Dies ist einmal ein Kerker gewesen«, sagte Rashed.

				Teesha war zu schwach und verwirrt, um Fragen zu stellen oder ihn zurückzuweisen, als er sie hochhob und, die Lampe in der anderen Hand, durch den Korridor trug. Er blieb nicht an einer der Türen stehen, sondern schritt bis zum Ende des Ganges, drückte dort die Hand an eine bestimmte Stelle der Wand und achtete darauf, Teesha nicht fallen zu lassen. Der Stein unter seiner Hand gab nach, und Rashed griff in die Lücke. Teesha hörte ein Geräusch, wie von Metall, das über Metall kratzte, und dann knirschten Steine, als sich die Wand zur Seite drehte und den Weg zu einer Treppe freigab, die noch weiter in die Tiefe führte. Rashed schritt die Stufen hinunter.

				Teesha wusste nicht, wie viele Stufen hinter ihnen lagen, als sie schließlich einen Raum erreichten, der fünf Särge enthielt. Vier waren aus einfachem Holz und kaum mehr als lange Kästen. Der fünfte bestand aus Eichenholz, wies breite Eisenbänder auf und war ganz offensichtlich für die letzte Ruhe bestimmt. Allerdings fehlten Tragegriffe.

				»Hier musst du jetzt schlafen«, sagte Rashed. »In einem Sarg, mit der Erde deines Heimatlandes. Wenn du ins Sonnenlicht hinausgehst, stirbst du.« Er setzte sie auf einem der vier Särge ab. »Du ruhst hier, neben meinem Sarg. Ich habe deinen für dich vorbereitet.«

				Die sorglose Serviererin namens Teesha existierte nicht mehr. Etwas anderes nahm ihren Platz ein.

				Während der nächsten Nächte erfuhr sie viele Dinge: dass sie sich den Wünschen ihres Herrn nicht widersetzen konnte, dass sie für ihre Existenz Blut brauchte, dass Rasheds Sarg zur Hälfte mit weißem Sand gefüllt war und dass sie untot war. Rashed erklärte ihr alles mit unendlicher, leidenschaftsloser Geduld. Zwar wünschte sie sich manchmal den Rest des Todes, aber der Hass auf Corische veranlasste sie, jede Nacht aufzustehen.

				Er war mehr als nur der Lord des Bergfrieds. Er war ein Herr unter den Edlen Toten, jenen Untoten, die ihr volles Selbst in einer ewigen Existenz bewahrten – sie unterlagen nicht der Sterblichkeit, die die Lebenden alt und schwach werden ließ. Es waren Vampire und Lichen, die physische Körper hatten, alle ihre Erinnerungen und ein vollständiges Bewusstsein. Die Edlen Toten waren die höchsten und mächtigsten Wesen unter den Untoten. Bei Vampiren bestand die einzige Schwäche darin, dass sie jenen gehorchen mussten, die sie geschaffen hatten. Corisches Schöpfer war durch irgendetwas ausgelöscht worden, was ihm die Freiheit gab, sich eigene Diener zu schaffen.

				Teesha stellte fest: Wenn er ihr etwas befahl, konnte sie sich nicht widersetzen. Sie verachtete ihn und stellte sich vor, wie er in Flammen verbrannte – die Gedanken blieben frei. Aber wenn er sprach, musste sie gehorchen. Das galt auch für Rashed, Parko und Rattenjunge. Rashed wäre vielleicht ohnehin bereit gewesen, alle Anweisungen auszuführen, die er von Corische bekam. Er schien seinem Herrn wirklich treu zu sein. Das empörte Teesha, denn sie zweifelte nicht daran, dass er Corische in jeder Hinsicht überlegen war.

				Rashed lehrte sie, wie man sich ernährte, ohne zu töten, wie man den Klang der Stimme mit dem Willen synchronisierte, damit das Opfer sanftmütig und gefügig wurde.

				Als sie Rashed fragte, warum er solche Rücksicht auf Sterbliche nahm und sie nicht töten wollte, war seine kühle Antwort rein praktischer Natur.

				»Selbst eine so dicht bevölkerte Gegend wie diese kann vier von uns nicht ernähren, wenn wir rücksichtslos sind. Wir müssen vorsichtig sein. Andernfalls riskieren wir, unser Zuhause und unsere Versorgung zu verlieren.«

				Teesha erfuhr, dass die Untoten verschiedene Ebenen von Macht erreichten. Rashed hielt ihre geistigen Fähigkeiten für sehr gut, die eigenen und die von Rattenjunge für ausreichend. Parko konnte sich nicht gut genug ausdrücken, um den anderen Gelegenheit geben, sein mentales Potenzial zu beurteilen, doch seine Sinne waren sehr scharf, noch schärfer als die verstärkten Sinne eines Edlen Toten. Rashed war ständig bemüht, ihn unter Kontrolle zu halten. Corisches telepathische Fähigkeiten waren so begrenzt, dass sich Teesha manchmal fragte, wie er an Nahrung kam.

				Die meisten Edlen Toten entwickelten geistige Fähigkeiten, aber oft hingen sie von den Neigungen und Talenten der betreffenden Person im Leben zuvor ab. Teesha hatte immer Träume und Erinnerungen geliebt. Sie fand heraus, dass es ihr leichtfiel, das Bewusstsein eines Sterblichen zu erreichen, angenehme Wachträume zu projizieren und Erinnerungen zu verändern.

				Als Rashed sie zum ersten Mal auf die Jagd mitnahm, war es wie eine Offenbarung für sie. Eine Zeit lang ritten sie gemeinsam auf seinem braunen Wallach, stiegen dann ab und banden das Pferd an einem Baum fest. Sie schlichen durch den Wald, und nach einer Weile merkte Teesha, dass sie sich am Rand ihres Heimatdorfes befanden. Ein Bauer kam aus der Taverne und wankte in den Wald, um sich zu erleichtern. Teesha erkannte ihn. Sein Name lautete Davisch.

				»Pass auf«, sagte Rashed. »Dies ist wichtig.«

				Er trat aus dem Schatten. »Hast du dich verirrt?«, fragte er Davisch.

				Der Bauer erschrak ein wenig, als er die seltsame Stimme hörte. Dann sah er Rashed in die Augen und entspannte sich ein wenig. »Verirrt? Ich … ich bin mir nicht sicher.«

				»Komm. Ich zeige dir den Weg nach Hause.«

				Davisch schien sich zu fürchten, aber nicht vor Rashed. Er sah sich immer wieder um, als wüsste er nicht mehr, wo er sich befand. Rashed streckte die Hand aus, als wollte er ihm helfen, doch dann packte er seinen Arm, zog ihn heran und biss ihn sofort in den Hals. Teesha beobachtete fasziniert.

				Rashed trank nur wenig und schob den benommenen Bauern dann zu ihr. »Trink ebenfalls, aber nicht zu viel. Du darfst ihn nicht töten. Bald machst du dies allein.«

				Teesha zog Davisch zu sich, begann zu trinken und konnte plötzlich gar nicht genug bekommen. Es überraschte sie, wie richtig es sich anfühlte – es widerte sie keineswegs an. Dann merkte sie, wie köstlich das Blut schmeckte, dass es ihr angenehme Wärme und wunderbare Kraft gab. Wohlbehagen breitete sich in ihr aus, und ihr Mund blieb an Davischs Hals.

				»Das reicht.« Rashed trennte sie voneinander. »Töte ihn nicht.« Er legte Davisch zu Boden, und mit einem Messer verband er die beiden von seinen spitzen Zähnen stammenden Löcher am Hals. Er war dabei sehr vorsichtig und schnitt nicht zu tief. Anschließend beugte er sich tiefer und flüsterte: »Vergiss.«

				»Was hast du gemacht?«, fragte Teesha.

				»Man berührt ihre Gedanken mit den eigenen und sorgt dafür, dass Furcht und andere Gefühle verschwinden.«

				Und so erfuhr Teesha, dass Rashed Emotionen manipulieren und im Geist seiner Opfer eine leere Stelle entstehen lassen konnte. Ihre eigene Spezialität bestand darin, Träume zu schaffen und komplexere Erinnerungen zu verändern.

				Rattenjunge nutzte bei der Jagd sein Talent, unbemerkt zu bleiben. Niemand sah ihn. Niemand erinnerte sich an ihn. Er jagte nicht mit Finesse oder indem er Träume schuf, sondern indem er sich auf seine Fähigkeit konzentrierte, vergessen zu werden. Das war alles.

				Parko tötete seine Opfer häufig, aber es waren hauptsächlich Bauern. Als Herr des Bergfrieds Gäestev oblag es Corische, den Todesfällen auf den Grund zu gehen, und so fanden natürlich keine Ermittlungen statt.

				Teesha jagte entweder allein oder mit Rashed, dessen Weitblick und Vernunft sie beeindruckten. Er war nicht berechenbar, aber konstant. In ihrer neuen Existenz konnte sie sich außer auf sich selbst nur auf sein intelligentes, ruhiges Wesen verlassen.

				Corische hingegen offenbarte Stimmungsschwankungen, die sie nie verstand. In einer Nacht gefiel ihm das Kleid, das sie trug, und in der nächsten fand er das gleiche Kleid abscheulich und nahm es zum Anlass, sie zu demütigen. Seine schmutzige Rüstung und die gelben Zähne ekelten sie an. Wahrer Hass war ein neues Gefühl für Teesha, und deshalb erforschte sie alle seine Nuancen. Sie begann zu überlegen, wie es um Corisches Selbstbeherrschung bestellt war und auf welche Weise sie sich gegen ihn durchsetzen konnte, obwohl sie gezwungen war, seinen Befehlen nachzukommen. Gehorchen musste sie nur, wenn er eine verbale Anweisung erteilte, und deshalb kam nur eine indirekte Vorgehensweise infrage. Sie brauchte einen Monat, die Lösung des Problems zu finden, und letztendlich war sie ganz einfach.

				Sie beschloss, genau das zu werden, was er sich angeblich wünschte.

				Ein halbes Jahr verging, und zuerst nahm Teesha nur kleine Veränderungen vor. Sie begann mit Nadelarbeiten und ließ sich von einer talentierten Frau aus der Gegend dreimal in der Woche Unterricht erteilen. Sie bat Corische um Geld und bestellte hübsche Kleider in der Art, die ihm besonders gefiel. Und er fand nach und nach Gefallen an ihren Bemühungen.

				Da Corische die Rolle eines Lehnsherrn spielte, konnte er seine Pflichten nicht völlig ignorieren, und deshalb strich er Abgaben ein und saß manchmal über Bauern zu Gericht, denen Bagatelldelikte zur Last gelegt wurden. Aber in jenem ersten Jahr ließ er ein Kasernengebäude auf der Nordseite des Bergfrieds errichten und verbot den Soldaten dann, sein Zuhause zu betreten. Ein tüchtiger Offizier in mittleren Jahren, Hauptmann Scheit, kümmerte sich zusammen mit Rashed um die Arbeiten, die die Verwaltung eines aus vier Dörfern bestehenden Lehens mit sich brachte.

				Eines Abends, als Corische und Rashed aufbrachen, um Mietgeld einzutreiben, beobachtete Teesha, wie Rashed den Eisenriegel an der Tür hob. Er war das körperlich stärkste Geschöpf, das sie kannte, eine unsterbliche Inkarnation von Knochen und Muskeln. Aber sie hatte auch begonnen, seine kühle Leidenschaftslosigkeit zu durchschauen. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er mit großer Aufmerksamkeit eine ihrer Nadelarbeiten betrachtete oder sich die kleinen Dinge ansah, die sie kaufte, um einen richtigen adeligen Haushalt zu schaffen. Rashed sehnte sich nach dem Drumherum der Lebenden. Teesha sah keine Schande darin und wusste, dass sie seine Sehnsucht zu ihrem Vorteil nutzen konnte. An jenem Abend beschloss sie, ihre Pläne zu beschleunigen.

				Zuerst ließ sie alle Räume über dem Keller von einem Hausmeister reinigen, den sie in ihre Dienste nahm und glauben ließ, Corische und sie wären ein Paar gelangweilter Adeliger, die des Nachts prassten und schlemmten und den ganzen Tag schliefen. Sie bestellte Tapisserien, Zierteppiche und Musselin-Bettwäsche für die beiden kleinen Gästezimmer, einen Kronleuchter mit vierzig Kerzen, Silberbecher und Porzellanteller. Jeden Abend zündete sie ein großes Feuer in der Grube an, um die Illusion von Leben und Wärme zu schaffen. Zwar sagte sie sich, dass es eine List Corische gegenüber war, aber sie entdeckte Aspekte des eigenen Selbst, die sie bis dahin nicht gekannt hatte. Handelte es sich bei Geschmack und Stil nicht um erlernte Dinge, die die Reichen ihre Kinder lehrten? Hatte sie das nicht selbst immer geglaubt? Zusammen mit Edwan in der Taverne war Teesha zufrieden gewesen. Sie hatte ein Kleid im Sommer getragen und ein anderes im Winter. Warum hatte sie sich nie daran gestört und nicht erkannt, dass man sich viel mehr wünschen konnte? Sie hasste Corische, doch ein Teil von ihr war dankbar dafür, wie sein Fluch ihr die Augen geöffnet hatte.

				Mit wachsender arroganter Zufriedenheit beobachtete Corische, wie Teesha mit jedem verstreichenden Tag tiefer in die Rolle schlüpfte, die er von ihr erwartete. Und sie beobachtete, wie Rasheds Faszination wuchs, als sich der kalte Bergfried langsam in einen Ort des Lebens verwandelte. Es bereitete ihr sogar eine gewisse Zufriedenheit, ihn zu erfreuen. Und genau darum ging es: Er war der Einzige, den sie erfreuen wollte.

				Schließlich achtete Corische nicht mehr auf die Dinge, mit denen sich Teesha beschäftigte. Sie machte, was er wollte, und er sprach sie kaum mehr darauf an. Rashed andererseits konnte seine zunehmende Anerkennung nicht verbergen, die gelegentlich für ein oder zwei Sekunden die grimmige Kälte aus seinem Gesicht vertrieb. Er fragte, woher Teesha die letzte Tapisserie bekommen hatte und wie sie die seltsam geformte Vase mit den Blumenmustern verwenden wollte. Einmal lobte er sogar das Knotenmuster, das sie in einen Kissenbezug stickte.

				Spät an einem Abend, als Corische unterwegs war, schlich sie hinunter in den Hauptraum, wo Rashed allein war und sie nicht bemerkte. Ein umwickeltes und verschnürtes Bündel mit neuen Stoffen lag auf dem Tisch, und er versuchte, einen Blick hineinzuwerfen, ohne einen Hinweis auf seine Neugier zu hinterlassen.

				Für einen Moment vergaß Teesha Rasheds Platz in ihrem Plan und beobachtete ihn, fasziniert von seiner Besessenheit in Hinsicht auf die Dinge der Sterblichen. Eine vergessene Sanftheit erfasste sie kurz. Der Schein des Feuers gab seinem Gesicht etwas Farbe, und er wirkte sehr attraktiv, als er dort am Tisch stand und neugierig wie ein Kind auf das Bündel hinabsah. Dann erinnerte sich Teesha an ihre Situation und schüttelte das Gefühl ab. Sie musste sich ihn als Werkzeug vorstellen. Sie wollte ihn als Instrument verwenden und durfte sich von Gefühlen nicht davon abhalten lassen, ihn zu benutzen.

				Nach einem weiteren Monat begann Corische, Gäste in den Bergfried einzuladen, zunächst nur den Lord des Nachbarlehens, dann einige andere, als der erste Besuch erfolgreich war. Teesha begriff, dass er seinen sozialen Status verbessern und in der politischen Hierarchie der Sterblichen aufsteigen wollte. Als das Jahr zu Ende ging, weitete Teesha ihre Studien aus. Corische überließ es ihr, die Geschäftsbücher des Hauses zu führen, und sie nutzte die Möglichkeit, Schriftrollen und Bücher zu bestellen.

				Sie befasste sich mit Geschichte und Sprachen. Lord Corische wusste, dass sie sich weiterbilden wollte, und er hinderte sie nicht daran. Aber er zeigte auch kein aktives Interesse und schien immer dann zurückzuscheuen, wenn sie von einem neuen Text hingerissen war. Rashed hingegen lobte ihre Bemühungen und begann zu ihrer großen Überraschung damit, sie Mathematik und Astronomie zu lehren. Die meisten der Bücher interessierten ihn nicht, aber er war ganz offensichtlich gebildet und unterrichtete sie allein auf der Basis dessen, was er wusste. Auf diese Weise erfuhr sie etwas von seiner Heimat, den großen Wüstenländern, die er Sumanisches Reich nannte. Die Beschäftigung mit den Wissenschaften gab ihr noch mehr Anlass, ihr neues Leben zu schätzen – wenn man es »Leben« nennen konnte. Es gab so viel zu lernen und zu verstehen, und in ihrer früheren Existenz hatte sie überhaupt keinen Gedanken daran vergeudet. Sie hatte gar nicht gewusst, dass jenseits ihrer kleinen Welt aus gewürzten Rüben und Edwan solche Dinge existierten. Wie seltsam, wie traurig.

				Zwar lernte sie fleißig Astronomie und Sprachen, doch über die anderen Mitglieder des Haushalts erfuhr sie kaum mehr. Im Lauf der Zeit wurde die verbale Verständigung mit Parko immer schwieriger. Er verbrachte die Nächte oft draußen und erschien nur, wenn Corische etwas von ihm wollte. Er schien einen besonderen Sinn zu haben, der ihn darauf hinwies, wann sein Herr ihn im Bergfried wünschte. Rattenjunge hingegen kam immer dann aus irgendeiner Ecke, wenn ihm der Sinn danach stand. Mehrmals bemerkte sie, dass er sie aufmerksam beobachtete, und wenn sie dann den Blick auf ihn richtete, wandte er sich mit übertriebenem Desinteresse ab. Er war immer höflich, aber auch gelangweilt und unzufrieden – was Teesha genau zur Kenntnis nahm.

				Während des zweiten Jahres begann Corische damit, noch öfter Gäste zu empfangen, mindestens einmal im Monat.

				Im dritten Jahr kam eine Karawane durchs Dorf. Teesha brach kurz nach der Abenddämmerung auf und kaufte, bevor die Händler ihre Zelte für die Nacht schlossen, wundervollen burgunderfarbenen Brokat, mit Silberfäden durchwirkt. Den nächsten Monat arbeitete sie insgeheim und nähte Rashed einen erlesenen Kasack. Früh an einem Abend wurde sie damit fertig, wartete im Hauptraum und wusste, dass er bald kommen würde, wie immer.

				»Hier«, sagte sie. »Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Neues gebrauchen.«

				Er antwortete nicht, als sie ihm das eingepackte Bündel reichte. Seine linke Augenbraue zuckte kurz in Verwunderung, als er es entgegennahm, keine Zeit verlor und das Bündel sofort öffnete.

				Rashed sah Teesha kurz an, blickte dann wieder auf den Kasack und betrachtete ihn eine Weile. Stumm drehte er sich um, und seine Hände zitterten ein wenig, als er den Musselin wieder um den Kasack faltete und dann zu seinem Zimmer ging. Erst später begriff Teesha, warum Rashed ihn nicht sofort angezogen hatte. Er trug ihn nur dann, wenn er für Gäste besonders gut aussehen wollte, und wenn das der Fall war, achtete er sehr darauf, den prächtigen Stoff nicht zu beschmutzen.

				Doch an jenem Abend saß Teesha zufrieden da, als Rashed mit ihrem Geschenk in den Händen durch den Seitengang verschwand. Er glaubte, nichts von seinen Gefühlen zu verraten, aber ihr fiel es nicht schwer zu erkennen, was in ihm vorging. Sie sagte sich, dass das Geschenk nur dazu diente, ihn weiter auf ihre Seite zu ziehen. Aber er hatte sich sehr gefreut, oder?

				In Gedanken war Teesha so sehr mit Rashed beschäftigt, dass es einige Momente dauerte, bis sie merkte, dass sie beobachtet wurde. Mit einem missmutigen Gesichtsausdruck drehte sie den Kopf und rechnete damit, Rattenjunge in einer Ecke zu sehen, aber sie hätte sich nicht mehr irren können.

				Der sich ihr bietende Anblick hätte jemand anders – vielleicht sogar die Mitglieder ihres gegenwärtigen Haushalts – veranlasst, erschrocken zurückzuweichen. Aber nicht Teesha. Sie erstarrte und brachte keinen Ton hervor, und für ein oder zwei Sekunden empfand sie sogar so etwas wie Furcht. Dann erschien Trauer in ihren Augen, und ihr Herz schien zum zweiten Mal zu brechen. Es rollten keine Tränen über die Wangen, denn Tote konnten nicht weinen. Dreimal versuchte sie vergeblich zu sprechen, wankte dann durch den Raum und blieb auf halbem Wege stehen. Schließlich lächelte sie.

				Edwan stand am Fuß der Treppe und zeigte seine schreckliche, transparente Gestalt.

				Vielleicht war Teesha schon so lange Teil eines Albtraums, dass es sie nicht entsetzte, den Geist ihres toten Mannes zu sehen. Möglicherweise war der Tod für sie eine so intime Angelegenheit, dass sein Erscheinungsbild keinen Abscheu in ihr wecken konnte. Ihr Lächeln wuchs in die Breite, und dann lachte sie erleichtert.

				»Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.

				»Von … Anfang an«, sagte Edwan. Der Ton passte nicht genau zur Bewegung der Lippen des halb abgetrennt auf der Schulter liegenden Kopfes. »Ich habe gesehen … was er mit dir gemacht hat.«

				Teeshas Lächeln verblasste. »Und du hast mich allein gelassen?«

				Das Sprechen schien Edwan schwerzufallen, aber sie konnte den Ausdruck seines blassen, blutleeren Gesichts deuten.

				»Du bist nicht allein gewesen«, erwiderte er fast gereizt, und seine Worte wurden deutlicher. »Ich hatte Angst, mich dir zu zeigen. Ich existiere im Moment meines Todes.« Den Kopf konnte er nicht bewegen, und deshalb drehte er sich um, entzog ihr auf diese Weise seinen Blick.

				Teesha trat näher, sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass sonst niemand zugegen war. Sie streckte die Hand aus, um Edwan zu berührten, doch sie glitt durch seine Brust, ohne dass sie etwas fühlte.

				Edwan hatte die Augen geschlossen und öffnete sie jetzt wieder.

				»Du bist schön für mich«, sagte Teesha und meinte es ernst.

				»Dann verlass diesen Ort. Ich bin an dich gebunden, und wenn du gehst, folge ich dir.«

				»Edwan …«, erwiderte Teesha erstaunt. »Ich kann diesen Ort nicht verlassen. Ich bin an meinen Herrn gebunden.«

				»Hast du dich aus diesem Grund verändert? Bemühst du dich deshalb, sowohl diese Räume als auch dich selbst hübsch für ihn zu machen?«

				Für einen Moment glaubte Teesha, dass er Corische meinte, doch dann bemerkte sie, dass er kurz in den Seitengang sah, in dem Rashed kurz zuvor verschwunden war. Wie sollte sie ihm die Jahre erklären, die inzwischen vergangen waren? Die Zeit reichte nicht – es dauerte bestimmt nicht lange, bis jemand kam und Edwan entdeckte. Deshalb tröstete sie ihn mit einigen raschen Worten.

				»Wir werden frei sein, mein Edwan. Ich habe es geplant.«

				Ein weiteres Jahr verging. Manchmal fühlte Teesha ihren Mann in der Nähe, selbst während der Präsenz der anderen. Niemand von ihnen schien den Geist zu bemerken, nur sie. Sie las und lernte, ließ nie die geringste Gelegenheit aus, Rashed eine Freundlichkeit zu erweisen. Sie kaufte spezielle Eisen, die man erhitzen konnte, und damit drehte sie sich Locken, bevor sie das Haar hochsteckte. Ihre Kleider wurden einfacher und dunkler, aber eleganter. Manchmal klopfte Rashed an die Tür, und wenn er hereinkam, sah er, wie sie sich zurechtmachte oder ein Gewand anprobierte. Wenn er gegangen war, erschien Edwan mit schlecht verhüllter Sorge, und dann stellte sie sich für ihn zur Schau und sagte ihm, wofür sie all die Zeit gearbeitet hatte und dass das Ziel bald erreicht war. Sie wagte es nicht, in Erwägung zu ziehen, dass Rasheds Meinung über ihre Kleider die einzige war, die eine Rolle spielte.

				Während dieser Phase hatte sie mit ihrem Herrn kaum etwas zu tun. Er rührte sie nie an und suchte nur selten ihre Gesellschaft, es sei denn, sie hatten Gäste. Er hörte sogar auf damit, in ihrem Gehorsam zu schwelgen, nahm ihn einfach als gegeben hin, so wie bei Rashed.

				Dann lud Corische eines Abends sechs Lords und ihre Ladys aus dem südlichen Strawinien zu gebratenem Fasan und gelagertem Frühlingswein ein.

				Sowohl Corische als auch Teesha verstanden es gut, den Anschein zu erwecken, dass sie aßen. Die Aufnahme gewöhnlicher Nahrung war für Untote nicht unmöglich. Aber sie gab ihnen keine Kraft, und nur rohe Nahrungsmittel, insbesondere Obst, hatten ein echtes Aroma für sie. Gekochtes Fleisch schmeckte für sie fade und fast widerlich. Wein war erträglich, manchmal sogar angenehm.

				Während Corische versuchte, einen der Adeligen auf eine exquisite Tapisserie aufmerksam zu machen, die Teesha aus Belaski hatte kommen lassen, unterbrach sie ihn höflich und stellte dem betreffenden Lord eine Frage. Sie formulierte sie in der alten, wenig bekannten strawinischen Sprache, die hauptsächlich von Adeligen mit zu viel freier Zeit und einer zu hohen Meinung von ihrer Blutlinie gesprochen wurde. Es fiel ihr leicht, die Oberflächengedanken im Bewusstsein des Adeligen zu erfassen und ihren Akzent zu perfektionieren, noch bevor sie den Satz beendet hatte.

				Der Lord lächelte erfreut, stellte sein Glas mit einem Ruck auf den Tisch und antwortete. Alle am Tisch unterhielten sich plötzlich angeregt in der fast toten Sprache – bis auf Corische. Zuerst saß er in vagem Unbehagen da und war vielleicht ein bisschen nervös, weil er nicht wusste, was um ihn herum gesprochen wurde. Dann fing Teesha seinen Blick ein.

				Sie sah ihn mit all der Verachtung an, die sich in den vergangenen Jahren in ihr angesammelt hatte, und Corische begriff plötzlich.

				Sein Unbehagen verwandelte sich in mühsam kontrollierten Zorn. Teesha fühlte eine herrliche Mischung aus Zufriedenheit, Triumph und Rache. Es dauerte jetzt nicht mehr lange bis zum Höhepunkt ihres Plans.

				Kurz vor Morgengrauen, als die Gäste in ihren Betten schliefen, fand Corische Teesha am Feuer sitzend. Seit einiger Zeit kleidete er sich ähnlich wie Rashed – er trug eine gut geschnittene Kniehose und einen orangefarbenen Kasack. Auf das Kettenhemd verzichtete er.

				»Nimm dir nicht zu viel heraus, meine Lady«, sagte er sarkastisch. »Beim Essen habe ich mich über dich geärgert.«

				»Tatsächlich?« Teesha hob perfekt gezupfte Brauen und beobachtete, wie Corische ihr schwarzes, tief ausgeschnittenes Kleid und das geflochtene schokoladenbraune Haar zur Kenntnis nahm. »Es liegt daran, dass du nicht adelig bist und unserem Gespräch nicht folgen konntest.« Ihr Tonfall blieb ruhig und höflich, aber sie verzichtete jetzt auf das Ihr und Euch. »Ich weiß, dass Rashed dich für alt hält, aber sein gutes Herz lässt sich leicht täuschen. Was warst du im Leben, mein Lord? Ein Söldner? Ein Karawanenwächter? Wie bist du deinem eigenen Herrn entkommen?«

				Ihr Spott berührte eine Saite in ihm, und er trat zurück. »Du wirst nicht auf diese Weise mit mir sprechen«, sagte er scharf.

				»Wie du befiehlst, mein Lord.«

				Sie musste ihm gehorchen, doch die Verachtung in ihrem Blick blieb.

				Corische brauchte noch ein wenig länger, um zu verstehen, was aus Teesha geworden war, und daraufhin verlor er seine Zufriedenheit. Oft führte sein Ärger dazu, dass er sich wie ein ungehobelter Rüpel verhielt. Teesha war vornehm in allen Dingen, auf die es ankam; in ihrer Gesellschaft wirkte Corische unfein und vulgär. Wie sehr er sich auch bemühte: Er konnte den Vorsprung nicht einholen, den Teesha in Jahren des Lernens gewonnen hatte, während er wie ein ungebildeter Soldat damit beschäftigt gewesen war, den hohen Herrn herauszukehren. Er reagierte mit Zorn und drohte ihr mit Unterwerfung, und sie unterwarf sich ihm bereitwillig, weil sie wusste, dass ihn das noch mehr wurmte. Wenn sie sich veränderte und wieder wie Teesha die Serviererin aussah und sich so verhielt … Was würden seine adeligen Bekannten davon halten? Seinen Status in der Gesellschaft der Sterblichen verdankte er allein ihr.

				Er wechselte die Taktik und begann von vorn. Zuerst kamen die Komplimente, die er ihr bei Festessen für Gäste ins Ohr flüsterte – und alle sahen die Begierde in seinen Augen und den Abscheu in ihren, vermischt mit einem Hauch gut gespielter Furcht. Es folgten die Geschenke, zum Beispiel eine Halskette mit Perlen, die wie Blütenblätter angeordnet waren. Corische gab sie ihr bei einem Ball, den ein benachbarter Lord veranstaltete. Teesha zuckte zusammen und schauderte, als er sie ihr um den Hals legte, und ihr Blick war der eines Rehs, das vor dem Jäger floh. Einmal, als sie allein waren, versuchte er, ihr zu sagen, wie aufrichtig lieb er sie gewonnen hatte. Sie antwortete ihm mit einem leeren, kalten Gesicht.

				Corische begann mit langen Jagdausflügen. Manchmal blieb er die ganze Nacht weg und kehrte erst kurz vor dem Morgengrauen zurück.

				Wenn Teesha auch nur den geringsten Kummer in Hinsicht auf ihre neue Existenz verspürte, so betraf er Edwan, der das Geschehen unsichtbar beobachtete. Sie verbarg dieses Empfinden, vor allem dann, als sie ernsthaft mit Rashed zu spielen begann.

				Inzwischen war es kein Geheimnis mehr, dass er sie auf die Art eines Weißen Ritters verehrte. Sie nähte ihm prächtige Kleidung, richtete freundliche Worte an ihn und wusch sogar seine Wäsche. Immer kümmerte sie sich zuerst um ihn. Manchmal trat sie zu ihm, wenn er die Bücher führte, oder legte ihm die Hand auf die Schulter, wenn sie miteinander sprachen. Wie immer verdrängte sie alle Gedanken an die Festigkeit seiner Muskeln und sah ihn allein als ihr Werkzeug. Wenn sie anschließend wieder allein war, erschien Edwan, der Verzweiflung nahe.

				»Warum machst du das?«

				»Was meinst du?«

				»Warum verführst du den Wüstenmann?«

				»Wir brauchen ihn, Edwan.« Teesha sprach in einem neutralen Tonfall, ohne Ärger oder Gram. »Kann ich einen Pflock durch Corisches Herz schlagen? Kannst du es? Kannst du den Eisenriegel von der Tür heben?«

				Ihr Mann stöhnte und verschwand in einem Blitz. Sie bedauerte seinen Schmerz, aber es ging nicht anders. Sie brauchten Rashed.

				Am nächsten Abend stand ihr Herr auf und verließ den Bergfried, als die Sonne untergegangen war. Teesha saß an der Feuergrube und nähte. Als Rashed hereinkam, schenkte sie ihm ein Lächeln. Er nickte, wandte sich zum Gehen und zögerte.

				»Was treibst du?«, fragte er.

				»Ich nähe eine Tischdecke.«

				Rashed schüttelte den Kopf und trat mit der Gewissheit näher, dass sie wusste, was er meinte.

				»Ich weiß, dass du Corische verachtest. Aber es gibt da einige Aspekte von ihm, die du nicht kennst. Er ist ein hervorragender Kämpfer. Dort liegt seine wahre Macht.«

				»Bist du ihm deshalb gefolgt?«

				Rashed richtete einen durchdringenden Blick auf Teesha und schöpfte vielleicht Verdacht. »Willst du das wirklich hören? Ich dachte, die Vergangenheit interessiert dich nicht.«

				»Gewisse Dinge der Vergangenheit sind sehr wichtig für mich. Ich würde gern wissen, wie jemand wie du Sklave eines so niederen Wesens werden konnte, das es nicht einmal wert ist, zu deinen Füßen zu knien.«

				Ihre Offenheit überraschte Rashed, und er schien verwirrt.

				»Ich kämpfte im Westen von Il’Mauy Meyauh, einem Königreich des Sumanischen Reichs auf der anderen Seite des Ozeans. Mein Volk führte Krieg gegen eine Gruppe freier Wüstenstämme. Ich habe keine Ahnung, woher Corische kam, aber ich weiß, dass sein Herr durch ein Unglück im Feuer starb. Damals verstand ich nicht, aber heute frage ich mich, wie ein Untoter unserer Art einem Unglück zum Opfer fallen kann. Als er frei war, wollte Corische seine Position mit eigenen Dienern sichern. Er war vorsichtig und wählte nur Leute, die er leicht kontrollieren kann, wie Rattenjunge … und Parko, meinen Bruder.

				Eines Nachts verschwand Parko aus unserem Lager. Ich folgte seiner Spur und fand Corische. Wir kämpften. Ich war nur ein Sterblicher, aber trotzdem musste er sich anstrengen, um den Sieg zu erringen. Schließlich durchbohrte er mein Herz. Als ich verblutete, machte er mir ein Angebot. In jenem Moment dachte ich nur daran, dass Parko ohne mich nicht zurechtgekommen wäre. Es waren seltsame, dumme Gedanken. Als Corisches Diener kam ich wieder zu mir. Er trat mein Erbe an und zwang uns alle, mit ihm nach Norden zu reisen. Wir überquerten das Meer und erreichten Belaski. In Strawinien fand er die Gunst eines mächtigen sterblichen Lords. Mein Herr und ich zeichneten uns im Kampf für ihn aus. Fünf kurze Jahre später schickte er uns hierher, zum Bergfried Gäestev. Nach der Wärme des Südens war dies ein eisiges Gefängnis, bis …«

				»Bis ich kam und alles verschönerte?«, fragte Teesha fast schelmisch.

				Rashed nickte stumm.

				Teesha spürte, wie er wieder in der Erleichterung Zuflucht suchte, die es für ihn gab, seit sie den Bergfried in einen angenehmen Ort verwandelt hatte. Aber diesmal gestattete sie ihm jene Ruhe nicht.

				»Dies ist nicht unser Zuhause«, zischte sie. Die Veränderung ihres Tonfalls veranlasste Rashed, erneut überrascht zurückzuweichen. »Ganz gleich, was ich hier gemacht habe … Es ist sein Heim. Wir sind hier nur Randfiguren, mehr nicht, und werden auch nie mehr sein!«

				Rashed starrte sie an und schwieg länger als jemals zuvor. Es leuchtete kein Misstrauen mehr in seinen Augen. Er war verwirrt und innerlich von den Wünschen bewegt, die Teesha über Monate und Jahre hinweg in ihm gesät hatte.

				»Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte er schließlich.

				»Gäestev verlassen, nach Südwesten zur Küste reisen und uns dort ein eigenes Zuhause schaffen.«

				»Du weißt, dass wir das nicht können«, erwiderte Rashed. »Corische wird immer unser Herr sein.«

				»Nicht wenn er tot ist … endgültig tot.«

				Daraufhin änderte sich Rasheds Gebaren. Seine Stimme wurde kalt, gedämpft, fast grimmig.

				»Sag so etwas nicht.« Er ließ sich auf eine Sitzbank sinken und starrte sie an. Dann glitt sein Blick fort von ihr und durch den Raum.

				»Warum nicht? Es stimmt«, erwiderte Teesha. »Du dienst ihm, aber ich sehe den Groll unter der kalten Maske, die du trägst. Du hast seinen Aufstieg zur Macht mit dem Geld deiner Familie und deinen eigenen Fähigkeiten bezahlt. Doch er behandelt dich wie seinen Besitz, wie uns alle, und solange er existiert, sind wir seine Sklaven.« Sie rutschte von der Sitzbank herunter, kniete nieder und berührte sein Bein. »Wenn ich noch viel länger bei ihm bleiben muss, finde ich eine Möglichkeit, meine Existenz zu beenden«, sagte sie leise.

				Rashed beugte sich zurück, blickte aber weiterhin auf sie hinab. »Wenn es ihn nicht mehr gäbe … Würdest du diesen Ort zusammen mit mir verlassen?«

				»Ja, und wir würden Rattenjunge und Parko mitnehmen. Wir könnten ein eigenes Zuhause haben.«

				Schließlich wandte sich Rashed ganz ab und trat zur großen Eingangstür. Dort blieb er stehen und drehte sich halb um, sah Teesha aber nicht an. Er presste die Lippen zusammen.

				»Nein, es ist nicht möglich.« Mit beiden Händen zog er die Tür auf. »Sprich nicht wieder davon.«

				Aber die Saat war ausgebracht. Indem sie Corische nicht nur verspottete, sondern manchmal auch freundlich zu ihm war, sorgte Teesha dafür, dass er öfter daheim blieb. Manchmal schmeichelte sie ihm, und er gierte geradezu nach solchen Worten. Bei anderen Gelegenheiten, wenn Rashed nicht zugegen war, beleidigte sie Corische durch Mutmaßungen in Hinsicht auf seine niedere Herkunft. Er verhielt sich immer mehr wie ein verliebter Narr und vermied es, verbal zurückzuschlagen, suchte stattdessen nach anderen Wegen, ihre Anerkennung zu bekommen. Nie gab er ihr direkte Befehle. Teesha wurde zur Herrin und er zum Sklaven, und deshalb verachtete sie ihn noch mehr.

				Corische zeigte den Zorn auf sie nicht, aber er brannte in ihm. Eines Nachts zerbrach er in einem Wutanfall einen Besenstiel und schlug Parko damit. Untote brauchten durch so etwas keine Verletzungen zu befürchten, aber Rashed eilte herbei, um festzustellen, warum sein Bruder schrie. Er griff nicht ein, doch Teesha beobachtete, wie ein Schatten auf das Gesicht des Wüstenkriegers fiel, und es war mehr als nur Missbilligung.

				Bei jeder Gelegenheit trieb Teesha Corische an den Rand der Verzweiflung, insbesondere wenn Rashed da war. Sie wollte ihren Herrn als banalen Schinder darstellen – der er auch war – und Rattenjunge, Parko und sich selbst als die Misshandelten. Mit jeder Nacht wurde Rasheds Gesicht grimmiger. Teesha kaufte ein Gemälde, das Meer und Küste zeigte, und hängte es im Hauptraum an die Wand. Es war eine deutliche Erinnerung für Rashed, eine, die er nicht übersehen konnte. Die kraftvolle Darstellung der dunklen, von Schaum gekrönten Wellen zeigte, was sie nicht hatten: die Freiheit, wegzugehen und andere Orte zu sehen.

				Schließlich kam eine Nacht, in der Rashed sehr gereizt war. Teesha versuchte mehrmals, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er reagierte nicht. Es wurde Zeit für den letzten Schritt. Sie wartete bis zum nächsten Abend, als sie alle im Hauptraum versammelt und mit alltäglichen Dingen beschäftigt waren. Teesha beugte sich vor und flüsterte Corische ins Ohr: »Ich glaube, ich bin vor einigen Nächten deiner Mutter begegnet: ein altes Weib, das in einem Karawanenzelt hockte und sich für zwei Kupfermünzen jedem Mann verkaufte.«

				Die anderen Verhöhnungen waren kühl und elitär gewesen, entsprachen der Art und Weise, wie Adelige die unteren Klassen verspotteten. Oft hatte Teesha sie so formuliert, dass Corische sie als möglichen Ansporn interpretieren konnte. Doch diese anstößige Bemerkung lief auf eine offene Beleidigung hinaus, wie sie bisher noch nie über Teeshas Lippen gekommen war.

				Für einen Moment war er so verblüfft, dass er keinen Ton von sich gab. Dann schlug er Teesha mitten ins Gesicht, und die Wucht des Schlages war so groß, dass sie von der Sitzbank fiel und gegen die Wand prallte.

				Sie blinzelte schmerzerfüllt. Ihr Kopf dröhnte, und um sie herum schien es dunkler zu werden. Der Augenblick dehnte sich, als sie dalag, ein Rasseln in den Ohren und von sich verdichtender Finsternis umgeben. Niemand sagte etwas.

				Schließlich löste sich ein Teil der Dunkelheit auf. Corische stand vor der Sitzbank, die Faust noch immer erhoben. Hinter ihm setzte Rashed über den Eichentisch hinweg. Sein Gesicht war eine Fratze des Zorns, und der offene Mund zeigte spitze Zähne. Ein grimmiges Knurren kam aus seiner Kehle. Mit der rechten Hand griff er nach dem Heft von Corisches Schwert, das auf dem Tisch lag.

				Corische drehte sich um, als er das zornige Grollen hinter sich hörte. Er riss nicht etwa überrascht die Augen auf, sondern kniff sie zusammen, wirkte wie ein wütender Hund, der in einer Gasse in die Enge getrieben war. Er öffnete den Mund und schickte sich an, einen Befehl zu geben, dem sich Rashed nicht widersetzen konnte.

				Rashed schwang den Arm, und eine kurze, schnelle Drehung des Handgelenks sorgte dafür, dass die Scheide des Schwerts fortflog. Unmittelbar darauf kam die Klinge nach vorn.

				Teesha hörte ein dumpfes Knacken, als das Schwert durch Corisches Hals schnitt. Der Kopf fiel, und schwarze Flüssigkeit spritzte an die Wand.

				Die Scheide fiel klappernd auf den steinernen Boden.

				Teesha kauerte sich an der Wand zusammen. Rashed landete auf ihrer Seite des Tisches, als Corische zusammenbrach. Der Kopf rollte über den Boden und blieb vor Rattenjunges Stiefel liegen.

				Teesha blinzelte erneut, und der Augenblick ging zu Ende.

				Jahrelang hatte sie auf diesen einen Moment hingearbeitet, der plötzlich alles änderte. Teesha beobachtete, wie fast schwarze Flüssigkeit – zu dunkel für lebendiges Blut – aus dem Hals und über den steinernen Boden strömte. Es war die einzige Bewegung im Raum.

				Schließlich beendete Parko die Stille. Er kicherte leise und nervös, sprang dann wie eine Katze vor, schnüffelte an der Leiche und lachte hysterisch.

				»Du … du hast ihn getötet«, brachte Rattenjunge hervor.

				Rasheds Zorn existierte nicht mehr. Erschlafft stand er da, das Schwert in der Hand, und blickte auf den kopflosen Körper hinab. Sein Gesicht war so weiß wie Schnee. Dann hob er seinen Blick und begegnete Teeshas Augen.

				Sie wollte nicht zulassen, dass er in alte Denkweisen zurückfiel.

				»Tut es dir leid?«, fragte sie fast vorwurfsvoll. »Bedauerst du dies?«

				»Dafür ist es jetzt zu spät«, erwiderte Rashed. Er ließ das Schwert fallen und half Teesha mit beiden Händen hoch. Sie schwieg, sah ihn aber weiterhin an und wartete, als hätte sie seine erste Antwort nicht gehört. Ein Teil des Zorns kehrte zurück, und seine Wangenmuskeln mahlten.

				»Nein, es tut mir nicht leid«, fügte er hinzu.

				Teesha griff nach seinen Unterarmen, die so muskulös waren, dass sie ihre kleinen Hände nicht darum schließen konnte. Als sie über Rasheds Schulter blickte, glaubte sie, unter den Dachsparren Edwans schemenhafte Gestalt zu erkennen.

				»Wir sind frei«, flüsterte sie.

				Teesha hatte erreicht, was sie wollte. Corisches Tod bedeutete, dass sie keinen Herrn mehr hatten. Sie waren frei. Freude stieg in ihr auf, und am liebsten hätte sie laut gelacht. Doch sie kam wieder zu Sinnen, als Rashed sie fortzog.

				Er nahm das Meeresbild von der Wand. »Packt zusammen, was ihr mitnehmen wollt. Wir brechen noch heute Nacht auf.«

				»Wir verlassen diesen Ort?«, entfuhr es Rattenjunge. Er stand noch immer wie benommen da und starrte auf Corisches kopflose Leiche. »Wovon redest du da? Wohin gehen wir?«

				Teesha, noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen, trat mit einem Lächeln zu Rattenjunge. Aus großen braunen Augen sah er sie an. Sie gab ihm einen sanften Schubs in Richtung der nach unten führenden Treppe.

				»Zum Meer.«

				Edwan zuckte zurück vor Teeshas Bewusstsein und ihren Erinnerungen; er konnte es nicht ertragen, das alles noch einmal zu erleben. Es folgte eine Stille, in der sie nicht einmal die an den Strand von Miiska rollenden Wellen hörten.

				»Warum?«, fragte er mit Schmerz in der hohlen Stimme. »Warum zeigst du mir diese schrecklichen Bilder? Kehr weiter in die Vergangenheit zurück … in die Zeit der Taverne.«

				»Nein.«

				»Zu dem Tag, an dem wir uns begegneten. Oder als wir zum ersten Mal …«

				»Nein, mein Geliebter.« Sie schüttelte den Kopf. »Um zu verstehen, wo du bist, musst du erkennen, wo du einst warst. Es hat keinen Sinn, nur die schönen Teile zu sehen.«

				»Ich leide!«, rief Edwan und riss Teesha endgültig aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück.

				»Geliebter«, hauchte sie und bedauerte seinen Schmerz. »Lass uns durch die dunklen Straßen gehen und so tun, als wären wir im hohen Norden und wieder Kinder, so wie vor langer Zeit.«

				»Ja.« Sofort besänftigt kam Edwan näher und streckte die Hand aus. Zwar konnte Teesha sie nicht ergreifen, aber der kalte Dunst des Geistes strich über ihre dünnen Finger.

				Durch die nicht ganz geschlossenen Fensterläden einer Hütte beobachtete Rattenjunge ein schlafendes Mädchen. Es atmete ruhig und gleichmäßig, und sein dunkles Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet. Es gab keine Ähnlichkeit mit dem Mädchen, dessen Kehle er vor einigen Nächten zerfetzt hatte, aber die Erinnerung daran brachte den Geschmack von Blut zurück. Er dachte auch an den Händler auf der Straße – ein leichtes Opfer.

				Wer bestimmte die absurden Regeln, nach denen Sterbliche nicht getötet werden durften? Hielten sich alle Untote daran? Parko hatte sich nicht darum geschert.

				Zuerst Corische, der strenge Richtlinien erließ, Macht und Prestige unter den Sterblichen anstrebte. Und jetzt Rashed, der jeden Aspekt ihrer Existenz dominierte, von Sicherheit und den Dingen der Sterblichen besessen war. Zählten sie nicht zu den Edlen Toten? Genügte das nicht? Kein Untoter, der noch alle seine Sinne beisammen hatte, würde sich wünschen, ein sterblicher Lord zu werden oder ein Lagerhaus zu besitzen und sich wie die Sterblichen den Lebensunterhalt zu verdienen. Seit einiger Zeit argwöhnte Rattenjunge, dass in Wirklichkeit Corische und Rashed die Verrückten waren, nicht er oder Parko.

				Das Mädchen drehte sich im Schlaf auf die Seite und hob einen herrlich gebräunten Arm über den Kopf. Rattenjunge spannte die Muskeln, als er die Bewegung sah und das warme Blut unter der Haut roch.

				»Was beobachtest du?«, erklang eine sanfte Stimme neben ihm.

				Rattenjunge zuckte nicht zusammen, drehte auch nicht den Kopf – es war nur Teesha. Er deutete durchs Fenster.

				»Sie.«

				»Es ist nicht klug, bei ihnen zu Hause Nahrung aufzunehmen. Das weißt du.«

				»Ich weiß viele Dinge. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir noch zustimmen kann.«

				Sie hob die Hand und strich ihm übers Haar.

				»Schsch«, flüsterte sie. »Es dauert nicht mehr lange bis zum Morgengrauen. Komm und such dir leichtere Beute. Denk an unser Zuhause. Denk an mich.«

				Rattenjunge schloss bei ihrer Berührung die Augen und wandte sich vom Fenster ab. Ja, für Teesha würde er vorsichtig sein. Aber als sie gemeinsam über die Straße gingen, dachte er noch immer an das schlafende Mädchen mit dem sonnengebräunten Arm.
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				Vier Abende später stand Magiere hinter der Theke des »Seelöwen« und hatte sich an ihre tägliche Routine gewöhnt. Während Leesil und sie auf Reisen gewesen waren, hatte es in ihrem Tagesablauf einen gewissen Rhythmus gegeben. Sie wanderten, schlugen ihr Lager auf, schmiedeten Pläne, spielten das »Spiel« in Dörfern, begannen dann wieder von vorn. Jetzt sah alles ganz anders aus. Zusammen mit ihren Helfern blieb Magiere die halbe Nacht auf und bediente die Gäste, schlief dann bis spät in den Morgen. Leesil verbrachte seine Nachmittage damit, auf dem Dach zu arbeiten, während Beth-rae kochte, Caleb sauber machte und Magiere Vorräte erneuerte, Regale füllte und die Bücher der Taverne führte. Chap wachte über Rose. Am frühen Abend nahmen sie ein gemeinsames Essen ein und öffneten dann für die Gäste. Magiere hatte es immer sauber und warm und schlief jede Nacht in einem Bett.

				Körperliches Wohlergehen und tägliche Ordnung waren nicht die einzigen Aspekte dieses neuen, friedlichen Lebens. Zum ersten Mal gab sie den Leuten etwas, anstatt sie auszunehmen. Die Seefahrer, Fischer und Ladenbesitzer, die zum »Seelöwen« kamen, hatten Spaß und entspannten sich nach ihrer harten Arbeit. Es beunruhigte Magiere, als Leesil von den Gerüchten berichtete, die über sie kursierten. »Jägerin der Untoten« nannte man sie. Vielleicht war sie zu einer lokalen Attraktion geworden. Magiere konnte nur mutmaßen, wie jene Gerüchte entstanden waren, aber Welstiel oder den großen, adelig wirkenden Mann sah sie nicht wieder. Sie vermutete, dass sich Leesil auch weiterhin an manchen Abenden in den Schlaf trank, doch solange er am Pharo-Tisch nüchtern blieb und niemanden bestahl, hatte sie keine Einwände.

				Beth-rae kam mit einem Tablett voll leerer Krüge zur Theke und wirkte ein wenig müde. Einige Strähnen ihres grauen Haars hatten sich aus dem Knoten gelöst.

				»Noch einmal vier Bier für Konstabler Ellinwood und seine Wächter«, sagte sie.

				Magiere sah zum Tisch der lauten Männer, gab aber keinen Kommentar ab, als sie das Bier zapfte. Ellinwood kam oft, und je öfter sie ihn sah, desto weniger gefiel ihr der dicke, aufgeblasene Mann.

				Als sie die vollen Krüge auf Beth-raes Tablett stellte, ging die Eingangstür auf, und kühler Wind wehte herein. Niemand trat über die Schwelle, aber Magiere sah einen Kopf mit rotem Haar und einem Bart in der gleichen Farbe. Ein kräftig gebauter Mann Ende zwanzig stand vor der Tür und zögerte. Er blickte herein und presste die Lippen zusammen, als er Konstabler Ellinwood sah. Magiere begriff, dass sich Probleme anbahnten.

				Der Mann trat ein und hielt sich nicht damit auf, die Tür zu schließen. Er schritt zu Ellinwoods Tisch und starrte auf den Konstabler hinab, dessen Krug auf halbem Wege zum Mund verharrte.

				»Kann ich dir helfen, Brenden?«, fragte Ellinwood und versuchte, ein wenig aufrechter zu sitzen.

				»Meine Schwester ist fast eine Woche tot, und du sitzt hier und trinkst mit deinen Wächtern«, sagte der Mann zornig. »Machst du auf diese Weise einen Mörder dingfest? Dann wäre jeder Betrunkene, den ich in der Gosse finde, ein besserer Konstabler.«

				Die Gäste verstummten, selbst jene am Pharo-Tisch. Köpfe drehten sich. Leesil hob die Hand, bevor Chap aufstehen konnte. Er bedeutete dem Hund, sich nicht von der Stelle zu rühren.

				Ellinwoods breites, fleischiges Gesicht verfärbte sich rot. »Die Ermittlungen dauern an, Junge. Erst heute habe ich mehrere wichtige Dinge entdeckt, und jetzt entspanne ich mich in meiner freien Zeit, wie alle anderen.«

				»Wichtige Dinge?«, wiederholte Brenden, und seine Stimme wurde gefährlich laut.

				Die Muskeln in den Armen des Schmieds schwollen an, als er sich zum Tisch vorbeugte. Magiere vermutete, dass Brenden in der Lage gewesen wäre, Ellinwood das Genick zu brechen, ohne sich groß anzustrengen. Vielleicht waren seine Vorwürfe gerechtfertigt, aber sie wollte kein Blutvergießen in ihrer Taverne. Erneut sah sie zu Chap und Leesil, wobei sie sich fragte, ob sie selbst handeln oder die Initiative Leesil überlassen sollte. Ihr Partner verstand es besser als sie, auf ruhige Weise mit solchen Situationen fertigzuwerden.

				»Welche wichtigen Dinge hast du entdeckt?«, fragte der Schmied. »Du schläfst bis zum Mittag und verbringst den Nachmittag damit, bei Karlin Kuchen zu essen. Jetzt sitzt du hier, herausgeputzt, und trinkst Bier mit deinen Lakaien. Wann hattest du heute Zeit, irgendwelche wichtigen Dinge herauszufinden?«

				Das Rot in Ellinwoods Gesicht breitete sich aus und wurde dunkler, aber bevor er reagieren konnte, stand einer der Wächter auf. Er war unrasiert und trug ein zerknittertes Hemd.

				»Das reicht, Schmied«, sagte er. »Geh nach Hause.«

				Brendens Faust antwortete ihm: Sie traf das Kinn, und der Mann taumelte zurück, stieß gegen einen anderen Tisch. Ein zweiter Wächter wollte aufstehen, aber Brenden packte sein fettiges schwarzes Haar und rammte den Kopf des Mannes zweimal auf den Tisch, bevor jemand eingreifen konnte. Bewusstlos sank der Wächter vom Stuhl und zu Boden.

				Leesil setzte über den Pharo-Tisch hinweg, und hinter der Theke zog Magiere ihr Falchion aus der Scheide.

				»Chap, sitz!«, rief Leesil. Wenn der Hund sich einmischte, würde Blut fließen.

				Magiere trat hinter der Theke hervor und zögerte. Normalerweise konnte Leesil einen Kampf beenden, ohne dass jemand zu sehr verletzt wurde.

				»Meine Herren …«, begann das Halbblut.

				Blind vor Zorn schlug Brenden nach Leesil, aber seine Faust traf nur leere Luft. Der Halbelf ließ sich fallen, fing sich mit den Händen am Boden ab und trat von hinten nach Brendens Kniekehle. Der Schmied verlor das Gleichgewicht, und einen Moment später fand er sich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden wieder. Leesil saß auf seinem Rücken, den einen Arm gegen Brendens Nacken gedrückt. Mit der anderen Hand hielt er den rechten Arm des Schmieds fest. Brenden war viel schwerer als Leesil, aber so sehr er auch zappelte: Er konnte seinen kleineren, leichteren Widersacher nicht abschütteln. Wenn Brenden versuchte, die Beine anzuziehen und aufzustehen, trat Leesil nach hinten gegen die Knie des Schmieds – es sah aus, als gäbe er einem Pferd die Sporen –, und dann sank der größere Mann zurück auf den Boden.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte Leesil. »Es ist vorbei.«

				Der erste Wächter, den Brenden geschlagen hatte, löste sich von dem anderen Tisch, auf dem er gelandet war. Blut rann ihm aus den Nasenlöchern, tropfte vom Kinn – Brenden hatte ihm ganz offensichtlich das Nasenbein gebrochen. Er griff nach dem Heft des Kurzschwerts an seinem Gürtel, hob dann aber den Blick und sah Magiere. Ihr Falchion ruhte auf seiner Schulter, die Schneide an seiner Kehle. Sie sagte kein Wort. Der Wächter hob die Hände und trat langsam zurück.

				Schließlich hörte Brenden auf, sich zur Wehr zu setzen, und blieb keuchend liegen.

				»Mein Freund lässt dich gleich aufstehen«, sagte Magiere zum Schmied, ohne Ellinwoods Wächter aus den Augen zu lassen. »Dann verlässt du die Taverne, verstanden?«

				»Er soll gehen?«, schnaufte der Konstabler. »Er steht unter Arrest, weil er jene Männer angegriffen hat, die Miiska schützen. Er ist ein Verbrecher.«

				Magiere war anderer Meinung, aber dies ging sie nichts an. Sie wollte nur, dass die Männer ihre Auseinandersetzung draußen fortsetzten.

				»Er ist kein Verbrecher«, widersprach Leesil. »Hab ein wenig Erbarmen, du Wal!«

				Einer der Wächter – nicht der mit dem gebrochenen Nasenbein – zog einen Strick vom Gürtel und ging in die Hocke, um Brenden die Hände zu fesseln. Leesil wollte ihn daran hindern, aber Magiere ergriff ihn an der Schulter. Der Elf fluchte leise und wich beiseite. Als Brenden grob auf die Beine gezerrt wurde, starrte er Magiere so an, als träfe sie die Schuld.

				»Kehr nicht zurück«, sagte sie. »Dies ist eine friedliche Taverne.«

				»Eine friedliche Taverne?«, wiederholte Brenden. In seiner Stimme lag jetzt mehr Kummer als Zorn. »Wie kannst du von Frieden sprechen, wenn du diejenige bist, die all diesem Töten ein Ende setzen kann? Aber nein, du verkriechst dich und servierst solchen Leuten Bier.« Er nickte in Richtung Ellinwood.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Magiere. Ihre Anspannung nahm zu.

				Die Wächter zerrten Brenden aus der Taverne.

				Leesil wandte sich wortlos ab und kehrte zum Pharo-Tisch zurück, aber Magiere sah, dass ihm nicht mehr nach Kartenspielen zumute war.

				Spät am nächsten Morgen stand Leesil vor Miiskas Wachhaus, das auch als Gefängnis diente, überprüfte noch einmal seinen Geldbeutel und hoffte, dass sich die Münzen darin auf wundersame Weise vermehrt hatten. Es war ihm schwer genug gefallen, sich von Passanten fernzuhalten, die ihm unabsichtlich hätten aushelfen können, aber er hatte sich geschworen, nicht mehr zu stehlen, weil sie jetzt sesshaft waren. Zu Beginn ihres Tages hatte er Magiere gebeten, ihm seinen monatlichen Anteil an den Einnahmen im Voraus zu zahlen. Sie war seiner Bitte ein wenig besorgt nachgekommen und glaubte vermutlich, dass er das Geld brauchte, um Spielschulden zu bezahlen. Es kümmerte ihn nicht, was sie glaubte. Die Wahrheit hätte sie ohnehin nicht verstanden. Er wusste nicht einmal, ob er selbst verstand, was er machte.

				Leesil betrat das Wachhaus und blieb überrascht stehen. Er hatte gehofft, die Angelegenheit mit einem der dummen Wächter klären zu können, aber der dicke Ellinwood höchstpersönlich saß hinter dem kleinen Tisch, der als Schreibtisch diente und in der rechten Ecke des Zimmers stand, in der Nähe des vergitterten Fensters. Der Konstabler blickte auf ein Pergament.

				Leesil hatte einige Gefängnisse gesehen, von beiden Seiten der Zellentür, und dies hier schien kaum anders zu sein. Porträtzeichnungen einiger gesuchter Verbrecher hingen an den Wänden – die Plakate versprachen Geld oder andere Belohnung für die Ergreifung der Kriminellen –, und drei Zellentüren reihten sich an der Rückwand aneinander, was für eine kleine Stadt wie Miiska völlig ausreichte.

				Er schloss die Eingangstür und trat zu den Zellen. Ellinwood hörte die Geräusche und sah auf.

				»Oh, du bist’s«, sagte er mit kaum verhohlener Ungeduld. Vielleicht rechnete er damit, dass Leesil Schadenersatz für einen zerbrochenen Tavernentisch beantragen wollte. »Was führt dich hierher?«

				Leesil blickte durch die Sichtschlitze der Türen und stellte fest, dass Brenden in der mittleren Zelle auf der unteren Pritsche lag.

				»Ich bin gekommen, um die Strafe des Schmieds zu zahlen«, antwortete er. »Wie viel?«

				»Du willst … Was veranlasst dich dazu?«, fragte der Konstabler argwöhnisch.

				Leesil zuckte mit den Schultern. »Ich hatte die Wahl, entweder hierherzukommen oder zu Hause zu bleiben und auf dem Dach zu arbeiten. Wie hättest du dich entschieden?« Er zögerte kurz und wiederholte dann: »Wie viel?«

				Ellinwood überlegte kurz, bevor er antwortete: »Sechs Silbergroschen, keine ausländischen Münzen.«

				Leesil wäre fast zusammengezuckt. Es war eine absurd hohe Summe für ein derartiges Vergehen. Er hatte nur fünf, und sie entsprachen seinem geschätzten Anteil für einen Monat – es war mehr, als die meisten Bewohner von Miiska in einem Monat verdienten. Der Konstabler schien sich die Taschen zu füllen, indem er haarsträubende Geldstrafen festsetzte. Oder er war dem jungen Schmied böse und machte es deshalb schwer, ihn auszulösen. Aber Leesil wollte nicht so schnell aufgeben und bezweifelte, dass Ellinwood bereit war, einfach so auf eine solche Summe zu verzichten.

				»Ich schlage vor, ich gebe dir jetzt fünf und unterschreibe einen Schuldschein für den sechsten«, sagte er. »Ich kann dir den Rest am Ersten des kommenden Monats bezahlen.«

				»Ich habe den Rest«, kam Brendens Stimme aus seiner Zelle.

				Leesil drehte den Kopf und sah die Augen des Schmieds im Sichtschlitz der Tür, umgeben von einer wilden Mähne aus zerzaustem roten Haar. Der Elf ging zur Zellentür und nickte.

				»Zumindest hatte ich ihn, als ich eingesperrt wurde«, fügte Brenden hinzu und richtete einen vorwurfsvollen Blick auf Ellinwood.

				»Dann sollte ja alles klar sein, nicht wahr, Konstabler?« Leesil lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme.

				Ellinwood erwiderte seinen Blick und schien mit einer wichtigen Entscheidung zu ringen. Schließlich drehte er sich um und hob eine kleine Truhe vom Boden. Er holte ein Schlüsselbund unter seinem Hemd hervor, schloss die Truhe auf und entnahm ihr einen kleinen, hier und dort angesengten Geldbeutel. Dann trat er näher, entriegelte die Zellentür und gab den Beutel Brenden.

				Der Schmied gab den Inhalt des Beutels – einige kleine Münzen – auf Leesils schmale Hand, der genug Kupfermünzen für den fehlenden sechsten Silbergroschen auswählte. Er fügte ihnen den Inhalt seines eigenen Geldbeutels hinzu.

				»Hier«, sagte er und legte dem Konstabler die Münzen auf die ausgestreckte Hand.

				Ellinwood kehrte zu seinem Tisch zurück. Er vertraute das Geld der Truhe an, schloss sie ab und wandte sich wieder den Dokumenten zu, ohne ein Wort zu sagen.

				Leesil zuckte voller Abscheu mit den Schultern und bedeutete Brenden, ihm nach draußen auf die Straße zu folgen. Leute eilten vorbei, vielleicht auf dem Weg zum Markt. An der Ecke stand ein kleiner Junge und verkaufte geräucherte Fischkekse. Die Sonne schien von einem nur leicht bewölkten Himmel.

				»Ich … ich zahle dir das Geld zurück«, sagte Brenden leise.

				»Oh, schon gut. Ich gebe kein Geld aus, wenn ich es mir nicht leisten kann.« Leesil zuckte erneut mit den Schultern. Er bekam zu essen, hatte ein Dach über dem Kopf und einen endlosen Vorrat an Wein. Abgesehen davon gab es derzeit nichts, was er brauchte, und nur wenig mehr, was er sich wünschte. »Das mit gestern Abend tut mir leid«, sagte er.

				»Es tut dir leid?« Brenden wandte den Blick ab. »Jetzt bringst du mich in Verlegenheit. Ich weiß, dass du dich für mich eingesetzt hast, und du hättest deinen Wolf auf mich hetzen können. So wie du mich zu Boden geschickt hast … Dir wäre vermutlich noch weitaus mehr möglich gewesen.«

				Leesil setzte sich in Bewegung, und Brenden ging an seiner Seite. Der Schmied hatte einen ausgeprägten Sinn für Fairness. Damit bot er Leesil ungewöhnliche Gesellschaft nach all den Jahren der Betrügereien. Er wusste nicht, was er sagen sollte, nachdem er sich all die Mühe für einen Fremden gemacht hatte.

				»Deine Vorwürfe Ellinwood gegenüber waren gerechtfertigt«, sagte Leesil schließlich. »Er hat nichts getan, um den Mörder deiner Schwester zu finden.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas tun kann«, erwiderte Brenden und ließ eine Staubwolke aufwirbeln. »Vielleicht kann nur deine Partnerin helfen, aber sie lehnt Hilfe ab.«

				»Wovon redest du da?« Leesil gab sich unwissend und hoffte, den Schmied von den Dingen abbringen zu können, die ihm jetzt durch den Kopf gingen.

				»Deine Partnerin ist eine Jägerin der Untoten.«

				Leesils Magen knurrte, aber es war nicht etwa Hunger. Er begann, Magieres Gereiztheit in letzter Zeit zu verstehen.

				»Du hast zu viele Gerüchte gehört«, sagte er.

				»Mag sein«, entgegnete Brenden. »Aber wenn man immer wieder das gleiche Gerücht hört, wohin man auch geht, so muss etwas Wahrheit dahinterstecken.«

				»Meiner Meinung nach reden die Leute nur gern«, sagte Leesil scharf. »Sie zerreißen sich über alles den Mund, insbesondere über Dinge, von denen sie keine Ahnung haben.«

				»Wieso bist du dann gekommen und hast die Geldstrafe für mich bezahlt?«, fragte Brenden.

				Darauf wusste Leesil keine Antwort, zumindest keine, die er in Worte fassen konnte. Vielleicht war Magieres Großzügigkeit Caleb und Beth-rae gegenüber ansteckend. Vielleicht erging es ihm wie seiner Partnerin; er überprüfte die eigene Vergangenheit kritisch und begriff zum ersten Mal, wie viel Schaden sie mit ihren Betrügereien in den Dörfern angerichtet hatten. Doch was nützte ihm das plötzliche Schuldbewusstsein? Wie konnte er wiedergutmachen, was sie getan hatten? Und abgesehen von dieser Neubesinnung: Leesil hielt die meisten Leute noch immer für gedankenlose Idioten, die es verdienten, von Intelligenteren betrogen zu werden. Oder für Wölfe, die aufeinander Jagd machten. Einem von ihnen zu helfen, erschien sinnlos … aber dieser Schmied?

				Der Mann war in einer öffentlichen Taverne einem Konstabler gegenübergetreten und hatte Gerechtigkeit von ihm verlangt. Leesil neigte dazu, Problemen ausweichen, anstatt sich ihnen direkt zu stellen, aber er wusste Mut und Zivilcourage zu schätzen. Und Loyalität den Toten gegenüber, die keine Stimme hatten.

				Für seinen Mut war Brenden als Verbrecher bezeichnet und in einer Zelle eingesperrt worden. Das fand Leesil nicht in Ordnung. Er wusste, dass sein Sinn für Richtig und Falsch zu wünschen übrig ließ, aber er hatte sich verpflichtet gefühlt, dem Schmied zu helfen.

				Sie setzten den Weg schweigend fort, bis sie das Ende der Straße erreichten, wo Leesil die mitten durch den Ort führende Abzweigung nehmen musste, wenn er zur Taverne zurückwollte. Dort blieben sie stehen, und wieder kam es zu einem verlegenen Schweigen.

				»Urteile nicht über Magiere. Du weißt kaum etwas über uns«, sagte Leesil sanfter als vorher. »Du kannst jederzeit zum ›Seelöwen‹ kommen. Ich sage Magiere, dass du mein Freund bist.«

				»Bin ich dein Freund?«, fragte Brenden in einem Tonfall zwischen Verwirrung und Argwohn.

				»Warum nicht? Ich habe nur zwei, und einer von ihnen ist ein Hund, kein Wolf.« Leesil heuchelte großen Ernst. »Ich bin ein ganz besonderer Bursche.«

				Brenden lächelte ein wenig, mit einer Andeutung von Kummer. »Vielleicht komme ich tatsächlich. Und bei meinem nächsten Besuch verhalte ich mich … ruhiger.«

				Sie trennten sich. In der Leere zwischen ihnen blitzte kurz ein Licht, heller als die Mittagssonne. Einige Passanten blinzelten überrascht, drehten den Kopf und hielten Ausschau, als wäre etwas dort gewesen. Dann gingen sie weiter.

				»Er war mit dem Schmied zusammen«, sagte Edwan im kleinen Wohnzimmer unter dem Lagerhaus. »Ich habe ihn gesehen.«

				Rashed trat zu Edwan und fragte sich, warum der Geist so besorgt wirkte. Eben noch hatte er mit Teesha die Importbücher überprüft, und dann war plötzlich Edwan erschienen und schwafelte vom Partner der Jägerin, dem Halbelfen, und einem Schmied.

				»Langsam«, sagte Rashed. »Worum geht es?«

				»Du musst die Jägerin sofort töten«, sagte Edwan und sprach mit großem Nachdruck.

				»Nein.« Rashed wandte sich ab. Überstürztes Handeln nach Rattenjunges Dummheit erhöhte die Gefahr der Entdeckung. »Noch nicht. Wir warten, bis sie weniger wachsam ist.«

				»Das wäre ein Fehler. Sie ist an dem Ort gewesen, wo Rattenjunge das Mädchen umgebracht hat. Ich habe sie gesehen.«

				»Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?«, fragte Rashed verärgert.

				»Und heute hat der Elf, ihr Partner, für Brendens Freilassung bezahlt. Sie haben miteinander gesprochen.«

				Rashed schüttelte den Kopf und wandte sich an Teesha, im Gesicht eine stumme Frage.

				»Brenden ist der Bruder des toten Mädchens und der Schmied in dieser Stadt«, sagte die auf der Couch sitzende Teesha.

				»Was?« Rashed drehte sich um und sah Edwan so an, als wäre er die Ursache des Unglücks und nicht jemand, der nur die schlechte Nachricht brachte. Er begann mit einer unruhigen Wanderung durchs Zimmer, starrte ins Leere und überlegte.

				»Sie bereitet die Jagd vor, nicht wahr?«, fragte Teesha. »Warum sollte sie sonst nach Spuren suchen und das junge Halbblut beauftragen, mit dem Bruder des Opfers Freundschaft zu schließen?«

				Ja, welchen anderen Grund gab es dafür? Das fragte sich auch Rashed. Es war gefährlich, nach einem Mord so rasch zu handeln, aber der verdammte Rattenjunge ließ ihnen keine Wahl. Wenn die Jägerin bei ihren Nachforschungen eine Verbindung fand, die zum Lagerhaus führte, so blieb ihnen kaum Zeit, irgendetwas vorzubereiten. Rattenjunge war leichtsinnig gewesen, und anschließend hatten sie nicht einmal genug Zeit gehabt, alle Spuren zu verwischen. Niemand von ihnen wusste, welche Hinweise am Tatort zurückgeblieben waren.

				»Wir müssen losschlagen, bevor sie etwas gegen uns unternimmt«, sagte Rashed. »Teesha, du bleibst hier; bereite alles vor, damit wir sofort aufbrechen können, falls es zum Schlimmsten kommt. Rattenjunge begleitet mich.« Er hob die Hand und kam Teeshas Einwänden damit zuvor. »Ich erledige es selbst, still und leise, und niemand wird eine Leiche finden. Die Jägerin verschwindet einfach. Aber ich brauche jemanden, der auf das Halbblut und den Hund achtet.«

				»Dann solltest du mich mitnehmen. Ich kann dir bessere Dienste leisten als Rattenjunge.«

				»Ich weiß, aber …« Rashed ging zur Couch. »Es ist besser, du bleibst hier.«

				»Eine noble Geste«, kommentierte Edwan, der in der Mitte des Raums schwebte. »Ich bin der gleichen Ansicht. Sei vorsichtig, Rashed. Es ist lange her, seit du zum letzten Mal einen stärkeren Gegner hattest als einen Buchhaltungsfehler. Etwas Schlimmes könnte passieren.«

				Rashed antwortete nicht, aber er spürte Edwans Aufmerksamkeit wie das erste Glühen der Morgendämmerung auf der Haut. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was ihm die Feindseligkeit des Geistes eingebracht hatte. Ihn traf keine Schuld: Corische hatte ihn unter falsche Anklage gestellt und enthauptet.

				»Ja, sei vorsichtig«, bekräftigte Teesha, ohne auf Edwans Sarkasmus einzugehen.

				Rashed nickte und ging, um sein Schwert zu holen.
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				Mehrere Gäste – hauptsächlich junge Seeleute – sprachen und tranken bis weit nach Mitternacht im »Seelöwen«. Magiere fühlte Erleichterung, als sie schließlich ihre Krüge leerten und gingen. Sie hatte keine Zeit festgelegt, zu der die Taverne schloss; ihr war es lieber, wenn die Gäste von sich aus aufbrachen. Aber diesmal war es besonders spät geworden, und es blieben nur noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Magiere sehnte sich nach dem Bett und dachte daran, dass Leesil den ganzen Abend seltsam still und zurückhaltend gewesen war. Am Nachmittag hatte sie von einigen Fischerfrauen erfahren, dass der Elf die Geldstrafe des Schmieds bezahlt und ihn aus der Zelle geholt hatte. Das überraschte sie, und voller Verlegenheit erinnerte sie sich an ihre Vermutung, dass er wieder gespielt hatte und das Geld brauchte, um Schulden zu bezahlen.

				Beth-rae seufzte tief. »Ich dachte schon, die Jungs würden nie müde.«

				Leesil saß am Ende der Theke bei der Tür und trank einen Becher Rotwein. »Vielleicht sollten wir unsere Gäste in Zukunft bitten, zu einer vernünftigen Zeit zu gehen«, sagte er.

				»Du könntest längst im Bett liegen«, sagte Magiere schlicht. Der letzte Pharo-Spieler war schon vor Stunden gegangen, und angesichts so friedlicher später Gäste wie der jungen Seefahrer fragte sie sich, warum er all die Zeit an der Theke herumgehangen hatte.

				Leesil blinzelte, runzelte dann die Stirn und wirkte verletzt. »Ich helfe immer dabei, die Taverne zu schließen.«

				Ja, das stimmte, und das war es auch nicht, was Magiere Sorgen bereitete. Trotz all ihrer Spekulationen hatte sie keine Erklärung dafür gefunden, warum Leesil bereit gewesen war, einen Monatslohn auszugeben, um den Schmied auszulösen. Das ärgerte sie. Es ärgerte sie so sehr, dass sie Leesil nicht die Genugtuung gönnte, danach gefragt zu werden.

				Chap schlief zufrieden am Feuer, zu einem großen silbergrauen Ball zusammengerollt. Die Hälfte der Lampen und Kerzen war gelöscht, und das Feuer im Kamin warf einen roten, flackernden Schein über Leesils weißblondes Haar und seine glatte Haut. Magiere fiel plötzlich ein, dass sie gar nicht wusste, wie alt ihr Partner war. Als Halbblut lebte er vermutlich länger als ein gewöhnlicher Mensch, aber sie hatte keine Ahnung, wie alt Elfen wurden.

				»Na schön, lass uns sauber machen und dann zu Bett gehen«, sagte sie.

				»Geh nur hinauf, Fräulein«, sagte Caleb mit der für ihn typischen Ruhe. »Du hast härter gearbeitet als alle anderen. Wir kümmern uns um den Rest.«

				Magiere sah Leesil an, der nickte und aufstand.

				»Ja, geh nur, ich helfe hier«, sagte er. »Ich habe lange genug untätig herumgesessen.«

				Gerötete Augen und ein leichtes Lallen deuteten darauf hin, dass er mehr als nur ein oder zwei Becher Wein getrunken hatte. Aber Magiere war zu müde, um sich deshalb auf eine Diskussion mit ihm einzulassen, und ging zur Treppe. Chap erwachte und streckte sich, als Leesil zum Kamin trat, um das Feuer zu löschen. Caleb und Beth-rae gingen in die Küche.

				In der finsteren Gasse auf der anderen Seite des »Seelöwen« hockte Rattenjunge neben Rashed und beobachtete, wie das letzte Licht hinter den Fenstern verschwand. Rattenjunge fühlte Rasheds strengen Blick auf sich.

				»Es wird kein Blut getrunken und niemand getötet, wenn es sich vermeiden lässt«, sagte er zum dritten Mal. »Hast du verstanden? Beobachte nur den Schankraum und sei bereit, mir zu helfen, wenn ich Hilfe brauche. Ich werde durch ein Fenster im Obergeschoss klettern und der Jägerin das Genick brechen, während sie schläft. Wenn du unbedingt töten musst, meinetwegen – aber leise, ohne Aufsehen zu erregen. Wir bringen die Leiche der Jägerin zum Meer, und dann ist sie nur eine weitere ›verschwundene‹ Person.«

				Es fiel Rattenjunge schwer, seinen Ärger und sein Unbehagen zu verbergen bei der Vorstellung, eventuell noch einmal gegen die Jägerin oder den Hund kämpfen zu müssen. Er fragte sich, warum er nicht einfach abgelehnt hatte. Während er durch die Schatten der Nacht schlich, wirkte Rashed ebenso elegant und würdevoll wie sonst. Er trug seinen dunkelblauen Kasack, darüber einen Kapuzenmantel, und die rechte Hand hatte er um das Heft seines Schwerts geschlossen.

				Rattenjunge redete sich gern ein, dass sein schäbiges Erscheinungsbild eine bewusste Wahl für die Jagd war. Aber er wusste: Selbst nach gründlichem Waschen und mit feiner Kleidung hätte er nicht annähernd so edel ausgesehen wie Rashed; wenn er es jemals versucht hätte, wäre der Kontrast peinlich komisch gewesen. So versteckte er sich unter mehreren Schichten Schmutz in dem Versuch, sich eine eigene Identität zu geben. Wenn sie beide allein und einander so nahe waren, wurde ihm der Unterschied zwischen ihnen besonders deutlich bewusst.

				»Was ist mit dem Hund?«, fragte Rattenjunge. »Und dem Halbblut? Wir wissen nicht, wo sie sind. Ich könnte ihnen über den Weg laufen, wenn sie in der Küche einen späten Tee trinken, während du oben herumschnüffelst. Was soll ich dann machen?«

				»Lass dich von niemandem sehen«, flüsterte Rashed. »Das ist doch deine besondere Fähigkeit, oder? Verschmilz mit den Schatten.«

				Ja, aber Rattenjunge fürchtete die Jägerin. Er erinnerte sich an die Schmerzen, die ihre Klinge verursacht hatte, an die Panik, als die Kraft aus seinen klaffenden Wunden geflossen war. Aber Rashed scherte sich nicht um seine Gefühle. Ihm ging es nur darum, dass sich Rattenjunge so verhielt, wie er wollte.

				»Und wenn die Jägerin dich tötet?«, raunte Rattenjunge. »Du hast alle Antworten. Was mache ich dann?«

				»Spiel nicht den Idioten.« Rashed richtete einen eisigen Blick auf ihn. »Kein sterblicher Jäger kann mich töten. Schleich dich jetzt hinein. Wir haben wenig Zeit, und ich möchte nicht mehr am Meer sein, wenn die Sonne aufgeht.«

				Rattenjunge widerstand der Versuchung, zornig zu fauchen, als er zum Ende der Gasse kroch. Dies war die beste Zeit für den Angriff. Wenn alles gut ging, schliefen die Jägerin und ihre Begleiter. Dann konnten sie ihre Aufgabe schnell erledigen, die Leiche der Frau in der Bucht versenken und heimkehren. Am nächsten Tag würde es fast bis Mittag dauern, bevor jemand merkte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Rattenjunge stellte nicht etwa Rasheds Intelligenz infrage, sondern sein Gebaren. Er behandelte alle wie seine Diener – bis auf Teesha.

				Ohne ein weiteres Wort huschte das Schmuddelkind über die Straße und zu der Ecke des Hauses, die einem der vorderen Fenster am nächsten war. Rattenjunge spähte durch die Fensterläden und sah kein Licht im dunklen Schankraum. Das Feuer im Kamin war aus. Einige Aschereste glühten.

				Er holte einen Dolch mit dünner Klinge hervor und schob die Spitze zwischen die Kanten der Fensterläden. Rasch drückte er den inneren Riegel nach oben und öffnete das Fenster – es war fast zu einfach. Er hätte gedacht, dass eine Jägerin ihr Haus besser sicherte. Rattenjunge klemmte sich die Klinge zwischen die Zähne und zog sich auf den Fenstersims. Er durfte nicht verlieren, wenn ihn der Hund ein zweites Mal angriff – er würde dem Tier sofort die Kehle durchschneiden. Rashed hatte von »leise« gesprochen, aber vielleicht ließ es sich nicht vermeiden, dass Blut floss. Wenn ihm das nicht passte, sollte er selbst gegen den verdammten Hund kämpfen. Dann würde der eingebildete Kerl die Sache bestimmt anders sehen.

				Rattenjunge schnupperte nach dem Geruch von Lebenden, aber der Schankraum war noch immer voll von dem Gestank, den schwitzende Seeleute, Bier und gebratenes Fleisch hinterlassen hatten. Niemand saß an den Tischen, niemand am Kamin. Inzwischen hatte Rashed vermutlich das Dach überquert und sich Zugang zum Obergeschoss verschafft. Vielleicht lief tatsächlich alles so glatt, wie er hoffte.

				Rattenjunge ließ sich lautlos auf den hölzernen Boden fallen, duckte sich und blickte über die Tische hinweg. Aus dem Augenwinkel bemerkte er ein mattes Schimmern, drehte den Kopf und reckte den Hals.

				Das silbrige Haar war in der Dunkelheit leicht genug zu erkennen. Fast am Ende der Theke saß der Halbelf der Treppe zugewandt und trank aus einem angelaufenen Blechbecher. Er wollte erneut daran nippen, überlegte es sich dann anders und ließ den Becher sinken. Seine Hand verschwand unter der Theke.

				Er drehte den Kopf und blickte genau dorthin, wo Rattenjunge im Dunkeln hockte.

				In Rattenjunge krampfte sich etwas zusammen. Natürlich war die Nachtsicht eines Halbelfen fast so gut wie seine. Er fragte sich, ob er seinen Dolch schnell genug werfen konnte, um das Halbblut zu töten, bevor es Alarm schlagen konnte. Dann vernahm er ein dumpfes Zischen in der Luft, das ihm entgegenjagte, und er duckte sich an die Wand zurück.

				Ein Stilett bohrte sich dort in den Tisch, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Die Spitze steckte im Holz, und die Klinge vibrierte. Ein gespenstisches, fast schrilles Knurren kam von der anderen Seite des Kamins. Der silbergraue Hund sprang auf einen Tisch, den Blick direkt auf Rattenjunge gerichtet.

				Rashed steckte sein Schwert in die Scheide und kletterte mühelos an der Wand der Taverne empor; seine harten Fingernägel bohrten sich in Risse und Spalten im Holz.

				Die ganze Aktion war viel zu überstürzt, ohne irgendeine Planung, was alles sehr riskant machte. Mit mehr Zeit hätte er die Taverne drei oder vier Abende hintereinander besucht und festgestellt, welche Angewohnheiten die Leute hatten, wer in welchem Zimmer schlief und wo die Jägerin ihr Schwert aufbewahrte. Er hätte viele Dinge in Erfahrung bringen können. Jetzt war er gezwungen, blind ins Haus einzudringen und sein Ziel zu suchen.

				Rashed kroch am Rand des Daches entlang und suchte nach einem geeigneten Fenster, vorzugweise nicht das Fenster des Zimmers, in dem die Jägerin schlief. Er hätte sie vielleicht geweckt und ihr Gelegenheit gegeben, zur Tür zu laufen. Er beugte sich über den Rand und blickte durch ein Fenster, an dem die Vorhänge nicht zugezogen waren. Der Raum dahinter bot genug Platz für ein Doppelbett, mehrere Truhen und einen Stuhl. Das leere Bett bedeutete, dass noch jemand auf den Beinen war, und Rashed hatte plötzlich das Gefühl, dass die Zeit drängte. Rattenjunge wusste, dass er leise sein und kein Aufsehen erregen sollte, aber vielleicht machte er einen Fehler, stieß unten auf jemanden und weckte alle. Dann bemerkte Rashed ein kleines blondes Mädchen, das auf einer Matte am Fußende des Bettes schlief. Sein Atemrhythmus wies darauf hin, dass es tief und fest schlief und nicht aufwachen würde, wenn er hineinkletterte. Für das Mädchen stellte er ohnehin keine Gefahr dar; er hatte noch nie das Blut von Kindern getrunken.

				Das Fenster hatte kein Schloss, und wenige Sekunden später stand Rashed in dem Zimmer. Er trat an dem Mädchen vorbei, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Der Flur war leer. Es gab nur zwei andere Türen und die Treppe nach unten; die Suche würde also nicht lange dauern. Rashed verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Ein unnatürliches, heulendes Knurren kam von unten, und es lief ihm kalt über den Rücken. Das Knurren wiederholte sich, wütend und zornig, und Holz splitterte.

				Die Tür am Ende des Flurs schwang auf. Rashed erstarrte.

				Ihr Haar reichte lose über die Schultern hinweg, aber sie trug noch immer ihre Kniehose und Lederweste. Laute Geräusche wiesen darauf hin, dass unten im Schankraum ein heftiger Kampf stattfand. Die Jägerin riss die Augen auf.

				»Du …«, brachte sie überrascht hervor.

				Bevor sie noch mehr sagen konnte, stürmte Rashed auf sie zu und warf sich gegen die Tür, als die Jägerin sie zu schließen versuchte. Sie fielen beide ins Zimmer.

				Leesil zog das andere Stilett aus dem Ärmel, und es war ihm sehr peinlich, so überrascht worden zu sein. Geduckt eilte er zwischen den Tischen in Richtung des offenen Fensters. Der Eindringling war hereingekommen, bevor er ihn bemerkt hatte. Wie konnte er nur so unaufmerksam gewesen sein? Lag es vielleicht am Wein?

				Chap sprang, und der Fremde stieß den Tisch vor sich beiseite, woraufhin der Hund mit den Vorderpfoten gegen die Tischplatte prallte. Die schiefen Tischbeine gaben unter dem plötzlichen Gewicht nach, Holz brach, und Chap fiel auf den Eindringling. Es krachte, und Leesil hörte wütendes Knurren, dann ein schmerzerfülltes Jaulen.

				»Zurück, Chap! Zurück!«, rief Leesil und stieß mehrere Stühle beiseite, um das Durcheinander zu erreichen.

				Der Hund ließ tatsächlich von dem Eindringling ab, aber nur deshalb, weil der Fremde ihn trat. Chap rutschte auf dem Rücken über den Boden, warf zwei Stühle um und blieb zwischen ihnen liegen.

				»Bleib zurück!«, befahl Leesil seinem Hund, schob sich dann in Richtung Fenster vor und blickte über die Reste eines Tisches.

				Mit einer unnatürlichen gleitenden Bewegung kam der Fremde auf die Beine. Im durch die offenen Fensterläden fallenden Mondschein zeigten sich dunkle Linien an der Seite des Gesichts, die Chaps Krallen hinterlassen hatten. Leesil verharrte, als er die Züge des Eindringlings sah.

				Es war Rattenjunge, der verdreckte Bettler von der Straße nach Miiska. Leesil wich einen Schritt zurück, das Stilett bereit.

				»Hat es dir beim letzten Mal nicht gereicht?«, fragte er.

				Rattenjunge hob eine Hand zur Wange und strich wie verblüfft über die Wunden. Dann betrachtete er das Blut an den Fingern.

				»Mein … Gesicht«, flüsterte er voller Schmerz und Fassungslosigkeit.

				Seine Augen wurden so leblos wie die einer Leiche, und Leesil erinnerte sich daran, dass dieses Schmuddelkind bei ihrer letzten Begegnung den Eindruck erweckt hatte, kein Mensch zu sein. Zwischen den umgestürzten Stühlen kam Chap auf die Beine und näherte sich für einen neuen Angriff.

				»Nein, Chap«, sagte Leesil scharf und versuchte, Rattenjunge im Blick zu behalten, als er den Kopf ein wenig zur Seite drehte, um zu sehen, ob der Hund gehorchte.

				Rattenjunge sprang vor, einen blutigen Dolch in der Hand.

				Leesil wich der Klinge aus, trat zurück und beobachtete, wie sein Gegner den Dolch hin und her schwang. In einem Messerkampf wäre Rattenjunge ihm ganz offensichtlich nicht gewachsen, aber Leesil dachte erneut an ihre letzte Konfrontation. Dabei hatte sich das unheimliche Wesen einen Armbrustbolzen aus dem Bauch gezogen, als wäre er nur ein lästiger kleiner Holzsplitter. Leesil wollte nicht riskieren, dass Rattenjunge nahe genug an ihn herankam, um ihn zu packen. Wieder wich er aus, als der Dolch nach vorn kam, und er spürte die Kante der Theke im Rücken. Er sprang, rollte mit dem Rücken darüber hinweg und duckte sich dahinter.

				Beim ersten Mal hatte ihnen die Armbrust nicht viel genützt, aber Leesil sah keine Wahl und ergriff die geladene Waffe, die Magiere hinter der Theke aufbewahrte. Als er sie hob, befand sich sein Widersacher in der Luft – er flog über die Theke hinweg, ohne sie zu berühren. Leesil drückte ab.

				Der Bolzen bohrte sich über dem rechten Auge in Rattenjunges Stirn, und die Wucht des Aufpralls warf den Körper nach hinten und auf die Theke. Der Dolch löste sich aus der Hand und fiel auf Leesils Seite der Theke, während Rattenjunge auf der anderen zu Boden stürzte.

				Leesil beugte sich vor, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen, doch in der Dunkelheit konnte er nicht deutlich sehen. In der Mitte des Schankraums kroch Chap nach vorn, verharrte jedoch, als Leesil die Hand hob. Er schlich an der Theke entlang, um an ihrem Ende auf die andere Seite zu gelangen, als Chap erneut knurrte.

				Eine schmutzige Hand klatschte auf die Theke und schloss sich so fest um ihre Kante, dass das Holz knarrte. Aus einem Reflex heraus lehnte sich Leesil gegen die Weinfässer, die sich an der Rückwand aneinanderreihten.

				Rattenjunge zog sich hoch und zerrte den Bolzen aus seiner Stirn. Blut strömte über sein rechtes Auge.

				Planen und überlegen zählten nicht zu Leesils Stärken, und so reagierte er instinktiv.

				»Warum bist du nicht längst tot?«, rief er und schwang die Armbrust wie eine Keule.

				Sie traf Rattenjunges Kopf, und er taumelte einige Schritte zur Seite, in Richtung der Stühle. Erneut hielt er sich an der Thekenkante fest, um nicht zu fallen, starrte Leesil an und näherte sich ihm langsam.

				»Du wirst für mich bluten«, grollte er kehlig.

				Genau in diesem Augenblick wurde der Vorhang im Küchenzugang beiseite gerissen.

				Am Ende der Theke, hinter Rattenjunge, kam Beth-rae mit einem gefüllten Eimer in den Schankraum. Leesil rief ihr zu, dass sie weglaufen sollte, aber dafür blieb keine Zeit mehr. Als Rattenjunge herumwirbelte und sich dem neuen Ziel zuwandte, sprang Chap, bohrte die Zähne in die Wade des Eindringlings und hielt ihn fest. Beth-rae schüttete den Inhalt des Eimers auf den vor ihr zappelnden Fremden. Leesil fragte sich verwundert, was sie damit erreichen wollte, aber dann geschah etwas Überraschendes: Rattenjunge schrie voller Pein.

				Er trat und schlug um sich, stieß gegen die Theke und nahe Stühle, als er an der eigenen Kleidung zerrte und zu versuchen schien, sich die Haut vom Leib zu reißen. Sein Körper begann zu dampfen. Zischende Ranken aus grauem Dunst stiegen von schwarz werdendem Fleisch auf.

				Rattenjunge heulte und kreischte so laut, dass Leesil kaum das Klirren von Stahl auf Stahl hörte. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es aus dem Obergeschoss kam. Er sah zur Treppe, war dadurch einen Moment abgelenkt.

				Der qualmende Rattenjunge sprang zu Beth-rae und schlug mit einer Hand zu. Krumme Finger trafen sie an der Kehle, als sie zurückzuweichen versuchte. Sie drehte sich und stieß gegen die Wand hinter ihr. Noch bevor sie zu Boden gesunken war, stürmte das heulende Wesen durch den Vorhang in die Küche, und Chap folgte ihm.

				Leesil eilte zu Beth-rae und hörte, wie die Hintertür der Küche aufgerissen wurde. Er ging in die Hocke, neben einer dunkelroten Lache auf dem Boden, die immer größer wurde; Blut floss aus Beth-raes zerfetzter Kehle. Reglos lag sie da, die Augen aufgerissen. Der Kopf war weit zur Seite geneigt; Rattenjunges Schlag hatte ihr das Genick gebrochen. Leesil konnte nichts mehr für sie tun.

				Er ließ die Armbrust fallen, hielt das Stilett bereit und hastete zur Treppe.

				»Magiere!«, rief er und lief nach oben.

				Magiere sprang durchs Schlafzimmer und griff nach ihrem auf dem Tisch liegenden Falchion.

				»Hinaus!«, rief sie, ohne damit zu rechnen, dass der Edelmann ihrer Aufforderung nachkam.

				Er antwortete nicht, holte aus und schlug mit seinem Schwert zu. Magiere wich zur Seite, und die Klinge traf den Tisch. Holz splitterte, und die Spitze des Schwerts bohrte sich in den Boden. Der Mann zog sie mühelos heraus.

				Niemand konnte so stark sein. Der Raum fühlte sich plötzlich sehr klein ein und bot Magiere kaum Bewegungsspielraum, aber das galt auch für ihren Gegner. Auf einem Knie drehte sie sich am Ende des Bettes und kam auf die Beine. Ihr Gegner rutschte seitlich über den Boden, direkt auf sie zu. Im matten Lampenlicht waren seine Augen hell, fast farblos, und ihr Blick ruhig. Zorn verdrängte Magieres Furcht. Was dachte sich dieser Mistkerl dabei, sie daheim anzugreifen, in ihrem Zimmer?

				»Feigling!«, rief sie ihm zu. Der Zorn in ihr schwoll immer mehr an, bis er die Vernunft zu überwältigen drohte. Sie holte mit ihrem Falchion aus, zielte nach dem Hals ihres Gegners und schlug mit aller Kraft zu. Er parierte den Hieb, doch die Wucht des Schlages ließ ihn zurücktaumeln, und er verlor das Gleichgewicht. Die beiden Klingen blockierten sich gegenseitig, und Magiere ballte die freie Hand zur Faust und rammte sie dem Mann an die Kinnlade.

				Der Schlag schien ihm kaum Schmerzen zu bereiten und eher zu verblüffen. Er stieß Magiere zurück, und sie fiel aufs Bett.

				»Jägerin«, sagte er nur und schlug erneut mit seinem langen Schwert zu.

				Magiere rollte sich auf der anderen Seite vom Bett und hörte, wie die Klinge mit einem dumpfen Pochen auf die Steppdecke traf. Der Platz im Zimmer reichte für sie einfach nicht aus, sich richtig gegen den Mann in Position zu bringen. Er konnte sie allein mit seiner überlegenen Kraft töten. Dieser Gedanke hätte genügt, um jemand anders an Magieres Stelle mit Entsetzen zu erfüllen, aber ihr Zorn wuchs so sehr, dass er alles andere verdrängte.

				Hass verwandelte sich in Kraft, und sie konnte sich schneller bewegen als jemals zuvor. Instinktiv hielt sie nach günstigen Gelegenheiten Ausschau, nach einer Möglichkeit, an ihrem Gegner vorbeizugelangen oder ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er drehte sich ständig, um ihr zugewandt zu bleiben. Immer wieder sprangen sie durchs kleine Zimmer und schlugen nacheinander, aber nie gab sich einer von ihnen eine Blöße, die der andere ausnutzen konnte. Magiere bekam nicht ein einziges Mal die Chance, zur Tür zu laufen oder sich unter einem Hieb hinwegzuducken und hinter ihren Gegner zu kommen.

				Als sie sich einmal mehr an der Seite des Bettes wiederfand, rollte sie sich darüber hinweg. Der Mann lief sofort los, um sie auf der anderen Seite des Zimmers zu empfangen, aber diesmal verharrte Magiere mitten auf dem Bett und schlug so schnell mit ihrem Falchion zu, dass er den Hieb nicht abwehren konnte. Seine Stiefel rutschten über den Boden, und er neigte den Oberkörper nach hinten, um der Klinge auszuweichen. Das Falchion verfehlte den Hals, schnitt aber oberflächlich über die Brust.

				»Was …«

				Mehr brachte der Mann nicht hervor. Er schnappte nach Luft und riss die Augen auf, starrte auf Magieres Schwert. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht und biss die Zähne zusammen. Der Schock war so groß, dass er fast die eigene Waffe fallen gelassen hätte.

				Magiere hatte die Fähigkeit verloren zu sprechen. Sie wollte ihren Gegner nicht mehr mit dem Falchion treffen, sondern ihm die Kehle zerreißen. Ihr Mund schmerzte, und sie konnte ihn nicht mehr richtig schließen, als wären die Zähne länger geworden. Verwirrung kostete sie den Vorteil, den sie gewonnen hatte.

				Als sie schließlich angriff, hatte der Mann zwar das Gleichgewicht wiedergefunden, aber er hielt das Schwert noch immer zu locker in der Hand. Er ließ die Waffe fallen, griff mit der linken Hand nach Magieres Schwertarm, nutzte ihr Bewegungsmoment und schleuderte sie an die Wand zwischen Tür und Kleiderschrank. Die rechte Hand packte sie an der Kehle.

				Instinktiv schloss Magiere ihre freie Hand um sein Handgelenk. Zweimal schmetterte er ihren Schwertarm an die Seite des Schranks, aber sie ließ das Falchion nicht los.

				»Ich brauche keine Waffe, um dich zu töten«, flüsterte er, und zum ersten Mal erklang echtes Gefühl in seiner Stimme. »Du musst atmen.«

				Magiere wand sich hin und her und versuchte, sich zu befreien, den Mann fortzustoßen, aber er hielt auch weiterhin ihren Hals umklammert und wartete darauf, dass sie erstickte.

				Sie merkte nicht, dass sie aufhörte zu atmen. Der Mangel an Luft schuf Platz für sie zu wachsen, als hielte die Hand an ihrer Kehle auch den Zorn fest, der dadurch in ihrem Innern noch mehr anschwoll. Magiere starrte den Mann an, ohne zu blinzeln, bis ihre Augen tränten.

				Als die erste Träne über ihre Wange rann, erklang im Erdgeschoss ein heulender Schrei, und für einen Moment drehte der Edelmann überrascht den Kopf zur Seite. Magiere spürte, wie sich der Griff an ihrem Hals für einen Sekundenbruchteil lockerte. Sie ließ das Handgelenk ihres Gegners los, griff nach dem Hinterkopf, beugte den eigenen Kopf vor und biss in die Kehle des Mannes.

				Sie fühlte die Vibration seines erschrockenen Schreis, als sie die Zähne tiefer in den kalten Hals grub und Blut in ihren Mund geriet. Plötzlich hatte sie Heißhunger – ihr Magen wollte gefüllt werden. Der Mann hob beide Hände, um ihren Kopf fortzudrücken. Magiere löste den Mund von der Kehle, bevor ihr Gegner zufassen konnte, stieß gleichzeitig das Falchion nach unten. Diesmal knackte es, als die Klinge auf den Knochen der linken Schulter traf.

				»Magiere!«

				Die Stimme ertönte außerhalb ihres Blickfeldes und klang fern – sie kam aus dem Erdgeschoss.

				Der Edelmann brüllte und schlug mit der rechten Faust zu, obwohl die Falchionklinge dadurch noch tiefer eindrang. Der Hieb traf Magiere am Kinn.

				Der Schmerz, den sie fühlte, war ebenso weit entfernt wie die Stimme, die sie eben gehört hatte. Der Raum drehte sich, und sie sah, wie der Boden auf sie zukam. Sie fiel halb auf die Seite, und der Aufprall drückte ihr die Luft aus den Lungen. Als sie mit dem Kopf auf den Boden stieß, glaubte sie, die Geräusche von zerbrechendem Glas und Holz zu hören. Magiere versuchte, sich aufzusetzen, und noch immer drehte sich alles um sie herum. Blindlings schwang sie das Falchion von einer Seite zur anderen. Als sich schließlich das Bild vor ihren Augen stabilisierte und heftiger Schmerz hinter ihrer Stirn pochte, war der Raum leer.

				Das Atmen fiel ihr schwer. Zorn und Hass lösten sich auf, als sie mit jedem mühevollen Atemzug Kraft verlor. Arme und Kopf wurden immer schwerer, und sie sank zu Boden. Als sie dort lag und nach Luft schnappte, wurde ihr allmählich klar, was sie gerade getan hatte.

				Nicht das ganze Blut in ihrem Mund stammte von dem Mann, aber sie hatte es gekostet, sein Blut. Die Erinnerungen daran ersetzten Zorn durch Furcht.

				Das Geräusch von Schritten auf der Treppe verdoppelte die Furcht. Kehrte der Mann zurück? Sie schloss die Hand fester um das Heft des Falchions und versuchte aufzustehen.

				Leesil erschien über ihr. Er sank auf die Knie und zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß. Erleichterung verdrängte Magieres Furcht, aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er sie sah. Sie wich fort und hob die freie Hand vors Gesicht.

				»Sieh mich an, Magiere«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Das war nicht ich«, hauchte sie und fand die Stimme wieder. »Das war nicht ich.«

				»Magiere, bitte«, sagte Leesil und klang fast verzweifelt. »Beth-rae ist tot und Chap schwer verletzt. Ich muss wieder nach unten. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Schamgefühl, Entsetzen, die Wirklichkeit – alles traf sie gleichzeitig. Warum versuchte sie, sich vor Leesil zu verbergen?

				Sie setzte sich auf, und Leesil drehte sie zu sich um und sah sie an. Als sie die Hand vom Gesicht sinken ließ, schnitt er beim Anblick des Blutes an Mund und Kinn eine Grimasse. Er tastete nach der Unterlippe, wo sie die Faust des Mannes getroffen hatte.

				Abrupt zog Leesil die Hand zurück und richtete einen plötzlich wachsamen Blick auf Magiere.

				»Was ist?«, fragte sie. »Was ist los?«

				Er zögerte. »Deine Eckzähne …«, sagte er. »Sie sind lang und spitz.«

				Der Nachtwind kam durchs zerbrochene Fenster, strich durchs Zimmer und vertrieb die letzte Hitze des Zorns aus Magieres Körper.

				Die Szene, die ihn im Schankraum erwartete, deprimierte Leesil so sehr, dass er fast wie gelähmt war.

				Am Ende der Theke stand eine brennende Laterne, und Caleb kniete neben der toten Beth-rae. Verwirrt sah er zu Leesil auf und schien zu hoffen, dass ihm jemand sagte, dies alles wäre nicht wahr. Chap saß neben der Toten, jaulte und stieß Beth-raes Schulter mit der Schnauze an. Das Brustfell war blutverschmiert, aber seine Bewegungen deuteten darauf hin, dass er nicht die schweren Verletzungen erlitten hatte, die Leesil zunächst befürchtet hatte.

				»Ich bin nach draußen gegangen, um frisches Wasser zu holen«, murmelte Caleb. »Und als ich zurückkehrte …«

				»Es tut mir so leid, Caleb«, sagte Magiere leise am Ende der Treppe.

				Sie wirkte noch immer recht mitgenommen, war sich ihrer Umgebung jetzt aber voll bewusst. Ohne das Blut am Kinn und an der aufgeplatzten Lippe hätte Leesil glauben können, dass sie nur einen der Scheinkämpfe in einem der Dörfer mit abergläubischen Bauern hinter sich hatte.

				Beth-raes Kehle war von einer Seite zur anderen aufgerissen. Leesil wusste, dass ein schmutziger Fingernagel die Waffe gewesen war.

				»Er war es«, sagte er schließlich. »Der verdreckte Bettlerjunge, gegen den wir auf der Straße nach Miiska gekämpft haben.« Er sah Magiere nicht an, während er sprach. »Er griff uns an … besser gesagt, Chap griff ihn an, aber er war durchs vordere Fenster hereingeklettert. Beth-rae schüttete etwas über ihn, und er kreischte, und seine Haut wurde schwarz.«

				»Knoblauchwasser«, sagte Caleb leise und berührte Beth-raes Haar.

				»Was?«, fragte Magiere.

				»Wir haben ein Fass davon in der Küche«, erklärte Caleb leise. »Wenn man Knoblauch mehrere Tage in Wasser kocht, so hat man eine gute Waffe gegen Vampire.«

				»Hör auf damit«, sagte Magiere scharf und trat näher. »Davon will ich jetzt nichts hören. Was auch immer sie wollten, es waren Menschen. Hast du verstanden?«

				Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sah Caleb Magiere voller Ablehnung an. Er schlang die Arme um seine tote Frau und hob sie vorsichtig hoch.

				»Wenn du dich der Wahrheit gestellt hättest, anstatt dich selbst zu belügen, wäre Beth-rae vielleicht noch am Leben.«

				Er trug die Tote in die Küche. Chap folgte ihm und jaulte noch immer.

				Magiere setzte sich auf die unterste Treppenstufe und hob beide Hände vors Gesicht. Einige Strähnen ihres zerzausten Haars klebten am Blut, das noch immer ihr Kinn bedeckte.

				»Was geht hier vor?«, fragte Leesil. »Weißt du’s?«

				»Der Mann am Wudrask war genauso«, erwiderte Magiere leise.

				»Wovon redest du?«

				»Er war genauso: bleich, die Knochen fest wie Stein, zu stark … davon überrascht, dass meine Waffe ihn verletzen konnte. Er war genauso.«

				»Du meinst wie der Bettlerjunge«, fügte Leesil voller Ärger hinzu. »Gibt es sonst noch etwas, das du mir nicht gesagt hast?«

				Er atmete mehrmals tief durch. Magiere anzuschreien, machte nichts besser, und deshalb wandte er sich von ihr ab. Er musste etwas trinken, ging zur Theke, fand seinen Becher und füllte ihn.

				»Ich fühle sie jetzt nicht«, sagte Magiere. Leesil drehte sich um und beobachtete, wie sie ihre Zähne betastete, einen nach dem anderen. Sie ließ die Hand sinken. »Vielleicht hast du es dir nur eingebildet …«

				»Ich habe mir nichts eingebildet!«, erwiderte Leesil, und seine Stimme wurde bei jedem Wort lauter. Er knallte den Becher auf die Theke, kehrte zu Magiere zurück und ging vor ihr in die Hocke. »Das hat nicht nur in deinem Kopf stattgefunden, und gewiss nicht in meinem.«

				Er streckte die Hand nach ihrem Kinn aus. Magiere wich zurück, verharrte dann aber und starrte ihn an. Zuerst war ihr Gesicht ausdruckslos und ohne Emotionen, doch dann veränderte es sich und zeigte so etwas wie Trotz.

				Leesil bewegte die Hand vorsichtig. Magiere hielt den Mund geschlossen, leistete aber keinen Widerstand, als er mit den Fingern sanften Druck auf den Unterkiefer ausübte, bis sich die Lippen teilten. Nichts deutete auf eine Verlängerung der Eckzähne hin. Leesil zog die Hand zurück, ohne den Blick von Magiere abzuwenden.

				»Wir müssen dem Konstabler den Überfall melden«, sagte er. »Beth-raes Tod wird sich ohnehin schnell herumsprechen.«

				Magiere ließ die Schultern hängen, und ihre Lider kamen herab.

				»Leesil?«, erklang eine dünne Stimme vom oberen Ende der Treppe.

				Magiere öffnete die Augen wieder. »Rose?«, fragte sie sanft und drehte sich um.

				Das kleine Mädchen im Musselin-Nachthemd rieb sich die Augen und gähnte.

				»Wo sind Oma und Opa?«, fragte Rose halb wach. Ihre Unterlippe zitterte ein wenig. »Ich habe laute Geräusche in der Dunkelheit gehört.«

				»Du hattest einen Albtraum.« Leesil hob Rose hoch und hielt sie an seiner Schulter.

				»Wo ist Oma?«

				»Wer in meinem Bett schläft, hat nie Albträume«, sagte Leesil. »Weil es so groß und weich ist. Möchtest du dort schlafen?«

				Rose blinzelte und versuchte, die Augen offen zu halten. »Und wo schläfst du?«

				»Ich sitze auf dem Stuhl und wache über dich, bis die Sonne aufgeht. In Ordnung?«

				Rose lächelte, legte ihm den Kopf an die Schulter und hielt sich an seinem Haar fest. »Ja. Ich fürchte mich.«

				»Hab keine Angst.« Bevor Leesil mit dem müden Kind zu seinem Zimmer ging, sah er noch einmal nach unten. Magiere stand am Ende der Treppe, schwer ans Geländer gelehnt. Die Stimme des Elfen war freundlich und unbeschwert, als er zu Rose sprach. »Morgen früh ist alles besser, du wirst sehen«, log er.
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				Fast in Panik stapfte Rashed durch die Höhle unter seinem Lagerhaus. Er war nach Hause geeilt, um mit Teesha und Rattenjunge – er hatte angenommen, dass auch Rattenjunge nach Hause lief – zu einem sicheren Ort aufzubrechen. Die Jägerin hatte ganz deutlich sein Gesicht gesehen, und viele Leute in der Stadt kannten ihn als den Eigentümer des Lagerhauses. Bald ging die Sonne auf, und nicht nur Rattenjunge fehlte, sondern auch Teesha.

				Hatte sie sich auf den Weg gemacht, um nach ihnen zu suchen? Oder ging es ihr darum, Rattenjunge in Sicherheit zu bringen? Beides hätte Teeshas Wesen entsprochen, aber Rashed konnte nicht sicher sein, welche der beiden Möglichkeiten zutraf. Er eilte zum Ende der Höhle, bereit, draußen nach Teesha zu suchen, doch er fühlte die Nähe der Morgendämmerung. Nach langen Jahren in der Nacht bekam jeder Vampir ein Gespür für Zeit und die Bewegungen der unsichtbaren Sonne. Wer kein Zeitgefühl entwickelte, verbrannte im Licht des Tages zu Asche. Rashed wusste, dass sich die Sonne anschickte, über den Horizont zu steigen, und deshalb blieb er in der Höhle, setzte seine unruhige Wanderung darin fort.

				Er hatte ihre Welt mit großer Sorgfalt an einem Ort aufgebaut, wo sie existieren und sich mit Bedacht ernähren konnten, ohne Entdeckung befürchten zu müssen. Es war ein richtiges Zuhause, aber nicht ohne Teesha. Rashed hatte gehofft, dass sie im Lauf der Zeit vom Geist ihres Ehemannes frei sein konnte, der sich nach seinem Tod an sie klammerte. Und wenn sie auf der Suche nach Rattenjunge und ihm im Tageslicht verbrannt war? Dann sollte Rattenjunge besser mit ihr zu Asche zerfallen sein, denn andernfalls hätte Rashed ihn Stück für Stück zerrissen, über Jahre hinweg, ohne dem dreckigen kleinen Mistkerl seinen zweiten Tod zu gönnen.

				Auch der verdammten Jägerin wünschte er ewige Folter. Wie dumm er doch gewesen war!

				Blut tropfte aus der klaffenden Wunde in Rasheds Schulter, und es fiel ihm schwer, den linken Arm zu bewegen. Das Schlüsselbein war eindeutig gebrochen. Die oberflächliche Schnittwunde in der Brust nässte. Jede Verletzung brannte, als hätte jemand das gesegnete Öl eines Priesters darauf geträufelt. Die Wunden heilten ganz und gar nicht. Rashed erinnerte sich an Rattenjunges Panik nach der Rückkehr vom ersten Kampf gegen die Jägerin, und er wusste: Er musste bald Blut trinken, damit sich seine Wunden schlossen.

				Er hatte Rattenjunge aufgefordert, leise zu sein und kein Aufsehen zu erregen. War das so schwer zu verstehen? Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Kontrolle über seinen Kampf gegen die Jägerin verloren, und Rattenjunge hatte es fertiggebracht, den ganzen Haushalt zu alarmieren. Jetzt wusste die Jägerin, dass es mindestens zwei Untote in der Stadt gab. Die Situation konnte kaum schlimmer sein.

				Und was bei allen Dämonen der Unterwelt war während des Kampfes mit ihm passiert? Das Schwert der Jägerin musste über magische Eigenschaften verfügen; vielleicht war es sogar von Magie geschaffen. Woher hatte die Jägerin es bekommen? Doch selbst eine mit Magie ausgestattete Klinge oder eine Waffe, die für den Kampf gegen Untote bestimmt war, hätte sich nicht gegen seine Angriffe durchsetzen dürfen – er war zu stark und geschickt. Weder Arroganz noch Stolz steckten hinter dieser Einschätzung, sondern Realismus. Es hätte ihm innerhalb weniger Sekunden gelingen müssen, die Jägerin niederzuschlagen und zu töten, um anschließend mit ihrem Leichnam durch das Fenster zu verschwinden. Aber sie war nicht etwa schwächer geworden, sondern immer stärker und schneller, hatte jedem seiner Angriffe begegnen können.

				Und sie hatte ihn so gebissen, als gehörte sie zu seiner Art.

				Rashed erinnerte sich an die Wärme ihres Körpers, an das Pochen ihres Herzens, an den Geruch von lebendem Blut in ihren Adern. Sie war kein Vampir oder eine andere Edle Tote. Was war geschehen? Und sie hatte sein Gesicht gesehen. Es war nur eine Frage der Zeit und gestellter Fragen, bis ihn die Jägerin mit dem Lagerhaus in Verbindung brachte.

				»Wir müssen diesen Ort verlassen«, murmelte er.

				»Rashed!« Teeshas Stimme erklang auf der anderen Seite der Höhle.

				Erleichterung durchströmte Rashed. Doch als er sich umdrehte und sie im Dunkeln sah … Sie wankte auf ihn zu, und ihr Gesicht zeigte ebenso viel Furcht, wie er empfunden hatte, als er durchs Fenster gesprungen war, um seine Existenz zu retten. Er lief auf sie zu, und was er sah, ließ den Zorn zurückkehren.

				Teesha hielt den halb bewusstlosen Rattenjungen am schmutzigen Kragen und zog ihn in die Höhle. Sie wirkte erschöpft. Sie hatte nie die große körperliche Kraft gehabt, durch die sich die meisten Edlen Toten auszeichneten. Vielleicht war es ein Ausgleich für ihre besonders ausgeprägten Talente in Hinsicht auf Gedanken und Träume, mit denen sie jagte. Selbst Rashed hatte manchmal die besänftigende und beruhigende Wirkung ihrer Stimme gefühlt.

				»Jemand hat Knoblauchwasser auf Rattenjunge geschüttet«, sagte Teesha. »Ich hab ihn gefunden, als er am Meer umherkroch und versuchte, sich mit feuchtem Sand die Haut abzureiben. Ich musste einen Händler unten an der Küste töten, damit er die notwendige Nahrung bekam. Eine diskrete Suche nach einem Opfer war leider nicht möglich – Rattenjunge brauchte viel Blut, und schnell. Ich habe die Leiche provisorisch im Sand vergraben. Zum Glück haben wir es gerade noch rechtzeitig vor Morgengrauen hierher geschafft, aber der Junge ist schwer verletzt.«

				Rashed reagierte, indem er Rattenjunge vorn am Hemd packte, ihn hochhob und an die Höhlenwand drückte. Die Haut des Schmuddelkinds war noch immer teilweise geschwärzt und aufgerissen. Das geschah ihm recht für seinen Leichtsinn.

				»Wegen dir sitzen wir hier fest«, zischte Rashed. »Die Jägerin könnte während des Tages hierherkommen und alles niederbrennen.«

				Rattenjunges Augen waren schmale Schlitze, doch darin glühte Hass.

				»Wie schade«, brachte er heiser hervor.

				»Leise und kein Aufsehen, habe ich gesagt! Durch dich musste ich angreifen, bevor ich in der richtigen Position dafür war.« Das stimmte nur teilweise, aber es war nicht nötig, dass Rattenjunge und Teesha die ganze Wahrheit kannten.

				»Und wer hat dich an der Schulter verletzt?« Rattenjunge machte große Augen und gab spöttisch Überraschung vor. »Hat sie dir wehgetan?«

				Rashed ließ ihn fallen und holte mit der Faust zum Schlag aus.

				Teesha hielt seinen Arm fest. Ihre Berührung genügte, um ihn innehalten zu lassen.

				»Dies bringt uns nicht weiter«, sagte sie. Rashed hätte ihre Hand leicht abschütteln können, aber stattdessen senkte er den Arm. »Wir müssen alle Fallen vorbereiten und uns so tief wie möglich verstecken.«

				Damit hatte sie natürlich recht. Bis zum Abend konnten sie nicht mehr nach draußen. Diesmal hatte Rashed die Nerven verloren, und das direkt vor ihr – so wütend war er über Rattenjunges Pfuscherei. Schnell fasste er sich wieder.

				»Ja. Hilf du Rattenjunge. Ich bereite die Fallen vor und komme dann zu euch nach unten.«

				Teeshas dünne Finger strichen ihm übers Gesicht. Sie schien sich darüber zu freuen, dass er wieder zu seinem alten Selbst gefunden hatte. »Ich kümmere mich um deine Schulter.«

				»Nein, es ist alles in Ordnung. Geht nach unten.«

				Vielleicht gelang es ihnen irgendwie, bis zum nächsten Abend zu überleben.

				Leesil und Magiere warteten im Schankraum auf Konstabler Ellinwood. Bei Sonnenaufgang hatte Leesil einen auf der Straße vorbeikommenden Jungen angesprochen und ihm eine Münze dafür gegeben, mit der Nachricht von Beth-raes Tod zum Wachhaus zu laufen. Als er anschließend damit beginnen wollte, im Schankraum Ordnung zu schaffen, hielt Magiere ihn zurück.

				»Dies beweist den Angriff auf uns«, sagte sie.

				Alles blieb an Ort und Stelle, mit zwei Ausnahmen. Caleb hatte Beth-raes Leiche in die Küche gebracht und blieb dort. Und dann war da noch Rattenjunges Dolch.

				Leesil hatte gar nicht mehr daran gedacht, bis er hinter die Theke trat, um die Armbrust an ihren Platz zu legen – da fand er die Klinge auf dem Boden. Er hob sie auf, ohne dass Magiere etwas davon sah.

				Damit musste Rattenjunge den Riegel des Fensters gelöst haben. Die Klinge war breit und ungewöhnlich flach, wodurch man sie leicht in einen Spalt schieben und genug Kraft ausüben konnte, um einen Metallhaken oder einen Riegel zu bewegen. Leesil untersuchte die Klinge und stellte fest, dass sie gut gepflegt und geschärft war, doch an der Spitze fiel ihm etwas auf, das der Aufmerksamkeit anderer Betrachter vielleicht entgangen wäre. Leesil war in seinem Leben durch genug Fenster geklettert, um zu verstehen, was er sah.

				Nahe der Spitze war die Kante nicht mehr gerade, sondern leicht gekerbt. Häufige Benutzung des Dolches hatte das Metall abgenutzt, und durch wiederholtes Schärfen war an beiden Kanten eine leichte Wölbung nach innen entstanden. Ein gewöhnlicher Dieb war Rattenjunge gewiss nicht, was auch immer er sonst sein mochte, aber er schien daran gewöhnt zu sein, sich unbemerkt Zutritt zu verschaffen. Eine solche Klinge war eine persönliche Wahl, vielleicht sogar extra angefertigt; zweifellos lag dem Besitzer etwas an ihr. Doch Rattenjunge war nicht mit der Absicht in die Taverne eingedrungen, etwas zu stehlen, und sein Verhalten hatte nicht dem eines Meuchelmörders entsprochen. Der kleine Kerl war gerissen und verstohlen, aber ihm fehlte Finesse.

				Leesil bezweifelte, dass Ellinwood solche Dinge verstand, ohne direkt darauf hingewiesen zu werden. Und er wusste nicht einmal, in welcher Verbindung diese Sache mit den ungewöhnlicheren Details der vergangenen Nacht stand. Er würde den Dolch zeigen, wenn es notwendig war, aber zunächst einmal steckte er ihn sich hinten unters Hemd. Vielleicht wäre Magiere damit nicht einverstanden gewesen, aber das spielte zunächst keine Rolle. Leesil richtete sich auf, trat hinter der Theke hervor und ließ den Blick durch den Schankraum schweifen. Tische und Stühle lagen zerbrochen auf dem Boden. Die Theke präsentierte neue Kratzer und Blutflecken.

				Magieres Hinweis ergab durchaus einen Sinn: Alles musste so bleiben, wie es war, damit Ellinwood einen genauen Eindruck von den Geschehnissen gewann. Aber es widerstrebte Leesil, überhaupt nichts zu tun. Immer wieder kehrte sein Blick zu den Blutlachen auf dem Boden zurück. Warum hatte er die Armbrust nicht erneut geladen und noch einmal geschossen? Warum war er nicht bereit gewesen, das Geschöpf zu erledigen, als Beth-rae es mit dem Knoblauchwasser übergossen hatte? Immer wieder sah er die Szene vor dem inneren Auge, und jedes Mal fragte er sich, was er anders hätte machen können. Von seinen Eltern beschriebene Szenarios tauchten plötzlich aus verdrängten Erinnerungen wieder auf. Er hatte viele Fehler gemacht, mit dem Ergebnis, dass Caleb jetzt Witwer und die kleine Rose ohne Großmutter war.

				Chaps Brust war fast geheilt, und das verwirrte Leesil ebenso wie all die anderen Dinge, die in letzter Zeit kaum Sinn ergaben. Die Wunden in Magieres Gesicht schienen nicht Stunden alt zu sein, sondern Tage. Wann immer Chap oder Magiere gegen diese sonderbaren Angreifer kämpften, heilten sie unnatürlich schnell. Oder hatten sie sich schon immer so schnell wieder erholt? Leesil dachte daran, dass er in all den gemeinsamen Jahren nie in einer solchen Situation mit ihnen gewesen war, und deshalb konnte er nicht sicher sein. Er wollte nicht darüber reden, aber wie viel von all dem sollten sie dem Konstabler sagen?

				»Magiere?«

				»Ja?«

				»In der vergangenen Nacht … deine Zähne …«, begann Leesil. »Weißt du, was geschehen ist?«

				Sie trat näher, das offene schwarze Haar noch immer zerzaust. Hinter ihr fiel ein wenig Licht durchs Fenster, und einige Strähnen gewannen darin einen roten, fast blutroten Ton, der Leesil Unbehagen bereitete. Ihr Gesicht war so ernst, als wünschte sie sich einen Grund oder einen geeigneten Moment, ihm etwas zu sagen.

				»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Magiere. Sie schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.

				Leesil beobachtete, wie sie den Kopf andeutungsweise zur Seite neigte. Vielleicht tastete sie mit der Zunge nach den Zähnen, wie auf der Suche nach dem, was er dort gesehen hatte. Als sie erneut sprach, war ihre Stimme nur ein Flüstern, obwohl niemand anders in der Nähe weilte.

				»Ich war so zornig … zorniger als jemals zuvor in meinem Leben. Ich dachte nur noch daran, ihn zu töten. Wie sehr ich ihn hasste …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Mit einer Mischung aus Ärger und Abscheu runzelte Magiere die Stirn und seufzte.

				»Das muss Ellinwood sein. Bringen wir es hinter uns.«

				Leesil nickte Magiere kurz zu, ging zur Tür und öffnete. Überrascht stellte er fest, dass es nicht der Konstabler war, sondern Brenden.

				»Was machst du hier?«, fragte Magiere.

				»Ich habe ihm gesagt, dass er kommen kann«, warf Leesil ein, der das bis zu diesem Moment völlig vergessen hatte.

				»Ich habe gehört, was geschehen ist«, sagte der Schmied traurig. »Ich bin gekommen, um zu helfen.«

				Leesil hatte nie jemanden mit so feuerrotem Haar gesehen. Sein Bart in der gleichen Farbe schien seinen Kopf in Flammen zu hüllen. Die schwarze Lederweste war erstaunlich sauber für jemanden, der den ganzen Tag mit Eisen und Pferden arbeitete. Magiere sah ihn an, als wäre es ihr gleich, ob er blieb oder ging.

				»Ellinwood nützt nichts«, sagte Brenden mit der gleichen traurigen Stimme. »Wenn ihr ihm erzählt, was passiert ist, legt er den Fall einfach zu den Akten und redet nicht mehr darüber, es sei denn, ihr zwingt ihn dazu. Er wird keine Ermittlungen anstellen.«

				»Prächtig«, kommentierte Magiere. »Bleib oder geh, wie du willst. Wir erwarten ohnehin keine Hilfe vom Konstabler. Beth-rae ist in der vergangenen Nacht ermordet worden, und das Gesetz verlangt von uns, die Behören zu verständigen.«

				Leesil blieb still. Der Schmied gehörte zu den wenigen Personen in der Stadt, die bereit waren, über den Angriff auf der Straße oder die Ereignisse der vergangenen Nacht zu reden. Das Ergebnis seiner Präsenz war nicht so, wie Leesil es sich erhofft hatte, aber wenigstens schickte Magiere ihn nicht sofort weg. Er wich beiseite und winkte den Schmied herein.

				»Ich koche uns Tee«, sagte er.

				»Wie geht es Caleb?«, fragte Brenden und starrte auf den blutbesudelten Boden bei der Theke.

				»Ich weiß es nicht. Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit …«

				In der Taverne schien es plötzlich kalt zu werden, und der Elf lenkte sich ab, indem er ein Feuer entzündete und Wasser für den Tee erhitzte. Er hätte es auch in der Küche tun können, doch es widerstrebte ihm, Magiere allein zu lassen. Außerdem saß Caleb dort bei Beth-raes Leiche, und die wollte Leesil derzeit nicht sehen.

				Irgendwie brachten sie es fertig, ein wenig miteinander zu plaudern. Brenden vermied es, zu viele Fragen in Hinsicht auf die Ereignisse der vergangenen Nacht zu stellen – offenbar wollte er nicht riskieren, Magiere zu verärgern und von ihr fortgeschickt zu werden. Auf die wenigen Fragen, die er stellte, gab Magiere keine vollständigen Antworten – die sparte sie sich für die Begegnung mit Ellinwood auf. Beide wurden immer wortkarger, und so breitete sich eine unangenehme Stille im Schankraum aus, bis es schließlich erneut an der Tür klopfte.

				»Das dürfte er sein«, sagte Magiere und verzog das Gesicht. »Mach bitte auf, Leesil.«

				Diesmal stand tatsächlich Konstabler Ellinwood vor der Tür. Er räusperte sich, anstatt zu grüßen; an diesem Morgen schien ihm bei der Erfüllung seiner Pflicht nicht ganz wohl zu sein. Seine große bunte Gestalt füllte die Tür wie die eines smaragdgrünen, im Lauf der Jahre erschlafften Riesen.

				»Wie ich hörte, hat es hier Ärger gegeben«, sagte er im Tonfall eines Mannes, der das Kommando übernehmen wollte und sich gleichzeitig an einen anderen Ort wünschte. Dunkle Ringe unter den Augen wiesen darauf hin, dass er schlecht geschlafen hatte, und seine fleischigen Wangen wackelten, wenn er den Kopf bewegte.

				»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Leesil kühl. Er wandte sich ab, ohne den Konstabler mit einer Geste aufzufordern, die Taverne zu betreten. »Beth-rae ist tot. Ein Irrer hat ihr mit den Fingernägeln die Kehle aufgeschlitzt.«

				Ellinwood trat hinter ihm ein und schnaufte, als er die unverblümten Worte Leesils hörte. Dann sah er am Ende der Theke das Blut auf dem Boden.

				»Wo ist die Leiche?«

				»Caleb hat sie in die Küche getragen«, sagte Leesil. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn daran zu hindern.«

				»Frag sie, was passiert ist«, forderte Brenden den Konstabler auf und verschränkte die Arme. »Bevor du nach den ›Spuren‹ von etwas suchst, von dem du gar nichts weißt.«

				»Was macht er hier?«, brummte Ellinwood.

				»Ich habe ihn eingeladen«, sagte Leesil, was nur halb der Wahrheit entsprach.

				Magiere war näher an den Kamin herangetreten, hatte die drei Männer beobachtet und ihnen zugehört. Jetzt wandte sie sich von ihnen ab.

				Leesil fühlte Mitleid und auch Sorge. Er hatte viele unbeantwortete Fragen in Bezug auf Magiere, aber die konnten warten. Sie musste in zu kurzer Zeit mit zu vielen Dingen fertigwerden. Was für sie alle galt, genau genommen. Und so sehr sich Leesil auch Antworten wünschte: Er wollte Magiere nicht noch mehr belasten.

				»Fang du an, Leesil«, sagte sie leise. »Erzähl ihm, was du gesehen hast.«

				Leesil begann und schilderte alles so detailliert wie möglich. Zunächst klang es nach einem brutalen Dieb, der bei einem Einbruch überrascht worden war – bis der Halbelf den Armbrustbolzen erwähnte, den sich der Eindringling aus der Stirn gezogen hatte. Seltsamerweise reagierte Ellinwood nur mit einer gewölbten Braue darauf. Dann kam Leesil zu dem Teil, als Beth-rae aus der Küche in den Schankraum geeilt war.

				»Sie schüttete einen Eimer Wasser auf ihn, und er begann zu dampfen.«

				»Zu dampfen?«, wiederholte Ellinwood und verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere. »Was soll das heißen?«

				»Seine Haut wurde schwarz und begann zu dampfen.«

				»Knoblauchwasser«, warf Brenden ein. »Gift für Vampire.«

				Der Konstabler schenkte ihm keine Beachtung.

				Leesils Argwohn wuchs. Er glaubte noch nicht an Vampire und hatte auch nicht angedeutet, dass solche Geschöpfe hinter dem Angriff steckten, aber bestimmte Einzelheiten wiesen darauf hin. Ellinwood wirkte überhaupt nicht überrascht, lehnte die Schlussfolgerung, die man eigentlich aus Brendens Worten ziehen musste, nicht ab, bestätigte sie aber auch nicht. Leesil beobachtete sein Verhalten mit großer Aufmerksamkeit.

				»Was geschah dann?«, fragte Ellinwood.

				»Er sprang zu Beth-rae, schlug zu, schlitzte ihr mit den Fingernägeln die Kehle auf und brach ihr das Genick«, fuhr Leesil fort. »Dann entkam er durch die Hintertür der Küche.«

				Es folgten einige weitere Fragen und Antworten, alle nach dem Was-geschah-dann-Muster und ohne dass sich nützliche Informationen ergaben. Der Konstabler wirkte fast gelangweilt und zögerte immer wieder, bevor er die nächste Frage stellte. Nach einer Weile fiel Leesil auf, dass Ellinwood überhaupt nicht nach dem Grund für den Angriff fragte. Die Möglichkeit, dass es den beiden Eindringlingen darum gegangen war, irgendetwas zu stehlen, kam nicht einmal zur Sprache. Es gab keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Einbruch handelte, aber Ellinwood versuchte nicht einmal, ihn als solchen darzustellen. Als Leesil den Fremden beschrieb, gegen den er gekämpft hatte, fiel ihm auf, dass der Konstabler erst ein wenig nervös wurde und sich dann wieder entspannte.

				An dieser Stelle beschloss Leesil, die Sache mit dem Dolch für sich zu behalten. Ellinwoods Desinteresse war offensichtlich. Er spielte seine Rolle und tat nur so, als erfüllte er seine Pflicht. Und er verbarg etwas. Der Grund dafür entzog sich Leesils Kenntnis, aber in seinem Besitz mochte der Dolch nützlicher sein, als wenn Ellinwood ihn entgegennahm, ihn irgendwo ablegte und vergaß.

				Der Konstabler wandte sich an Magiere.

				»Und während all dies geschah, bist du im Obergeschoss angegriffen worden?«, fragte er.

				»Ja«, brachte sie hervor, drehte sich um und sah Ellinwood an. »Der Mann war sehr groß und eindrucksvoll, hatte kurzes dunkles Haar und sehr helle, leicht bläuliche Augen. Er trug die Kleidung eines Edelmannes: dunkelblauer Kasack, Umhang, hohe Stiefel. Und er war mit einem langen Schwert bewaffnet, das er wie ein erfahrener Kämpfer benutzte.«

				Magiere fuhr fort und versuchte, sich an alle Einzelheiten ihres Gegners zu erinnern. Sein überlegenes Gebaren, die Art und Weise, wie er sich bewegte und sprach. Nach und nach wirkte der Konstabler weniger gelangweilt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und er wurde blasser, fast bleich. Brenden hingegen runzelte immer mehr die Stirn und kniff die Augen zusammen, als die von Magiere beschriebenen Einzelheiten ein Bild ergaben, das ihm vertraut zu sein schien.

				Leesil sah, dass auch Magiere bemerkte, wie Ellinwoods Gleichgültigkeit schwand. Seine Nervosität wurde immer deutlicher. Magiere konzentrierte sich auf ihn und begann ihrerseits damit, Fragen zu stellen.

				»Auf wie viele Männer in Miiska trifft diese Beschreibung zu?«, fragte sie. »Ich weiß gar nicht, warum mir das erst jetzt einfällt. Du kennst hier alle, nicht wahr? Der Mann war zu gut gekleidet für einen gewöhnlichen Halunken, der hoffte, ein paar Münzen stehlen zu können.«

				»Ihm gehört das größte Lagerhaus der Stadt«, sagte Brenden leise. »Den Namen kenne ich nicht, aber ich habe ihn gesehen …«

				»Sei still!«, fuhr Ellinwood den Schmied fast schrill an, was alle überraschte. »Behalt deine dummen Schlussfolgerungen für dich. In Miiska gibt es Hunderte von großen, dunkelhaarigen Männern, und jeden Tag kommen neue in die Stadt.«

				»Hunderte«, wiederholte Leesil spöttisch.

				Ellinwood ignorierte ihn und sah Brenden an.

				»Ich werde keinen respektierten Geschäftsmann anklagen, nur um dir einen Gefallen zu tun!«

				»Du bist ein Feigling«, erwiderte Brenden. Es klang resigniert, nicht zornig. »Ich finde es unfassbar, wie feige du bist.«

				»Seid still, beide!«, sagte Magiere scharf und verwandelte sich dabei wieder in die Tigerin, die Leesil kannte. Sie trat zwischen Konstabler und Schmied. Ellinwood wich zurück, schnitt eine finstere Miene und versuchte, so etwas wie rechtschaffene Empörung zu zeigen, doch Magiere nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis.

				»Ich habe dir dies nicht erzählt, weil ich Hilfe von dir erwarte«, wandte sie sich an ihn. »Ich verhalte mich nur wie ein gesetzestreuer Bürger. Wenn du mit dieser Sache nichts zu tun haben willst, so steht es dir frei, ins Wachhaus zurückzukehren und zu frühstücken, oder was du morgens sonst machst.« Sie sah Brenden an. »Und dich hat niemand um einen Rat gebeten, Schmied.«

				Ellinwood versuchte gar nicht, die Ermittlungen fortzusetzen. Er machte sich nicht die Mühe, den Schankraum zu untersuchen, sich die Leiche oder das Obergeschoss anzusehen. Leesil vermutete, dass das für ihn gar nicht nötig war. Der Konstabler wusste vermutlich viel mehr als alle anderen Anwesenden. Die Versuchung, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln, war groß, hätte ihnen aber nur zusätzliche Probleme beschert. Deshalb verzichtete Leesil darauf. Vorerst.

				Ellinwood blies die Wangen auf und trachtete danach, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.

				»Ich werde meine Männer beauftragen, die Stadt zu durchsuchen und nach jemandem Ausschau zu halten, auf den deine Beschreibung passt. Du hörst von mir, wenn sich etwas ergibt.«

				»Ja, ja, schon gut«, sagte Magiere und winkte ab.

				Als der Konstabler gegangen war, sahen sich die drei Personen im Schankraum an.

				»Ich bezweifle sehr, ob wir etwas von ihm hören«, sagte Leesil. »Zumindest werden wir nicht die Ersten sein.«

				Brenden brummte zustimmend.

				Mehrere Tische waren zerbrochen, und Leesil dachte daran, dass sie Fenster und Tür von Magieres Zimmer ersetzen mussten. Bis auf Weiteres würde er sie in seinem eigenen Raum unterbringen und am Kamin schlafen.

				»Es ist nicht vorbei«, sagte Brenden zu Magiere. »Wir müssen sie selbst suchen und finden. Das weißt du doch, nicht wahr?«

				Bei allen Heiligen, hatte er den Verstand verloren? Ärger – vielleicht sogar noch etwas mehr als Ärger – quoll in Leesil empor.

				»Lass sie in Ruhe!«, rief er, bevor er die Worte zurückhalten konnte. »Sie hat für einen Tag genug hinter sich.«

				»Ja, ich weiß«, antwortete Magiere dem Schmied. Sie sprach ganz leise und ging nicht auf Leesil ein. »Ich weiß.«

				Rattenjunge glaubte, dass Vampire tagsüber gewissermaßen automatisch ruhten, wie Pflanzen oder Blumen in der Nacht. Natürlich behielt er seine Meinung für sich und hätte es nicht gewagt, solche abwegigen Vorstellungen im Beisein von Rashed oder Teesha in Worte zu fassen.

				Wenn die Sonne aufging, fiel er immer in einen traumlosen Schlaf. Aber nicht an diesem Tag. 

				Tag … Wie lange war es her, seit er dieses Wort auch nur gedacht hatte? Rattenjunge erinnerte sich nicht daran. Er lag in seinem Sarg, auf der Erde seiner Heimat, und unfähig wie sonst zu schlafen. Sein Körper brannte noch immer vom Knoblauchwasser – obgleich Teesha ihm Gelegenheit gegeben hatte, viel Blut zu trinken –, und sein Geist brannte von Rasheds schroffen Worten.

				Würde jene arrogante Ausgeburt des Sandes jemals Verantwortung für seine eigenen Fehler übernehmen? Rattenjunge bezweifelte es. Rasheds Entscheidungen und sein Handeln basierten immer auf der innigen Liebe zu Teesha. Und das Komische – und Tragische – war: Er konnte nicht zugeben, welche Kraft ihn antrieb. Er spielte den Vater und Beschützer. Etwas so Klägliches wie Liebe würde er nicht eingestehen. Nicht einmal sich selbst gegenüber.

				Das galt auch für die Liebe zu Parko.

				In der Dunkelheit seines Sargs kehrten Rattenjunges Gedanken zur Abreise von Corisches Bergfried zurück. Rasheds Weitblick sorgte dafür, dass sie nicht zu ungemütlich wurde. Er lud ihre Särge auf einen großen Wagen, jeweils zwei aufeinander und von einer Plane bedeckt. Außerdem brach er in Corisches privates Quartier ein und nahm viel Geld mit. Rattenjunge fragte nie nach der Größe der Summe, was typisch für ihn war und sein gegenwärtiges Dilemma erklärte: Die Details, das Planen und die Sorgen überließ er immer Rashed. Ständig wandelte er auf einem schmalen Grat – auf der einen Seite hasste er Rashed, und auf der anderen verließ er sich auf ihn.

				Eines Nachts auf der Straße erreichte leises Knurren ihre Ohren, als sich der Wagen einer Kurve näherte. Einen Moment später liefen drei halb verhungerte Wölfe zwischen den Bäumen hervor und griffen die Pferde an.

				Zwei weitere Wölfe sprangen von hinten auf den Wagen, und Parko trat instinktiv nach einem. Weitere Tiere kamen aus dem Wald, und Rattenjunge begriff, wie sehr sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Er fürchtete sich nicht unbedingt vor Wölfen, aber der Hunger konnte sie zu gefährlichen Gegnern machen, und es wurden immer mehr.

				Die Pferde wieherten entsetzt. Rattenjunge stieß den anderen Wolf vom Wagen und sah sich nach einer Waffe um.

				Plötzlich hörte der Angriff auf.

				Teesha hielt die Zügel der Pferde und bemühte sich, sie unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht ausbrachen. Rashed stand mit geschlossenen Augen auf dem Kutschbock. Er schien zu flüstern, aber so nahe Rattenjunge ihm auch war: Er hörte nichts.

				Das Knurren verklang, und die Wölfe wichen zurück. Einige von ihnen jaulten sogar.

				Nacheinander verschwanden sie zwischen den Bäumen.

				»Was hast du gemacht?«, fragte Rattenjunge.

				Rashed zuckte mit den Schultern. »Es ist eine meiner Fähigkeiten. Ich benutze sie nicht oft.«

				»Du kannst den Geist von Wölfen kontrollieren?«

				»Und den von Sandkatzen und anderen Raubtieren.«

				Rattenjunge war nicht dazu imstande, Einfluss auf Tiere zu nehmen. Er wusste, dass alle Edlen Toten unterschiedliche Fähigkeiten entwickelten, aber warum hatte Rashed all die nützlichen? Es störte ihn, so sehr von ihm abhängig zu sein, doch er war gezwungen, Rashed zu vertrauen, der immer wusste, was es zu tun galt.

				Rattenjunge fühlte sich hin- und hergerissen, und auf dem Weg nach Miiska wurde ihm dieses Problem besonders deutlich vor Augen geführt.

				Die Brüder Parko und Rashed hatten sich sehr nahegestanden, bevor ihre Existenz als Untote begann. Das erfuhr Rattenjunge aus gelegentlichen Schilderungen Rasheds. Parko war sanft gewesen, jemand, der den Schutz seines größeren Bruders brauchte. Auch in diesem Fall schien Rashed nicht zu verstehen, was ihn antrieb, während Rattenjunge begriff: Das Bedürfnis zu beschützen war Teil von Rasheds Wesen. Doch als ihr »Leben« als Edle Tote begann, verwandelte sich Parko in eine ganz andere Person. Er wurde wild und irrational, und es fiel Rashed immer schwerer, ihn zu kontrollieren.

				Als sie den Bergfried Gäestev verließen, hatte Rashed seinen Bruder Parko immer weniger im Griff. Mit großer Sorgfalt plante er jede nächtliche Reise und zog Karten zurate. Für gewöhnlich erreichten sie mehrere Stunden vor Sonnenaufgang ein Dorf mit einem Gasthof. Rashed bezahlte gutes Geld für Kellerräume, wenn es welche gab, und da er wusste, dass sie die Särge nicht abladen konnten, ohne Aufsehen zu erregen, sorgte er dafür, dass jeder von ihnen einen Beutel mit Heimaterde bei sich führte. Mit diesen Beuteln schliefen sie bis zum nächsten Sonnenuntergang und setzten dann die Reise fort. Rashed erzählte den Wirten immer, dass sie die ganze Nacht unterwegs gewesen und sehr müde waren. Teesha spielte die erschöpfte, elegante Lady und Parko und Rattenjunge die Diener. Rattenjunge hätte es nicht zugegeben, aber er fand Sicherheit in Rasheds Plänen und der Art und Weise, wie Rashed mit den Sterblichen und ihrer Welt umging.

				Doch Parkos wildes Gebaren übte ebenfalls einen gewissen Reiz auf ihn aus. Und Parko hasste Rasheds Regeln, nach denen sie drinnen schliefen und nur dann Blut tranken, wenn es unbedingt notwendig war. Er rebellierte bei jeder Gelegenheit.

				Unterwegs hatte Parko sich einmal unbemerkt davongemacht, und als Rashed sein Fehlen bemerkte, hielt er den Wagen sofort an. Er kletterte vom Kutschbock herunter, spähte durch die Dunkelheit und drehte sich dabei langsam. Dann blieb er stehen, den Blick die Straße entlang gerichtet.

				Normalerweise konnte nur ein Meister wie Corische andere Untote auf diese Weise lokalisieren. Vielleicht spürte Rashed Parkos Aufenthaltsort, weil sie im Leben Brüder gewesen waren. Parko schien ihnen vorausgeeilt zu sein, und Rashed beschloss, beim nächsten Ort haltzumachen und nach ihm zu suchen.

				Als sie das Dorf erreichten, herrschte dort Hysterie. Bewohner hatten sich vor der offenen Tür des Gasthofs versammelt, und einige Bewaffnete hielten sie zurück. Laute, zornige Stimmen erklangen, und Rashed und seine Begleiter hörten: Der Wirt und seine Frau waren tot aufgefunden worden. Rattenjunge beobachtete, wie ein Wächter aus dem Gasthof wankte und sich auf der Straße im Rinnstein erbrach.

				In diesem Dorf gab es für Fremde sicher kein Willkommen mehr, und Rashed ließ den Wagen nicht einmal langsamer werden. Außer Sicht des Ortes trieb er die Pferde mit der Peitsche an. Bald ging die Sonne auf.

				Die Kirche am Straßenrand wirkte uralt und schien seit Jahren nicht mehr betreten worden zu sein, aber Rashed war mit ihrer Situation alles andere als zufrieden. Die Vorstellung, dass Teesha an einem so unsicheren Ort schlafen musste, gefiel ihm ganz und gar nicht. Als Parko kurz vor Sonnenuntergang zurückkehrte, waren Gesicht und Hände voller Blut, und er kicherte und lächelte nicht wie sonst.

				Rashed war wütend auf seinen Bruder und schrie ihn sogar an. Parko wich einfach mit seinem Erdbeutel in eine Ecke zurück und starrte Rashed an, ohne zu blinzeln. Rattenjunge vermutete, dass Parko aus reiner Gehässigkeit gehandelt hatte. Er hatte es satt, irgendwelche Regeln beachten und seine natürlichen Instinkte unterdrücken zu müssen. Und Rattenjunge fragte sich, wie es sein mochte, das Töten so zu genießen wie Parko, der seinen Bruder noch immer anstarrte, als Rattenjunge viel später die Augen schloss und zu schlafen versuchte.

				Teesha hielt sich in Hinsicht auf Rasheds Bruder mit Kommentaren zurück, aber Rattenjunge spürte, wie die Spannungen in der Gruppe zunahmen. Sein Gefühl der inneren Zerrissenheit nahm zu. Manchmal hielt er Parko für zu wild, aber Teesha und Rashed waren zweifellos zu zahm. Drei Nächte nach dem Gasthof-Zwischenfall hielt Rashed den Wegen gegen Mitternacht in der Nähe eines kleinen Dorfes an, damit sie jagen konnten. Teesha blieb eine Zeit lang in dem Wagen sitzen und beobachtete mit wehmütiger Miene den Rauch, der sich aus den Schornsteinen der Hütten kräuselte.

				»Wie weit ist es noch bis zum Meer, Rashed?«, fragte sie. »Ich bin so müde. Wann finden wir unser neues Zuhause?«

				Rashed stand auf dem Boden und schnallte sich sein Schwert um. Rasch kletterte er wieder auf den Wagen und setzte sich zu Teesha.

				»Es liegt noch ein weiter Weg vor uns, aber wir haben die Karten aus dem Bergfried. Bevor wir uns am Morgen schlafen legen, zeige ich dir, wo wir sind und wo sich das Meer befindet.« Er sprach sanft und auch besorgt.

				Plötzlich heulte Parko voller Zorn.

				»Neues Zuhause! Meer!«, rief er. Der Blick seiner schwarzen Augen richtete sich auf Teesha. »Du!« Die weiße Haut schien sich über den Knochen seines schmalen Gesichts zu spannen, und das ungekämmte Haar stand in mehrere Richtungen ab. »Kein Zuhause«, fügte er hinzu. »Jagd.«

				Schmerz zeigte sich in Rasheds Miene. Parko bemerkte es, drehte sich um und lief in den Wald.

				Rashed sah Rattenjunge an. »Bitte begleite ihn. Sorg dafür, dass er nichts anstellt, was eine Gefahr für uns bedeuten könnte.«

				Es geschah nur selten, dass Rashed Rattenjunge um etwas bat. Deshalb nickte er und folgte Parko in den Wald. Eigentlich war es sogar eine Erleichterung für Rattenjunge, Rashed und Teesha in ihrer eigenen privaten Welt zurückzulassen und durch die Nacht zu laufen.

				Er schickte seine Gedanken auf die Reise und versuchte, Parko so zu lokalisieren wie zuvor Rashed, doch er nahm nichts wahr und griff stattdessen auf gewöhnlichere Methoden des Verfolgens zurück. Parko war so zornig, dass er eine nicht zu übersehende Spur zurückließ. Es dauerte nicht lange, bis Rattenjunge ihn hinter einigen kleinen Bäumen am Rand eines Dorfes fand. Er ging neben ihm in die Hocke.

				»Siehst du etwas?«, fragte Rattenjunge.

				»Blut«, sagte Parko.

				Trotz der späten Stunde saßen einige Jungen vor einem Stall. Sie lachten und tranken abwechselnd aus einem Krug. Vermutlich hatten sie Bier oder Whisky gestohlen und kamen sich sehr rebellisch vor. Ihr Anblick weckte in Rattenjunge Erinnerungen an das wahre Leben, das viele Jahre zurücklag. In seiner Jugend hatte auch er oft mit anderen Jungen zusammengesessen und heimlich getrunken.

				»Nein, Parko«, sagte er. »Es sind zu viele, und sie sitzen im Freien. Einer von ihnen würde Alarm schlagen. Wir suchen woanders.«

				Parko sah ihn an.

				»Du bist nicht Rashed«, sagte er überraschend deutlich. »Wir töten. Wir jagen. Wir fürchten keinen Alarm. Wir fürchten keine Jungen und keine Männer.« Sein Blick kehrte zu den trinkenden Jugendlichen zurück. »Du solltest nicht wie Rashed sein. Trink mit mir.«

				Ohne ein weiteres Wort huschte er los. Rattenjunge beobachtete, wie er lautlos an der Seite des Stalls entlangeilte. Unsicher folgte er ihm und verharrte zusammen mit Parko an der Ecke.

				Sie waren jetzt fast bis auf Armeslänge an die Jungen heran. Rattenjunge hörte jedes Wort von ihnen: Sie klagten über ihre Väter, lachten und tranken aus dem Krug. Der Geruch deutete darauf hin, dass er Whisky enthielt.

				Plötzlich sprang Parko, und unmittelbar darauf hörte Rattenjunge, wie das Lachen aufhörte und Schreie erklangen.

				Hungrig und erregt trat Rattenjunge hinter der Ecke des Stalls hervor und sah drei Jugendliche mit gebrochenem Genick auf dem Boden liegen. Parko trank an der Kehle eines Jungen, der noch lebte und entsetzt mit den Armen ruderte.

				Ein kleiner, dicklicher Junge mit dunklem Haar stand da und schrie. Warum lief er nicht weg? Rattenjunge zögerte nicht. Er war nicht wie Rashed, sondern wie Parko, packte den schreienden Jungen, bohrte ihm die spitzen Zähne in den Hals und saugte. In gleichen Maßen nahm er Furcht und Blut des Opfers auf, fühlte sich euphorisch und lebendig.

				Weiter unten an der Straße ertönten tiefere Stimmen. Rattenjunge trank, bis er genug hatte, ließ den Jungen daraufhin einfach zu Boden fallen. Er wusste, dass er laufen sollte. Es wäre vernünftig gewesen, jetzt wegzulaufen, aber er blieb stehen.

				Parko war mit dem anderen Jungen fertig und lachte.

				Doch anstatt die Leiche fallen zu lassen, begann er mit ihr zu tanzen. Blutbesudelt, die schwarzen Augen weit aufgerissen – er sah völlig irre aus. Aber es war Rattenjunge gleich, und er lachte ebenfalls.

				Zwei erwachsene Männer mit Heugabeln kamen um die Ecke des Stalls und blieben erschrocken stehen. Einer von ihnen richtete die Zacken seines Werkzeugs auf Rattenjunge, wirkte aber eher furchtsam als grimmig. Rattenjunge sprang einfach an der Heugabel vorbei und schlitzte dem Mann mit den Fingernägeln die Kehle auf.

				Voller Genugtuung beobachtete er, wie im Gesicht des Sterblichen erst Verblüffung und dann Entsetzen erschien, wie er die Heugabel fallen ließ und nach der klaffenden Wunde griff. Ein Knacken hinter ihm veranlasste Rattenjunge, sich umzudrehen – Parko hatte den zweiten Mann getötet.

				Er schien Gefallen daran zu finden, Menschen das Genick zu brechen.

				Am liebsten hätte Rattenjunge erneut laut gelacht. Sie waren unbesiegbar und frei. Warum hatten sie jemals die Entdeckung durch die Sterblichen gefürchtet?

				Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Rashed stand in der Nähe und schien es nicht fassen zu können. Sein Mund war sogar ein wenig geöffnet.

				Die Euphorie verschwand. Fünf tote Jungen und zwei Männer lagen um sie herum auf dem Boden. Die anderen Dorfbewohner wussten sicher, was geschehen war, und hielten sich versteckt.

				Rashed schien nach Worten zu suchen. »Was habt ihr getan?«

				Parko fauchte ihn wie ein Tier an. Rashed trat mit zwei Schritten heran und schwang die Faust.

				Rattenjunge hatte Rashed nie seinen Bruder schlagen sehen. Er hatte gar nicht gewusst, dass Rashed dazu fähig war. Die Faust traf das Kinn und warf Parko zu Boden. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und Rashed schlug erneut zu, mit solcher Wucht, dass sein Bruder nach hinten flog und durch die Holzwand des Stalls krachte. Dort blieb er im Stroh liegen.

				Rashed packte ihn an einem Bein, zog ihn auf die Straße zurück, warf ihn sich über die Schulter und richtete einen finsteren Blick auf Rattenjunge.

				»Komm mit.«

				Rattenjunge folgte ihm wortlos. Er fürchtete sich, nicht vor Rashed, sondern vor dem, was jetzt geschehen würde. Als sie den Wagen erreichten, ließ Rashed seinen Bruder fallen. Er kletterte hinten auf den Wagen, löste Parkos Sarg von den anderen und schob ihn von der Ladefläche herunter. Er knallte auf den Boden, neben Parko, der sich wieder zu rühren begann.

				Rattenjunge sah zu Teesha, die bei solchen Gelegenheiten manchmal die Stimme der Vernunft erklingen ließ, aber sie stand auf der anderen Seite des Wagens und schwieg.

				Rashed warf seinem Bruder einen Geldbeutel zu.

				»Ich bin fertig mit dir. Du wirst nicht mehr mit uns reisen. Folge dem Wilden Weg, wenn du unbedingt willst. Vielleicht werden die Leute aus dem Dorf dich jagen und nicht uns.«

				Rashed trat nach vorn, zum Kutschbock, griff dort nach den Zügeln.

				»Komm auf den Wagen, Teesha.« Er wandte sich an Rattenjunge. »Du hast die Wahl. Ich weiß, dass die hemmungslose Wildheit in dieser Nacht nicht von dir ausging, aber du hast ihr nachgegeben. Begleite uns oder bleib bei ihm. Entscheide dich jetzt.«

				Der auf dem Boden kauernde Parko fauchte, und Rattenjunge sah zu Rashed auf.

				Es fiel ihm schwer, eigene Entscheidungen zu treffen, und dies war die schwierigste, vor der er jemals gestanden hatte. Die Vorstellung, bei Parko zu bleiben und dem Wilden Weg zu folgen, ohne Regeln zu töten und Blut zu trinken, einfach nur zu jagen … Sie faszinierte ihn. Ein großer Reiz ging von der Versuchung aus, die Regeln der Sterblichen endgültig abzustreifen und sich ganz der Lust der Jagd hinzugeben.

				Doch Rashed bot ihnen Sicherheit und wusste immer, was es zu tun galt, und Teesha verstand es, ein Zuhause für sie zu schaffen. Rattenjunge war nicht bereit, das alles aufzugeben. Noch nicht. Er fürchtete sich davor, mit Parko allein zu sein. Dieser Gedanke beschämte ihn, und er sah noch einmal zu der fauchenden Gestalt auf dem Boden, bevor er auf den Wagen kletterte und sich hinter Teesha setzte.

				Als sie die Reise fortsetzten, sah Rashed nicht zurück. Nur Rattenjunge beobachtete, wie Parkos glühende Augen in der Dunkelheit verschwanden. Zwei Nächte lang sprach Rashed kein Wort.

				In seinem Sarg unter dem Lagerhaus dachte Rattenjunge über die Klugheit seiner Entscheidung nach. Er versuchte, nicht mehr zu denken und nichts mehr zu sehen, und nach einer Weile schlief er schließlich ein.

				

			

		

	
		
			
				 

				11

				Magiere verließ die Taverne früh an jenem Nachmittag. Als sie auf die Straße trat, bemerkte sie ein »Geschlossen«-Schild an der Tür und erkannte Leesils Handschrift. Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht? Sie dankte ihrem Partner stumm und ging direkt zum nächsten Gasthof.

				Zwar stellte sich Magiere den »Seelöwen« manchmal als Gasthof vor, aber das war er natürlich nicht; es fehlten Zimmer für Gäste. Vielleicht hatte der frühere Inhaber die Zimmer im Obergeschoss vermietet und selbst woanders gewohnt. In Miiska gab es drei echte Gasthöfe, und mehr brauchte eine so kleine Stadt nicht. Die meisten Seeleute und Kahnführer schliefen an Bord ihrer Schiffe, und Magiere konnte sich nicht vorstellen, dass viele Reisende an diesem abgelegenen Ort bleiben wollten. Was die fahrenden Händler oder Bauern vom Land betraf, die gelegentlich nach Miiska kamen: Sie verbrachten die Nacht bei ihren Waren auf dem offenen Markt am nördlichen Stadtrand.

				Dieser Gasthof wirkte schäbig und heruntergekommen, und in seinem spärlich eingerichteten Schankraum roch es nach Fisch und schalem Brot. Magiere sprach mit einer dürren Frau, die eine Schürze trug und vermutlich die Inhaberin war. Sie fragte nach Welstiel und beschrieb den sonderbaren Mann in mittleren Jahren.

				»Bei uns wohnt kein derartiger Mann«, antwortete die Frau mürrisch und glaubte offenbar, ihre Zeit mit Magiere zu vergeuden. »Versuch es bei der ›Samtrose‹. Dort findest du solche Leute.«

				Magiere bedankte sich und ging. Um sie herum wirkte alles normal. Die Sonne hing als orangefarben glühender Ball in den dünnen Schlieren hoher Wolken. Menschen sprachen und lachten und gingen ihren Angelegenheiten nach. Manchmal winkte ihr ein Gast des »Seelöwen« zu, und dann hob Magiere die Hand und erwiderte den Gruß. Dann und wann gewann sie den Eindruck, beobachtet zu werden. Sie hatte das Gefühl, hinter ihr würden leise Worte gewechselt, aber wenn sie sich umdrehte, sah sie nichts dergleichen. Die Welt hatte sich verändert, auch wenn alles normal wirkte. Und die einzige Person, die das wirklich zu verstehen schien, war ein überreizter Schmied mit mehr Muskeln als Gehirn.

				Magiere hätte gern mit Leesil gesprochen und versucht, ihm die Gedanken zu erklären, die ihr durch den Kopf gingen. Gab es so etwas wie Schicksal, Götter oder was auch immer, das in der Welt Gut und Böse im Gleichgewicht hielt und ihnen jetzt die Rechnung präsentierte? Sie fragte sich, was Leesil von einer solchen Vorstellung gehalten hätte. Vor einem Monat hätte er gelacht und ihr seinen Weinschlauch angeboten. Doch jetzt war ihre Welt eine andere, und entweder veränderte er sich mit ihr, oder er hatte Aspekte seines Wesens vor ihr versteckt. Magiere überließ es immer öfter ihm, mit Situationen fertigzuwerden, die eigentlich in ihren Verantwortungsbereich fielen. An diesem Morgen hatte er den größten Teil des Gesprächs mit Ellinwood geführt und später das »Geschlossen«-Schild an die Tür der Taverne gehängt. Jetzt war sie unterwegs, und er musste Rose und Caleb trösten.

				Nein, sie würde ihn nicht auch noch mit zunehmenden Schuldgefühlen, Verwirrung und Misstrauen belasten. Er brauchte nicht noch mehr, worum er sich Sorgen machen musste.

				Es wurde Zeit für Magiere, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Sie war auf der Suche nach Frieden hierhergekommen, und jemand zwang ihr einen Kampf auf. Brenden hatte recht – die Karten lagen jetzt auf ihrer Seite des Tisches.

				Magiere entfernte sich vom Hafen und ging tiefer in die Stadt hinein. Hier gab es weniger Leute, die sie kannten, und es winkte ihr niemand mehr zu. Vor der »Samtrose« blieb sie stehen. Der Gasthof wirkte recht elegant, und roter Damast hinter weiß gestrichenen Fensterläden wies darauf hin, dass er seinen Namen verdiente.

				Magiere hatte ihr Haar wieder zu einem Zopf gebunden, aber in Kniehose, Stiefeln, Musselinhemd und schwarzer Weste fühlte sie sich nicht angemessen gekleidet.

				Ein großes Mahagonipult erwartete sie, als sie eintrat. Der Mann dahinter erschien ihr auf eine seltsame Weise attraktiv, selbst in ihrer derzeitigen Gemütsverfassung. Während ihrer Reisen hatte sie den einen oder anderen vollblütigen Elfen gesehen, obwohl sie in diesem Land eher selten waren. Sein langes hellbraunes Haar wirkte so weich wie Daunenfedern und war hinter die spitz zulaufenden Ohren zurückgestrichen. Das Gesicht war schmaler als Leesils, das Kinn spitzer, und die geschwungenen Brauen wölbten sich weiter nach oben.

				Als er zu ihr aufsah, bemerkte Magiere seine dunkle, sonnengebräunte Haut, viel glatter als die eines Menschen.

				»Kann ich dir helfen?«, fragte er freundlich.

				»Ja«, antwortete Magiere und wusste nicht recht, wie sie vorgehen sollte. Würde man ihr überhaupt Zutritt zu einem so noblen Gasthof erlauben? »Ich habe gehofft, hier einen Freund zu finden, einen gewissen Welstiel Massing. Er ist etwa so groß wie ich, gut gekleidet und grau an den Schläfen.«

				Ohne zu überlegen, hob sie die Hände zu den eigenen Schläfen, als könnte das der Beschreibung helfen, und einen Moment später kam sie sich deshalb töricht vor.

				»Ja, Meister Welstiel wohnt derzeit bei uns«, sagte der Elf ruhig und sprach jedes Wort klar aus. »Aber er empfängt nur selten Gäste und nie, ohne mich vorher zu benachrichtigen. Es tut mir leid.« Damit schien für ihn der Fall erledigt zu sein, und er richtete den Blick wieder auf das vor ihm liegende Pergament.

				»Nein, es tut mir leid. Ich bin zwar nicht mit ihm verabredet, aber er ist mehrmals zu mir gekommen, und jetzt wollte ich seine Besuche erwidern.«

				In den bernsteinbraunen Augen des Elfen blitzte Überraschung.

				»Junge Dame …«, begann er streng und zögerte dann, als ihm etwas einfiel. »Bist du Magiere, die neue Inhaberin von Dunctions?«

				»Ja«, bestätigte sie vorsichtig. »Die Taverne heißt jetzt ›Zum Seelöwen‹.«

				»Ich bitte um Entschuldigung.« Der Elf stand auf. »Ich bin Loni. Meister Welstiel hat deinen Namen erwähnt. Ich weiß nicht, ob er derzeit im Haus ist, aber ich sehe nach. Bitte folge mir.«

				Dieser elegante Elf – der praktisch die Aufgaben eines Wächters wahrnahm – wusste nicht einmal, ob Welstiel da war oder nicht? Das erschien Magiere seltsam, aber sie schob diesen Gedanken zunächst beiseite.

				Als sie hinter ihm herging, stellte sie fest, dass der Gasthof noch luxuriöser war als zunächst angenommen. Die Wände waren in einem perlmuttartigen Weiß gestrichen. Rote Teppiche – dick genug, dass man auf ihnen hätte schlafen können, lagen in den Räumen und Fluren, bedeckten auch die Stufen der Treppe, die dem Haupteingang gegenüber nach oben führte. Große, dunkle Gemälde, die Schlachten, das Meer und ruhige Landschaften zeigten, hingen an den Wänden, und jemand hatte perfekt geformte dunkle Meerrosen für die erlesenen Elfenbeinvasen ausgewählt.

				»Nicht schlecht«, kommentierte Magiere. »Ihr könntet einen Pharo-Tisch gebrauchen.«

				»Nun …«, begann der Elf und begnügte sich dann mit einem »Ja, gewiss«.

				Magiere lächelte fast und erkannte Lonis spießige Fassade als sorgfältig konstruiert. Bei Zweikämpfen war er vermutlich ebenso gut wie Leesil, denn sonst hätte er nicht allein am Empfang gesessen. Sie folgte ihm zur Treppe, aber anstatt nach oben zu gehen, zog er einen Schlüssel aus der Westentasche und schloss damit eine Seitentür auf. Dahinter führte eine Treppe nach unten.

				Jetzt kam der schwierige Teil. Ihr abruptes Erscheinen veranlasste Welstiel vielleicht zu der Annahme, dass sie um Hilfe betteln wollte. Vielleicht würde er das genießen. So sehr es Magiere auch bedauerte: Sie sah keine andere Möglichkeit.

				Loni ging hinab, und Magiere folgte ihm. Die Treppe endete an einem Flur, der zu einer einzelnen Tür führte. Der Elf klopfte sanft.

				»Wenn Ihr da seid, Herr … Die junge Frau ist hier.«

				Zuerst blieb es still, und dann erklang Welstiels Stimme: »Herein.«

				Loni öffnete die Tür und wich zurück.

				Magiere war von der eigenen Beklemmung überrascht, schluckte und betrat den Raum. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken, und sie hörte Lonis Schritte, als er die Treppe hochging. Sie hatte in dem Zimmer eine ähnlich üppige Ausstattung erwartet wie im Erdgeschoss der »Samtrose«, doch das war nicht der Fall, wie ihr schon der erste Blick zeigte.

				Auf einem schlichten Tisch neben dem sorgfältig gemachten schmalen Bett ruhte eine Milchglaskugel auf einem eisernen Sockel. Im Innern dieser Kugel glühten drei Lichter und erhellten den Raum. Ein kleiner Reisekoffer stand in der Ecke, und drei in Leder gebundene Bücher lagen auf dem Tisch. Auf den Buchrücken zeigten sich Schriftzeichen, mit denen Magiere nichts anfangen konnte, und bei allen drei Büchern sah sie Gurte mit Schlössern.

				Welstiel saß auf einem einfachen Holzstuhl und las in einem vierten Buch. Er wirkte sehr eindrucksvoll: Wer zuerst den Blick auf ihn richtete, bemerkte gar nicht, wie kahl das Zimmer war. Das weiße Hemd und die schwarze Hose waren gut geschnitten und perfekt gebügelt, schienen nicht in dem Sinne Kleidung zu sein, sondern Teil von ihm. Das dunkle Haar hatte er über die Ohren zurückgekämmt, und deutlich waren die grauweißen Schläfen zu sehen, die ihm ein kluges und auch adeliges Erscheinungsbild gaben. Im matten Licht der Glaskugel war sein Alter schwer zu schätzen. Feinknochige Hände hielten das Buch, und selbst als er darauf hinabsah: Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass ein Teil des kleinen Fingers fehlte.

				»Freut mich, dich zu sehen«, sagte er, ohne dass seine Stimme Freude oder Erstaunen über den Besuch zum Ausdruck brachte.

				Magiere stellte sich ihn als reichen, vornehmen Mann vor, der sich in seiner freien Zeit mit altem Wissen und Magie beschäftigte. Aber warum sollte ein Edelmann in einem Kellerzimmer wohnen, obwohl weiter oben in der »Samtrose« geeignetere Unterkünfte zur Verfügung standen, die weitaus mehr Komfort boten? Und wenn er ein Gelehrter durch Selbststudium war: Was machte er an einem Ort wie Miiska? Handelte es sich vielleicht um einen Taugenichts, der glaubte, etwas über die dunkle Seite der Welt zu wissen, und durch Zufall auf sie gestoßen war? Wenn das stimmte, durfte sie sich kaum Hilfe von ihm erhoffen.

				»Dies ist kein Höflichkeitsbesuch«, sagte sie abrupt. »Du weißt etwas über die Morde und verschwundenen Personen in dieser Stadt, oder du glaubst, etwas darüber zu wissen. In der vergangenen Nacht wurde meine Taverne überfallen, und dabei gab es ein Todesopfer.«

				Welstiel nickte kurz. »Ich weiß. Ich habe davon gehört.«

				»Schon?«

				»In Miiska sprechen sich die Dinge schnell herum, insbesondere wenn man weiß, worauf man achten muss.«

				»Komm mir nicht auf die geheimnisvolle Tour, Welstiel«, sagte Magiere scharf und trat näher. »Dazu bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«

				»Dann hör auf, das zu leugnen, was du mit deinen eigenen Augen siehst«, erwiderte Welstiel ebenso scharf. »Finde dich mit der Realität ab.«

				»Was soll das heißen? Was hat dies alles mit mir zu tun?«

				Welstiel ließ das Buch sinken, beugte sich vor und deutete auf Magieres Hals.

				»Die Amulette, die du unter deiner Kleidung versteckst, und dein Falchion bieten klare Hinweise. Wenn ich ein Vampir wäre, würde ich dich sofort jagen, wenn du einen Fuß auf mein Territorium setzt.«

				Magiere schnaufte abfällig. »Fang nicht schon wieder damit an.«

				Doch in ihrer Stimme lag eine Zuversicht, die sie nicht mehr empfand. Wenn sie wirklich glaubte, dass in dieser Stadt nichts Übernatürliches geschah … Warum war sie dann zu Welstiel gegangen, um mit ihm über solche Dinge zu reden?

				Er betrachtete ihr Gesicht wie den Einband eines seiner Bücher, suchte nach Hinweisen darauf, was sich dahinter abspielte.

				»Du kannst dieser Sache nicht entkommen. Die Untoten sehen dich als Jägerin, und deshalb jagen sie dich. Trag den Kampf zu ihnen.«

				Magiere hatte nicht mehr die Kraft zu widersprechen. Langsam setzte sie sich auf das Fußende des Bettes.

				»Wie? Wie kann ich sie finden?«

				»Nutze das, was dir bereits zur Verfügung steht. Greif auf den Hund und die Informationen zurück, die du gesammelt hast. Mach Gebrauch von den Fähigkeiten des Halbelfen und der Kraft des Schmieds.«

				»Chap?«, sagte Magiere. »Wie kann er helfen?«

				»Stell dich nicht so dumm an. Lass ihn die Spur finden. Ist dir denn nicht wenigstens das klar geworden?«

				Welstiel verspottete sie, und sein überlegenes Gehabe ärgerte Magiere. Wie konnte er über so viele Dinge Bescheid wissen, die ihr unbekannt waren?

				»Wenn du so viel weißt … Warum hast du jene Wesen noch nicht zur Strecke gebracht?«

				»Weil ich nicht du bin«, antwortete Welstiel ruhig.

				Magiere stand wieder auf und ging nervös umher. »Ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Suche beginnen soll. Wie fange ich an?«

				Von einem Augenblick zum anderen wirkte Welstiel reserviert und verschlossen – ganz offensichtlich wollte er nicht mehr preisgeben. Er stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und wiederholte: »Greif auf den Hund zurück.«

				Erneut fühlte sich Magiere von Furcht in Hinsicht auf das eigene Schicksal erfasst, als das Gewirr der Zufälle noch unübersichtlicher wurde. Wie passte Chap in dies alles?

				Mit dem Öffnen der Tür hatte Welstiel deutlich gemacht, dass er das Gespräch für beendet hielt. Er war ganz offensichtlich ein Mann mit starkem Willen, und wenn sie ihn jetzt zu sehr unter Druck setzte, versiegte vielleicht die einzige Informationsquelle, die sie bisher gefunden hatte. Magiere trat in den Flur und drehte sich noch einmal zu Welstiel um.

				»Wie töte ich sie?«

				»Das weißt du bereits. Du hast es all die Jahre geübt.«

				Er schloss die Tür ohne ein weiteres Wort.

				Magiere eilte die Treppe hoch und durch den Empfangsraum, warf Loni auf dem Weg nach draußen einen kurzen Blick zu. Was das seltsame Gespräch mit Welstiel betraf, beunruhigten sie nur zwei Punkte. Erstens: Soweit sie wusste, hatte er Chap nie gesehen, aber er schien viel über den Hund zu wissen. Und zweitens: Er kannte offenbar Aspekte ihrer Vergangenheit, die ihr selbst unbekannt waren. Dieser letzte Punkt gab ihr zu denken, obwohl sie sich eigentlich nie um ihre Vergangenheit geschert hatte. Es gab darin kaum etwas, an das es sich zu erinnern lohnte.

				In den Jahren vor Leesil hatte sie nur Einsamkeit gekannt, und daraus war erst Härte und dann Verachtung allem Abergläubischen gegenüber geworden. Eine Mutter, die sie nie gekannt hatte, war längst tot, und ihr Vater hatte sie einem Leben unter grausamen Bauern überlassen, die sie dafür straften, dass er sie gezeugt hatte. Warum sollte sie sich an so etwas erinnern wollen? In der Vergangenheit gab es nichts, das Beachtung verdiente.

				Als Magiere mit raschen Schritten heimkehrte, fiel ihr auf, dass die Sonne ein wenig tiefer gesunken war. Plötzlich hatte sie es eilig damit, zu Leesil zurückzukehren. In einem Punkt hatte Welstiel recht: Sie mussten die defensive Position aufgeben und ihren Feinden nachstellen – und bis zum Sonnenuntergang blieben ihnen nur noch wenige Stunden.

				Leesil saß ganz allein in seinem Zimmer auf dem Bett und gelangte zu dem Schluss, dass er Ungewissheit mehr verabscheute als alles andere, vielleicht sogar noch mehr als Nüchternheit. Derzeit war er so nüchtern wie ein tugendhafter Gott, was ihm geistige Klarheit gab – ein Zustand, an dem ihm nicht unbedingt viel lag.

				Im Gegensatz zu Magiere hatte er weder gebadet noch geschlafen, und er nahm noch immer den Geruch von Blut, Rauch und Rotwein wahr. Er wusste, dass er nach unten gehen und sich waschen sollte, aber etwas hielt ihn hier in diesem Zimmer fest.

				Brenden war mit dem Versprechen nach Hause gegangen, bald mit geeigneten Waffen zurückzukehren. Caleb hatte Rose schon vor Stunden in ihr Zimmer gebracht, um dort mit ihr zu reden. Er hatte die Tür geschlossen und seitdem nicht wieder geöffnet. Chap lag noch immer bei Beth-raes Leiche, die Caleb sorgfältig gesäubert und in der Küche aufgebahrt hatte, falls jemand kam, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Und Magiere war irgendwann am Nachmittag verschwunden.

				Leesil fühlte sich einsam und viel zu nüchtern. Er wusste nicht, was davon ihm weniger gefiel.

				Er ging zu der kleinen Truhe, die Caleb ihm für seine Sachen gegeben hatte. Nach Konstabler Ellinwoods Untersuchung des Tatortes – beziehungsweise dem Verzicht darauf – hatte Leesil Rattenjunges Dolch hervorgeholt, Chaps Blut von der Klinge gewischt und ihn weggelegt. Jetzt holte er ihn aus der Truhe hervor und fasste ihn nur an der Klinge an, nicht am Griff. Auch zuvor beim Abwischen der Klinge hatte er darauf geachtet, nicht den Griff zu berühren, denn das war die Stelle, von der er sicher sein konnte, dass Rattenjunge sie angefasst hatte. Er brauchte jede noch so kleine Spur, die der schmutzige kleine Eindringling hinterlassen hatte.

				Erneut nagte Ungewissheit an Leesil. Er sank auf die Knie und hebelte zwei Fußbodenbretter nach oben, die er noch am Abend ihrer Ankunft gelöst hatte. Ein langer, rechteckiger Kasten lag in dem Versteck. Leesil zitterte bereits vor Abscheu, als er ihn berührte, aber nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er daran gedacht, den Kasten wegzuwerfen. Er holte ihn hervor und öffnete ihn.

				Im Innern lagen Waffen und Werkzeuge, die unvergleichliche Leistungen elfischer Handwerkskunst darstellten – seine Mutter hatte sie ihm zum siebzehnten Geburtstag geschenkt. Sie waren nicht unbedingt das, was sich jemand als Geschenk wünschte. Zwei Stilette so dünn wie Stricknadeln ruhten unter einem Würgedraht mit zwei Griffen aus Metall. Daneben lag eine gekrümmte Klinge, scharf genug, um damit ohne große Mühe durch Knochen zu schneiden. Ein Geheimfach im Deckel enthielt Dietriche, mit denen er jedes Schloss knacken konnte. Es waren leblose Objekte, doch ihr Anblick trieb ihn fast hinunter zum Weinfass und zu seinem Becher.

				Leesil schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Betrunken nützte er Magiere nichts. Aber die Nähe dieser Gegenstände und seine Nüchternheit brachten ihm Erinnerungen, die er seit vielen Jahren zu unterdrücken versuchte. Er hielt die Augen geschlossen und fühlte den Schmerz.

				Grüne Schatten und die riesigen Bäume seines Geburtsortes erschienen. Wie schön. Magiere war nie so weit im Norden gewesen und kannte Doyasag, das Land seiner Geburt, nicht; und er hatte sich nie die Mühe gemacht, es ihr zu beschreiben. Als er ihr Partner beim Spiel geworden war, hatte ein neues Leben für ihn begonnen, und seitdem versuchte er, die Vergangenheit zu vergessen. Vom Abend ihrer Begegnung an ließ er alles hinter sich zurück.

				Die frischen Gerüche und Farben seines Heimatlandes waren wie eine bemalte Leinwand, hinter der machthungrige Männer um Vorherrschaft kämpften. Das Land wurde nicht von einem König regiert, sondern von einem Kriegsherrn namens Darmouth, der überall Verrat witterte. Regierende Kriegsherren brauchen Spione und andere geheime Diener, und Leesil war fünfzehn Jahre alt und in der Ausbildung, als er begriff, dass seine Eltern nicht einfach für Darmouth arbeiteten. Sie gehörten ihm praktisch.

				Die hellbraune Haut und das goldene Haar seiner Mutter – ihr exotisches Elfen-Erbe – machten sie zu einer nützlichen Waffe, wenn sie die Illusion einer großen, aber empfindsamen jungen Frau und einer ausländischen Schönheit schuf. Leesils Vater verstand es, mit den Schatten zu verschmelzen, als wäre er bloß Staub in der Luft. Er verursachte keine Geräusche und hinterließ keine Spuren. Beide verrieten, wen sie verraten sollten, und töteten, wer auf Befehl des Kriegsherrn sterben musste. Sie lehrten Leesil alles, was sie wussten, das Handwerk und die Kunst der Familie, und er war der einzige Erbe.

				»Wir sind hier in einer schwierigen Position, Lìsill«, flüsterte ihm seine Mutter eines Abends zu. »Man braucht uns und unsere Fähigkeiten, aber wir sind auch entbehrlich. Wenn wir einen Auftrag ablehnen oder zögern, sind wir die Nächsten, die plötzlich im Schlaf sterben oder wegen angeblicher Verbrechen angeklagt und hingerichtet werden. Verstehst du, mein Sohn? Nicke immer und komme allen Anweisungen nach.«

				Ganz gleich, wie viel es zu verdienen gab: Leesil eignete sich einfach nicht für ein Leben in isolierter Knechtschaft. Spione und Assassinen hatten keine Freunde. Seine Mutter schien zu spüren, wie einsam er sich fühlte. An seinem fünfzehnten Geburtstag schenkte sie ihm einen großen, silberblauen Welpen, der über ihn krabbelte und ihm das Gesicht leckte. Es war der einzige Moment reiner Freude, an den er sich erinnerte.

				»Dies ist ein besonderer Hund«, sagte sie und hob dabei die schmalen, anmutigen Hände. »Vor langer Zeit schützte sein Urgroßvater meine Familie vor Gefahren. Er wird über dich wachen.«

				Mehr verriet sie ihm nicht – an mehr erinnerte er sich nicht – über Chap und ihr Heimatland, wo auch immer es sich befinden mochte. Und damals achtete Leesil kaum auf ihre Worte. Wenn er in jenem Moment nicht so glücklich gewesen wäre, hätte er vielleicht weitere Fragen gestellt oder sich vorgenommen, sie später zu stellen. Aber er dachte nur daran, dass ein Teil seines Lebens jetzt wie das anderer Jungen war. Er hatte einen Hund.

				Als Leesil siebzehn wurde, erklärte sein Vater die Ausbildung für beendet, wohinter vielleicht Lord Darmouths Drängen steckte. Seine Mutter gab ihm den Kasten mit all den Werkzeugen, die er für seine Aufgaben brauchen würde.

				»Du bist jetzt ein Anmaglâhk«, sagte sie mit leiser, hohler Stimme – es war die Feststellung einer Tatsache, ohne Stolz.

				Sie verwendete ihre Muttersprache nur selten. Leesil hatte mehrere Dialekte des Landes gelernt, in dem er aufgewachsen war, aber seine Mutter lehrte ihn nie die Elfensprache. Er fing nur einige wenige Worte auf und versuchte, sie sich zu merken. Sie saß auf der Fensterbank und sah nach draußen, das Gesicht von ihm abgewandt, und er beobachtete, wie sie schauderte und lautlos zu schluchzen schien.

				Er blickte auf den Kasten hinab, den ihm seine Mutter als Geburtstagsgeschenk gegeben hatte. Er musste nicht fragen, was das Wort bedeutete. Er wusste, was er geworden war. Am gleichen Tag erhielt er die Anweisung, einen Baron zu töten, der im Verdacht stand, ein Komplott gegen Darmouth zu schmieden. Der Befehl kam von seinem Vater.

				In der folgenden Nacht erklomm er die Mauern von Baron Progaes’ Festung, schlich an vielen Wächtern vorbei und kletterte den Turm hinab ins Schlafzimmer des Barons. Dort stieß er dem Schlafenden ein Stilett in den Hinterkopf, so wie sein Vater es ihm gezeigt hatte, und verschwand dann. Man fand die Leiche erst am Mittag des nächsten Tages. Welcher Diener würde den Schlaf eines Edelmannes stören?

				Progaes’ Ländereien wurden beschlagnahmt, Frau und Töchter auf die Straße getrieben. Leesil holte später Erkundigungen über die Familie ein. Eine Tochter wurde zur vierten Mätresse eines treuen Barons. Progaes’ Frau und seine beiden jüngsten Töchter verhungerten, da ihnen aus Furcht niemand half. Leesil versuchte nie wieder, mehr über die Familien seiner Opfer zu erfahren. Er kletterte einfach nur durch Fenster, knackte Schlösser, die als sicher galten, führte seine Befehle aus und blickte nie zurück.

				Mit vierundzwanzig sah er noch immer so jung aus wie ein menschlicher Teenager. Eines Abends rief Lord Darmouth ihn zu sich. Leesil verabscheute die Besuche beim Lord, aber natürlich dachte er nicht einmal daran abzulehnen.

				»Diesmal geht es nicht darum, jemanden zu töten«, sagte Darmouth. Er sprach durch einen dichten schwarzen Bart. »Du sollst Informationen sammeln. Einer meiner Minister hat mir Grund gegeben, an seinen wahren Motiven zu zweifeln. Er hat es sich zum Steckenpferd gemacht, junge Schreiber auszubilden. Von deinem Vater weiß ich, dass du mehrere unserer Dialekte sprichst und schreibst, nicht wahr?«

				»Ja, Herr«, antwortete Leesil und verachtete die brutalen Hände und das ungewaschene Gesicht des Mannes, dem seine ganze Familie gehörte.

				»Gut. Du wirst als Schüler bei ihm leben und mir über seine Aktivitäten, Kommentare, täglichen Angewohnheiten und so weiter berichten.«

				Leesil verbeugte sich und ging.

				Man gestattete ihm, Chap zu seinem neuen Wohnort mitzunehmen, und das war ein Trost, stellte der Hund doch die einzige Verbindung zu einem Leben jenseits der Pflichten dar. Nach all den Jahren der Verschwörungen, Komplotte und des leisen Todes war das erste Treffen mit Minister Josiah fast beunruhigend. Der kleine, weißhaarige Mann mit den veilchenblauen, lachenden Augen ergriff Leesils Hand und begrüßte ihn warm und voller Freundschaft. Josiah trug einen cremefarbenen Umhang und verzichtete auf Kettenhemden oder Kleidung, die der Tarnung diente.

				»Komm, komm, mein Junge. Lord Darmouth hat dich als vielversprechenden Schüler beschrieben. Wir besorgen dir ein Abendessen und ein warmes Bett.«

				Leesil zögerte. Jemandem wie Josiah war er nie zuvor begegnet. Der fröhliche Minister verstand das Zögern falsch.

				»Keine Sorge. Dein Hund ist ebenfalls willkommen. Ein hübsches Tier und ein bisschen ungewöhnlich; ich glaube, diese Rasse habe ich bisher noch nicht gesehen. Woher hast du ihn?«

				Inzwischen reichte Chaps Rücken einem erwachsenen Mann bis zum Oberschenkel. Das lange silberblaue Fell, die hellen bläulichen Augen und die schmale Schnauze veranlassten jene, die ihn zum ersten Mal sahen, oft zu Komplimenten. Chap lief zum wartenden Minister, setzte sich mit wedelndem Schwanz und wartete darauf, gestreichelt zu werden. Einem Fremden gegenüber hatte sich der Hund noch nie zuvor auf diese Weise verhalten.

				Leesil wusste nicht recht, was er antworten sollte. Er versuchte herauszufinden, in welche Richtung Josiahs Worte zielten, was er damit bezwecken wollte.

				»Von meiner Mutter«, sagte er schließlich.

				Josiah kraulte Chap am Kopf und sah auf.

				»Von deiner Mutter? Ich hätte ihn eher für das Geschenk eines Vaters gehalten, aber wie dem auch sei …« Er lächelte. »Das Geschenk einer Mutter ist noch besser.«

				Mit diesen Worten führte der alte Minister sowohl Leesil als auch den Hund ins Haus.

				In den folgenden Tagen und Wochen wurde deutlich, wo Josiahs Loyalitäten lagen. Er dachte nicht an einen Aufstand. Er hatte sein großes Landgut in eine Zuflucht für jene verwandelt, die durch Darmouths Bürgerkriege und Intrigen heimatlos geworden waren. Er hatte Baracken und Hütten für Flüchtlinge errichten lassen. Einen Teil seiner Tage verbrachte Leesil beim Unterricht mit Josiah. Während der übrigen Zeit half er den Armen, was ihm sinnlos erschien, da diese Leute auch am nächsten Tag noch arm sein würden. Die Armen waren arm und die Reichen reich. Die Intelligenten und Einfallsreichen überlebten. So war die Welt.

				Doch dem Minister Josiah begegnete er mit einer ganz anderen Einstellung. Leesil hatte nie Gelegenheit bekommen, zu bewundern oder Bewunderung zu erkennen, und deshalb verstand er seine Beschützergefühle dem alten Mann gegenüber nicht. Zu Anfang war er dumm genug zu glauben, sich selbst, seine Familie und Josiah retten zu können, indem er einfach nichts berichtete. Immerhin missachtete er keine Befehle und lehnte keine Aufgaben ab; es gab einfach nichts, über das Bericht zu erstatten sich lohnte.

				»Was soll das heißen, ›er ist treu‹?«, fragte der bärtige Lord, als Leesil einmal »nach Hause« zurückkehrte.

				Steif und aufmerksam stand Leesil in Darmouths Privatgemach. Nach der Reise war er müde und durstig, aber der Lord bot ihm weder einen Stuhl noch zu trinken an.

				»Er hegt keinen Groll gegen Euch und spricht nicht von Verrat«, antwortete er verwirrt.

				Ärger blitzte in Darmouths Augen.

				»Und was ist mit all den Bauern, die sich auf seinem Land herumtreiben? Kein anderer Minister schart ein Heer von Armen um sich. Dein Vater hält dich für tüchtig. Irrt er sich?«

				Leesil antwortete nie auf eine Frage, ohne vorher gründlich nachgedacht zu haben, aber jetzt wusste er nicht, was er sagen sollte. Wie konnte der Umstand, dass Josiah den Armen zu essen gab, als Verrat ausgelegt werden?

				»Ist diese Aufgabe zu schwer für dich?«, fragte Darmouth, nachdem er Wein getrunken und den Zinnbecher auf den Tisch geknallt hatte.

				»Nein, Herr«, sagte Leesil.

				»Ich brauche Beweise, und zwar schnell. Seine Bauernhorden werden immer größer. Wenn du mir keine einfachen Informationen bringen kannst, muss ich annehmen, dass auch dein Vater ein Narr ist. Dann werde ich euch beide ersetzen.«

				Leesil begriff plötzlich, dass es Lord Darmouth gar nicht um die Wahrheit ging. Er wollte nur etwas, womit er Josiahs Hinrichtung rechtfertigen konnte. Wenn Leesil sich weigerte, würde Darmouth sowohl ihn als auch seinen Vater ersetzen, und Leute wie sie schieden nicht einfach aus dem Dienst aus. Bestenfalls verschwanden sie eines Nachts und wurden nie wieder gesehen …

				Leesil kehrte nach Norden zurück, in das freundliche Haus seines neuen Lehrers. Beim Abendessen – es gab Lammbraten und frische Pfirsiche – erfand er Geschichten am Tisch, als Josiah nach seinem Besuch zu Hause fragte.

				In jener Nacht schlich Leesil nach unten in Josiahs Arbeitszimmer. Er knackte das einfache Schloss des Schreibtisches und begann damit, die jüngste Korrespondenz zu lesen. Ein noch nicht abgeschickter Brief weckte seine besondere Aufmerksamkeit.

				Liebe Schwester,

				die Situation wird mit jedem verstreichenden Monat schlimmer, und ich fürchte einen Verlust von Weitblick und Vernunft ganz oben. Ich würde meinen Sitz im Rat aufgeben, wenn meine Arbeit hier nicht wäre – wer sollte sich sonst um diese Bedürftigen kümmern? Jeden Abend bete ich um ein Zeichen des Wandels am nächsten Morgen, für eine legitime und notwendige Veränderung zum Besseren bei der Führung unseres Landes. Der nicht endende Bürgerkrieg wird uns alle in den Ruin treiben …

				Der Brief ging weiter, erzählte von Josiahs täglicher Routine, seiner Familie, von Freunden und anderen persönlichen Dingen. Er erwähnte sogar einen jungen Halbelfen und bezeichnete ihn als vielversprechenden neuen Schüler. Dem Rest des Briefes schenkte Leesil keine Beachtung. Der erste Absatz wies zwar nicht direkt auf Lord Darmouth hin, würde ihm aber genügen, Josiah des Verrats zu bezichtigen. Leesil steckte das Dokument ein, holte Chap und machte sich noch in der gleichen Nacht auf den Weg zu Darmouths Schloss.

				Drei Tage später wimmelte es auf Josiahs Landgut plötzlich von Soldaten. Sie verhafteten ihn und vertrieben die Flüchtlinge, wobei einige von ihnen ums Leben kamen. Nach einem kurzen Verfahren vor Darmouths Rat – bestehend aus ihrem Lord absolut treu ergebenen Ministern, die nun über einen der ihren urteilten – wurde Josiah wegen Verrats im Schlosshof gehängt. Der Brief an die Schwester bewies seine Schuld.

				Leesil bekam gutes Geld für seine Dienste und lag am Abend zitternd im Bett. Er versuchte, sich auf die Loyalität seinen Eltern gegenüber zu konzentrieren und nicht an Meister Josiahs Vorträge über Ethik und Moral zu denken. Ethik blieb jenen vorbehalten, die sich den Luxus leisten konnten, sich mit Philosophie zu befassen. Und Moral sollte sich auf Geistliche und ihre Lehren beschränken. Doch immer wieder musste sich Leesil der Erkenntnis stellen: Durch ihn war ein Mann getötet worden, den er bewundert hatte, ein Mann, der einen ihm fremden Halbelfen bei sich aufgenommen und ihm seine Freundschaft angeboten hatte. Und der Befehl, ihn zu töten, war von jenem Mann gekommen, den er mehr als alle anderen verachtete.

				Nein, das stimmte nicht. Leesil verachtete sich selbst noch mehr als Darmouth.

				Das Zittern hörte nicht auf.

				In jener Nacht ließ er den größten Teil des verdienten Blutgelds für seine Eltern zurück – sie würden es brauchen, wenn man sein Verschwinden bemerkte. Er nahm einige Silbermünzen, seine Stilette und den Werkzeugkasten, machte sich dann mit Chap auf den Weg nach Süden, nach Strawinien.

				Trotz der Ausbildung und seiner Fertigkeiten fiel ihm das Leben auf der Straße schwerer als erwartet. Zusammen mit Chap jagte er tagsüber Wild, und nachts schliefen sie im Freien. Wenn er die Augen schloss, quälten ihn Träume, und oft schreckte er vor Morgengrauen schweißgebadet aus dem Schlaf.

				Als sie die erste größere Stadt erreichten und Leesil dort einen gut gefüllten Geldbeutel sah, der am Gürtel eines Adeligen baumelte, kam ihm eine neue Möglichkeit in den Sinn.

				Das Stehlen würde ihm ganz leicht fallen. Ruck, zuck war der Geldbeutel abgeschnitten und Leesil in der Menge verschwunden. Halb verhungert suchte er sofort eine Taverne auf und bestellte etwas zu essen. Als der Wirt sein Geld sah, lächelte er.

				»Bestimmt möchtest du etwas, um das hinunterzuspülen«, sagte er.

				»Tee wäre nicht schlecht«, erwiderte Leesil.

				Der Wirt lachte und brachte ihm einen großen Becher Rotwein. Leesils Eltern hatten keinen Alkohol getrunken, denn für ihre Arbeit brauchten sie immer einen klaren Kopf. Leesil war bisher nie mit Wein in Berührung gekommen, aber er schmeckte gut, und deshalb trank er ihn. Er ließ sich einen zweiten Becher bringen, dann noch einen.

				Der Rausch schenkte ihm Vergessen und die erste ruhige Nacht seit langer Zeit, ohne die gefürchteten Albträume. Übelkeit und Kopfschmerzen am nächsten Morgen waren ein geringer Preis für die ungestörte Nachtruhe, und er bezahlte ihn immer wieder.

				Ein neues Leben begann für Leesil, den Dieb, der jeden Abend trank, um Schlaf zu finden. Der Besuch von Tavernen und Gasthöfen brachte ihn in Kontakt mit Karten und Glücksspielen, und er lernte, auch damit Geld zu verdienen. Natürlich war es riskant, erst recht dann, wenn er falsch spielte und gleichzeitig trank. Zweimal wurde er erwischt und verhaftet, aber keine Zelle hielt ihn lange gefangen, selbst ohne die Werkzeuge, die er immer versteckte, bevor er abends aufbrach. Jahre vergingen.

				Er hatte keinen festen Wohnsitz und nur Chap als Freund. Als ihm dieses Leben ebenso sinnlos zu erscheinen begann wie das vorherige, bemerkte er eine hochgewachsene junge Frau mit schwarzem Haar, das im Licht der Straßenlaternen manchmal rot leuchtete. Plötzlich entstand der Wunsch in ihm, auch sie zu bestehlen.

				Er wusste, dass es keine gute Idee war, aber trotzdem zögerte er, anstatt wegzugehen. Junge Frauen, die Lederrüstungen trugen und mit Schwertern bewaffnet waren, hatten vermutlich nicht viel Geld bei sich. Sie mussten geschickt sein, um zu überleben, und wenn bei dem Versuch, sie zu bestehlen, etwas schiefging, konnten sie einem erhebliche Probleme bereiten. Das Leder dieser Frau war abgenutzt und in der Sonne gebleicht. Mit einer solchen Frau hatte es Leesil noch nie zu tun gehabt, doch etwas ließ ihm keine Ruhe, drängte und drängte …

				Bestimmt war es ganz einfach. Und es würde schnell gehen. Vielleicht hatte diese Frau tatsächlich etwas dabei, das es wert war, gestohlen zu werden. Lautlos näherte er sich ihr von hinten.

				Sie trug keinen Geldbeutel, aber eine Art Sack über der Schulter. Vorsichtig passte er sich ihren Schritten an und beobachtete, wie der Sack hin- und herschwang. Es war nicht weiter schwer für Leesil, den richtigen Zeitpunkt zu wählen. Er hielt sich bereit und wartete, bis der große Beutel an den Rücken der Frau stieß und dann den Kontakt damit verlor, schob die Hand hinein und achtete darauf, nicht den Bewegungsrhythmus des Sacks zu beeinflussen. Zwei weitere Male stieß er an den Rücken der Frau, ohne dass sie Leesils Präsenz bemerkt.

				Plötzlich wirbelte sie herum und packte sein Handgelenk.

				»He, was machst du da?«, entfuhr es ihr.

				Leesil hätte sich losreißen und weglaufen können, aber der Blick ihrer dunklen Augen hielt ihn fest. Zuerst funkelte Zorn in ihnen, doch dann musterte sie ihn aufmerksam. Leesil wusste, dass er sie nie zuvor gesehen hatte, aber aus irgendeinem Grund lief er nicht weg, und sie verzichtete darauf, einen Wächter zu rufen. Zuerst schwiegen sie beide.

				»Du bist ziemlich gut«, sagte die Frau schließlich.

				»Nicht gut genug«, erwiderte Leesil.

				Auf diese Weise hatte er Magiere kennengelernt und so sein drittes und seiner Meinung nach bestes Leben begonnen. Er wusste nicht mehr, wann genau seine Beteiligung am Jäger-Spiel angefangen hatte, aber an eins erinnerte er sich. Magieres Anerkennung nach der ersten Übung erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit, wie er sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Sein Leben wurde viel einfacher. Er reiste in Magieres angenehmer, kompetenter Gesellschaft, und seine Pflichten beschränkten sich darauf, mehrmals im Monat einen Vampir zu spielen.

				Der Erinnerungsstrom verebbte.

				Leesil kniete auf dem Boden seines Zimmers und starrte auf die metallenen Reste seines ersten Lebens, von dem hier niemand etwas wusste. Wie viele Jahre lag es zurück? Viele, und doch zu wenige. Leesil begriff, dass er jene Fähigkeiten, die er so sehr hasste, jetzt brauchte, um Magiere zu helfen und vielleicht ihr Leben zu retten.

				Er schloss den Kasten und schob ihn unters Hemd. Ein leises Kratzen und Jaulen an der Tür weckte seine Aufmerksamkeit.

				»Chap?« Er ging hinüber und öffnete die Tür. »Komm rein, Junge.«

				Leesil stellte fest, dass der Hund ein Stück von Beth-raes blutigem Kopftuch im Maul trug – Caleb hatte es seiner toten Frau vor der Säuberung und Aufbahrung des Leichnams abgenommen. Chaps hellblaue Augen blickten kummervoll. Er jaulte erneut und stieß Leesils Stiefel mit der Pfote an.

				Leesil ging in die Hocke und richtete einen verwirrten Blick auf Chap. Er wusste, dass Hunde fähig waren, um Menschen zu trauern, die sie verloren hatten, doch Chap kam mit dem Kopftuch einer Toten zu ihm.

				»Was ist los? Was willst du?«

				Es schien lächerlich zu sein, Fragen an einen Hund zu richten. Dann begriff Leesil, dass er gar nicht fragen musste. Er wusste, was Chap wollte: Beth-raes Mörder jagen.

				Hund und Elf sahen auf, als Schritte von der Treppe kamen.

				»Was ist los mit ihm?«, fragte Magiere und trat von der Treppe in den Flur. Sie war sauber und ruhig, hatte sich wieder unter Kontrolle.

				Leesil überhörte die Frage. »Wo bist du gewesen?«

				»Ich habe nach Antworten gesucht.« Sie bemerkte den Stofffetzen in Chaps Maul und runzelte verwirrt und auch voller Abscheu die Stirn. »Ist das Beth-raes Kopftuch?«

				»Ja.« Leesil nickte. »Er hat es aus der Küche hierhergebracht.«

				»Hat Beth-raes Mörder es berührt?«

				»Ich weiß nicht, aber …«

				Leesil zögerte. Aus irgendeinem Grund dachte Magiere in den gleichen Bahnen wie er. Vielleicht wurde es Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen, mit dem er sich seit seiner Entscheidung beschäftigte, Rattenjunges Dolch zu verstecken und nicht Ellinwood zu übergeben. Er ging zur Truhe, holte die von Beth-raes Mörder zurückgelassene Klinge hervor und achtete erneut darauf, nicht den Griff zu berühren.

				»Hier, Chap, versuch es damit.«

				»Wo hast du den Dolch gefunden?«, fragte Magiere scharf und streckte die Hand danach aus. »Und warum hast du ihn nicht Ellinwood gezeigt?«

				Leesil schob ihre Hand beiseite und schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass der schmutzige Bettlerjunge dieses Messer ganz sicher angefasst hat, und dem Konstabler fehlt jemand wie Chap.«

				»Du hättest mir davon erzählen sollen«, sagte Magiere. Sie folgte Leesil und ging ebenfalls neben dem Hund in die Hocke.

				»Ich hab’s darauf ankommen lassen«, entgegnete Leesil. »Und für etwas, von dem du nichts weißt, kannst du auch nicht zur Verantwortung gezogen werden.«

				Er hielt Chap den Dolch hin, und der beschnüffelte jeden Quadratzentimeter des Griffs.

				»Glaubst du, er kann die Spur für uns finden?«, fragte Magiere.

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, schon«, antwortete Leesil.

				Magiere atmete tief durch. »Bereiten wir uns vor. Es bleibt nicht viel Zeit.«

				Leesil sah sie verwundert an.

				»Die Sonne geht bald unter«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.

				Keiner von ihnen sprach das Wort »Vampir« aus. Magiere ging los, um ihr Schwert zu holen, und Leesil zerbrach seinen Schlafzimmerstuhl mit der Absicht, Pflöcke aus den Beinen zu machen. Zusammen mit seinem Kasten verstaute er sie im Beutel, eilte dann nach unten und sammelte weitere notwendige Dinge für den Kampf.

				Nachdem Magiere gegangen war, blieb Welstiel eine ganze Weile still auf seinem Stuhl sitzen und versuchte, eine ungebetene Präsenz geistig zu lokalisieren. Er ließ einen sehr aufmerksamen Blick durchs Zimmer schweifen, sah aber nur Bücher, Regale und den Tisch.

				»Ich weiß, dass du da bist«, murmelte er mehr zu sich selbst.

				Er fühlte die Präsenz. Warum war sie da, und was wollte sie? Die drei Lichter in der Glaskugel erhellten das Zimmer – vielleicht schufen sie mehr Helligkeit, als unter den gegenwärtigen Umständen wünschenswert war.

				»Dunkelheit«, sagte Welstiel, und sofort erloschen die Lichter.

				In der Finsternis bemerkte er sofort ein gelbliches Glühen in einer Ecke des Raums, aber nur für einen Moment. Es verschwand und hinterließ ein schwaches emotionales Echo aus Furcht und Zorn.

				Unbehagen regte sich in Welstiel, als er an die verschiedenen Möglichkeiten dachte, die von einem Geist bis hin zu einem astralen Bewusstsein reichten. Aber warum? Er schloss die Augen und versuchte, in den Resten der seltsamen Präsenz eine Spur zu finden, irgendetwas, das ihm einen Hinweis gab. Der vage Eindruck von Furcht und Zorn verschwand ebenfalls. Die Präsenz war ganz fort, und es gab keine Spuren, denen man folgen konnte.

				Welstiel runzelte die Stirn.
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				Magiere ging vor dem großen Lagerhaus im Hafen in die Hocke; Leesil und Brenden standen an ihrer Seite. Das Gebäude wirkte fast neu und bestand aus teuren, massiven Kiefernbrettern.

				»Warum brennen wir es nicht einfach nieder?«, flüsterte Leesil.

				»Ich habe es bereits erklärt«, erwiderte Brenden. »Hunderte von Bürgern der Stadt verdienen hier auf die eine oder andere Weise ihren Lebensunterhalt.«

				»Ja, aber geraten sie nicht auch dann in Schwierigkeiten, wenn wir den Eigentümer des Lagerhauses töten?« Leesil verlagerte das Gewicht, um den unruhigen Hund besser festhalten zu können. »Gib endlich Ruhe, Chap!«

				Es fiel ihm nicht leicht, mit Brenden zu reden, denn er war vor allem damit beschäftigt, den heftig zappelnden Chap festzuhalten.

				»Vielleicht …« Brenden zögerte. »Vielleicht auch nicht. Wenn jemand den Platz des Eigentümers einnimmt und den Betrieb aufrechterhält, haben die Arbeiter weiterhin ihr Auskommen.«

				Sie waren dem immer wieder am Boden schnüffelnden Chap durch die Stadt gefolgt. An einer kleinen Kreuzung sprang er zurück, nieste und schien etwas gerochen zu haben, das ihn erregte. Er lief los, erst langsam und dann schneller. Sie mussten hinter ihm herrennen, was natürlich alles sehr auffällig machte. Magiere verfluchte sich dafür, dem Hund keinen Strick um den Hals gebunden zu haben.

				Chap lief geradewegs zum Lagerhaus, beschnüffelte die Bretter und knurrte. Welstiel hatte Magiere aufgefordert, auf die Hilfe des Hundes zurückzugreifen – vielleicht war dies der richtige Ort. Schwer bewaffnet hockten sie nun hinter einigen Kisten und verbargen sich vor den Hafenarbeitern, während sie zu entscheiden versuchten, wie sie weiter vorgehen sollten.

				Magiere hörte still zu und wünschte, Leesil und Brenden würden endlich still sein und sie nachdenken lassen. Das Lagerhaus schien der geeignete Ort für den Beginn der Suche zu sein, denn Brenden hatte noch einmal darauf hingewiesen, dass Magieres Beschreibung des Angreifers auf den Eigentümer passte. Chaps Reaktion schien diesen Verdacht zu bestätigen.

				Ein Teil von ihr stimmte Leesil zu. Sie sollten warten, bis die Arbeiter nach Hause gingen, dann Öl auf die Bretter schütten und das Gebäude anzünden. Doch Brendens Sorge ergab ebenfalls einen Sinn. Außerdem konnten sie nicht sicher sein, ob der Eigentümer und sein schmutziger Helfer wirklich im Innern des Gebäudes waren. Vielleicht reagierte Chap nur auf die Existenz einer weiteren Spur. Magiere wusste nicht, wie weit seine Fähigkeiten reichten.

				Zuerst mussten sie die beiden Geschöpfe finden, gegen die sie in der Taverne gekämpft hatten. Aber Magiere und ihre Begleiter waren darauf vorbereitet, gegen Untote zu kämpfen, obwohl niemand von ihnen dieses Wort benutzte. Welstiel hatte Brendens Kraft erwähnt, und Magiere war zunächst davon ausgegangen, dass er körperliche Kraft meinte. Doch jetzt kamen ihr Zweifel. Der Mann mit den roten Haaren und dem roten Bart wirkte ruhig und furchtlos, hielt eine Armbrust in der einen Hand. Er hatte alle seine Bolzen in Knoblauchwasser getaucht und sich sechs zugespitzte Holzpflöcke hinter den Gürtel gesteckt, an dem Wasserschläuche baumelten. Einen weiteren, längeren Pflock trug er wie einen halblangen Speer auf dem Rücken. Magiere kannte ihn nicht, gewann aber den Eindruck, dass er mehr war als nur ein einfacher Schmied.

				Über der linken Schulter trug Leesil einen recht schwer wirkenden Beutel. Sie hatte beobachtet, wie er ihn mehrmals neu gepackt hatte. Der Beutel enthielt eine Armbrust, einige in Knoblauchwasser getauchte Bolzen und einen rechteckigen Holzkasten. Darüber hinaus hatte Leesil vier kleine Weinflaschen mit Öl gefüllt, sie sorgfältig verschlossen und sie zusammen mit einem Feuerstein in den Beutel gelegt. Hinzu kamen zwei kurze Fackeln, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, und vermutlich mehrere Stilette – Magiere wusste, dass er immer welche bei sich führte.

				Ihre eigene Bewaffnung bestand nur aus dem Falchion. Der Plan sah vor, dass sie gegen Rashed kämpfte, während sich die anderen um das kleinere Geschöpf namens Rattenjunge kümmerten, sollten sie beide zusammen entdecken.

				»Wie verschaffen wir uns Zugang?«, fragte Magiere schließlich und beobachtete das Lagerhaus. »Wir können wohl kaum zum Eingang gehen und die Arbeiter fragen: ›Übrigens, wo schläft der Eigentümer?‹ Und nach Einbruch der Nacht sollten wir besser nicht versuchen, ins Innere zu gelangen.«

				»Vermutlich gibt es an der Rückwand eine verborgene Tür«, sagte Leesil.

				Magiere blinzelte. »Woher weißt du das?«

				Er zögerte. »Ich kenne solche Gebäude und weiß, wonach es Ausschau zu halten gilt.«

				War er früher in Lagerhäuser eingebrochen? Magieres Neugier erwachte, aber dies war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt. »Na schön«, sagte sie. »Bleibt hinter den Kisten.«

				Holzkisten waren an dieser Seite des Gebäudes aufgestapelt und machten es möglich, hinter das Lagerhaus zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Alle Arbeiter befanden sich im Innern, und nur wenige Leute gingen am Pier entlang. Als Leesil die richtige Stelle erreichte, überließ er Chap Magiere, die den Hund am Genick packte.

				Sie beobachtete, wie Leesils Hände über das Fundament des Lagerhauses strichen. Brenden beugte sich verwundert vor.

				»Wonach suchst du? Hier gibt es keine Tür.«

				Leesil antwortete nicht, und seine Finger wanderten weiter übers Holz. Nach einer Weile wurde Magiere unruhig, was sich auf den Hund übertrug. Ihr Blick blieb auf Leesil gerichtet. Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, was ihr Partner machte. Schließlich hielt Leesil inne, die Hände reglos an einer bestimmten Stelle. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schloss halb die Augen.

				Magiere reckte den Hals und versuchte zu sehen, was Leesil gefunden hatte. Es schien einfach nur eine beliebige Stelle der Wand zu sein. Leesil zog die Hände zurück, blieb aber in der Hocke, als er in den großen Beutel griff und den rechteckigen Kasten hervorholte. Er sah Magiere besorgt an.

				»Vertraust du mir?«, fragte er.

				Die Frage erstaunte Magiere, und sie zögerte kurz. »Natürlich«, antwortete sie.

				Langes gelbweißes Haar fiel Leesil ins Gesicht, als er sich nach vorn beugte.

				»Dann bitte mich nicht, dies zu erklären.«

				Als er den Kasten öffnete, bedauerte Magiere, keine Fragen stellen zu können.

				Ein Drahtring mit zwei Griffen aus Metall und zwei Stilette mit Klingen so schmal wie Stricknadeln waren die ersten Gegenstände, die sie sah. Sie schluckte beim Anblick des Drahtes. Aus der Nähe hatte sie so etwas noch nie gesehen, aber sie war einmal Zeugin einer Hinrichtung durch Erwürgen geworden und wusste daher, wozu der Gegenstand diente.

				Was die Stilette betraf … ihre Klingen waren zu schmal für einen Messerkampf, und daher konnte Magiere über ihren Zweck nur mutmaßen. Aber als sie den Blick erneut auf den Draht richtete, war sie auch gar nicht versessen darauf, Bescheid zu wissen. Eine Frage beschäftigte sie mehr als alle anderen: Wie war Leesil in den Besitz dieser Objekte gelangt? Verschiedene Vermutungen gingen Magiere durch den Kopf, und nicht eine von ihnen gefiel ihr.

				Das Metall des Drahtes und der Klingen war zu hell und glänzend für gewöhnlichen Stahl. Ein anderes Metall musste verwendet worden sein; solche Gegenstände, zweifellos teuer und von fragwürdiger Natur, kaufte man nicht einfach bei einem Waffenschmied. Nur Andeutungen von Flecken zeigten sich an den Klingen. Sie waren sicher einst sorgfältig gepflegt, aber offenbar seit langer Zeit nicht mehr verwendet worden. Die seltsamen Gegenstände im Besitz ihres Partners beunruhigten Magiere und weckten auch Ärger in ihr, aber gleichzeitig fühlte sie unerwartete Sorge um Leesil. Bestimmt hatte er die grässlichen Objekte, die eine bestimmte Bedeutung für ihn haben mussten, nicht ohne Grund jahrelang in dem Kasten verschlossen gehalten.

				Leesil zögerte, und Magiere beobachtete, wie er tief durchatmete, bevor seine Finger auf eine bestimmte Stelle an der Innenseite des Kastens drückten. Dann griff er am Scharnier nach dem Deckel, und ein Geheimfach öffnete sich. Es enthielt speziell geformte Drähte in kleinen Stoffklappen, lange Haken und ähnliche Objekte, gebogen und gekrümmt, wie winzige Werkzeuge, deren Zweck rätselhaft blieb. Sie bestanden ebenfalls aus dem silbrigen Metall, das zu hell für Stahl war.

				»Was sind das für Dinge?«, fragte Brenden.

				Leesil schenkte ihm keine Beachtung und wählte einen Draht, der zu einem rechten Winkel gebogen war. Der gebogene Teil war kürzer als ein Fingernagel und flach gepresst. Mit dem Zeigefinger tastete Leesil über die Wand des Lagerhauses an einer Stelle, die sich durch nichts von allen anderen zu unterscheiden schien. Nach einigen Sekunden verharrte der Finger, und Leesil versuchte, den Draht direkt darüber in die Wand zu bohren.

				Überrascht sah Magiere, wie der Draht tatsächlich im Holz verschwand. Eine Klappe öffnete sich, so breit und hoch wie ihr Arm lang.

				»Lasst mich zuerst gehen«, sagte Leesil. »Dort drin könnte es Fallen geben.«

				Er wirkte angespannt, und sein Gesicht war so ernst, dass Magiere ihn kaum wiedererkannte. Er wusste genau, worauf es ankam, aber diese Aktivitäten schienen eine große Belastung für ihn darzustellen – er musste sich dazu zwingen.

				Ein Gedanke kehrte ins Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zurück. Leesil wusste genau, worauf es ankam. Woher?

				»Leesil …«

				Er drehte sich um, mit einer Bitte in den schrägen, bernsteinfarbenen Augen.

				»Vertrau mir«, sagte er.

				Er schloss den Holzkasten, schob ihn in den Beutel zurück und kroch durch die Öffnung in der Wand. Es blieb Magiere nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				Brenden kroch hinter Magiere durch den Schacht und erreichte ein vornehm eingerichtetes Wohnzimmer, in dem ihm als Erstes eine Kerze auffiel, die wie eine rote Rose geformt war. Wächserne Rosen hatte er an diesem Ort gewiss nicht erwartet. Leesil suchte bereits die Wände und den Boden ab, mit Augen und Fingerspitzen. Etwas Licht kam von zwei Öllampen an den Wänden. Wenn ihm im letzten Sommer jemand gesagt hätte, dass er sich bald in der Gesellschaft einer Vampirjägerin und eines professionellen Diebs befinden und die untoten Mörder seiner Schwester suchen würde, so hätte Brenden den Sprecher für verrückt gehalten. Es klang tatsächlich verrückt, und beim Gedanken daran richteten sich seine Nackenhaare auf.

				Bei der ersten Begegnung mit Magiere hatte er sie verachtet und für eine egoistische, kalte Frau gehalten, die nur daran dachte, mit ihrer Taverne Geld zu verdienen. Seitdem hatte sich seine Meinung über sie geändert. Sie war stark und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er spürte Schmerz und Unsicherheit in ihr. Es war kein Egoismus, der sie veranlasste, sich als Tavernenwirtin zu tarnen. Es gab einen anderen Grund dafür, und Brenden kannte sie nicht gut genug, um danach zu fragen. Jetzt stand sie mit dem Schwert neben ihm, zum Kampf bereit. Er bewunderte ihren Mut, bemerkte auch die klaren Linien ihres Gesichts und das zum Zopf geflochtene Haar. Kraft, Schönheit und die Fähigkeit zum Kampf – eine seltene Kombination für eine einzelne Person.

				Dann kehrten die Gedanken des Schmieds zu Eliza zurück, seiner kleinen Schwester, und heißer Zorn veranlasste ihn, sich wieder auf ihr Ziel zu konzentrieren.

				Sein Blick glitt durch den Raum: bequeme Sofas, mit grünem Samt bezogen; ein prächtiges Gemälde, das die nördliche Küste zeigte; mit Borten besetzte Läufer; zahlreiche silberne Ziergegenstände auf polierten Tischen … Brenden ging zu einem der Tische und nahm einen Nähkorb, der kunstvolle Arbeiten enthielt. Er nahm ein halb fertiges Musselintuch und betrachtete die Darstellung. Die Stickerei schien unter seinem Blick lebendig zu werden: eine große, von Wolken umgebene Sonne, die im Meer versank.

				Chap schlich umher, beschnüffelte alles und knurrte leise.

				»Es gibt hier eine Frau«, sagte Brenden.

				»Was?« Die Worte schienen Magiere zu verwirren.

				»Wir haben es nicht nur mit dem Besitzer und dem Schmuddelkind zu tun. Und die Dinge in diesem Raum sind zu persönlich für einen Diener. Diener sitzen nicht stundenlang da und sticken.«

				Leesil war damit beschäftigt, unter den Läufern nachzusehen. »Vielleicht hat einer der beiden eine künstlerische Ader und richtig guten Geschmack, wenn es um die Einrichtung eines Zimmers geht.«

				Magiere nahm den schnippischen Kommentar mit einem angedeuteten Lächeln zur Kenntnis, und Brenden schüttelte den Kopf. Inzwischen wusste er, dass sich Magiere oft hinter einer Maske aus kalter Feindseligkeit verbarg und Leesil hinter seinem manchmal sarkastischen Humor. Er verstand Magieres defensive Haltung, aber so sehr er den Elfen auch mochte: Leesils schnelle Wechsel zwischen unpassendem Humor und unerwarteter Anteilnahme waren ebenso verwirrend wie seine besonderen Fähigkeiten, die von Zweikampf bis zu Einbruch reichten.

				Leesil untersuchte eine deutlich sichtbare Falltür im Boden.

				»Worauf wartest du?«, fragte Magiere.

				»Diesmal ist es anders«, sagte Leesil fast zu sich selbst. »Wer auch immer diesen Ort geschaffen hat: Er rechnete nicht damit, dass jemand den geheimen Zugang entdecken würde, der wahrscheinlich auch nie benutzt worden ist. Ich nehme an, dass deshalb auf Schutzmaßnahmen verzichtet wurde.« Er hob den Kopf und sah Magiere an. »Das könnte sich von jetzt an ändern. Wir müssen nach unten. Mit dieser Art der Jagd kenne ich mich nicht besser aus als du, aber ich bin sicher, dass sie irgendwo weiter unten schlafen.«

				»Du kennst dich nicht mit dieser Art der Jagd aus?«, fragte Brenden verwundert. Er wandte sich an Magiere. »Habt ihr euch damit nicht den Lebensunterhalt verdient, bevor ihr nach Miiska gekommen seid?«

				Der Halbelf lächelte schief. »Keine Zeit für lange Erklärungen. Weicht zurück, ihr beide.«

				Brenden trat zurück, bis er fast die Wand im Rücken hatte. Leesil ging langsam um die Falltür herum und schien sich alle Einzelheiten einzuprägen. Unbehagen regte sich in dem Schmied, als kostbare Zeit verstrich und Leesil nur weiter auf die Falltür starrte.

				»Wir müssen uns beeilen«, sagte Brenden. »Die Sonne geht bald unter.«

				»Tageslicht nützt uns nichts, wenn wir tot sind«, erwiderte Leesil.

				Ein kleines Loch war in die eine Kante der Falltür gebohrt worden und formte einen einfachen Griff. Man brauchte nur den Finger hineinzustecken und zu ziehen. Leesil ging in die Hocke und griff in seinen Beutel, holte diesmal aber nicht den Kasten mit den seltsamen Werkzeugen hervor, sondern einen Pflock.

				»Duckt euch hinter ein Sofa«, sagte Leesil. »Und haltet Chap fest. Ich hebe die Falltür gleich an, nur ein kleines Stück. Dann wird sich ein Giftpfeil in den Pflock bohren. Anschließend mache ich die Falltür ganz auf, aber es könnte weitere Überraschungen geben.« Er zögerte. »Ich habe einmal gesehen, wie ein General Giftgasbehälter mit einer solchen Tür verband. Wenn ich schreie, kriecht ihr sofort in den Schacht, was auch immer geschieht.«

				Magiere und Leesil sahen sich an, und Brendens Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Es war klar, dass Leesil Fähigkeiten offenbarte, von denen Magiere bisher nichts gewusst hatte. Sie wirkte mehr als nur ein wenig beunruhigt, wich aber zurück und duckte sich hinter ein weich gepolstertes Sofa. Brenden folgte ihrem Beispiel und spähte um die Ecke.

				»Sei vorsichtig!«, rief Magiere.

				»Was du nicht sagst«, brummte Leesil und schob die Spitze des Pflocks ins Loch. Es klickte laut.

				»Das war der Pfeil«, sagte Leesil. Er legte sich flach auf den Boden, das eine Bein unter das andere geschoben, damit er sich schnell zur Seite rollen konnte. »Behaltet den Kopf unten.«

				Er drückte den Pflock zur Seite und benutzte ihn wie einen Hebel, um die Falltür anzuheben, gab ihr dann einen Stoß und wich zur Seite.

				Ein zweimaliges dumpfes Pochen kam aus der Öffnung. Brenden und Magiere hockten zwar gut geschützt hinter dem Sofa, zuckten aber trotzdem zusammen, als zwei Armbrustbolzen durch die Luft sausten. Der erste flog über Leesil hinweg und war auf die Stelle gezielt, an der sich eine Person bücken würde, um die Falltür hochzuziehen. Der zweite bohrte sich vorn in das Sofa, hinter dem Magiere und Brenden in Deckung gegangen waren. Der Schmied hob den Kopf und beäugte ihn.

				»Wartet«, sagte Leesil. »Ich bin nicht sicher, ob das schon alles war.« Er verschwand durch die Öffnung im Boden.

				Magiere hörte nicht auf ihn, kroch hinter dem Sofa hervor und über den Boden bis zur Falltür. Sie warf einen vorsichtigen Blick über den Rand. »Was machst du?«

				»Ich gehe nur auf Nummer sicher.« Leesils Stimme kam gedämpft aus der Tiefe. »Ich glaube, ihr könnt jetzt runterkommen.«

				Brenden gesellte sich Magiere hinzu und überlegte, wie sie Chap hinunterlassen sollten. Doch der Hund löste das Problem selbst, indem er einfach durch die Öffnung sprang und neben Leesil landete. Magiere kletterte hinab, und der Schmied folgte ihr.

				Unten fand er sich in einem engen Tunnel wieder. Er hatte sich immer für Apparate und mechanische Dinge interessiert und betrachtete die beiden Armbrüste, die in eisernen Halterungen steckten und nach oben gerichtet waren.

				»Es ist ein einfacher Trick«, sagte Leesil. »Man sorgt dafür, dass sie fest genug sitzen, lädt sie und spannt Draht oder eine Schnur zwischen der Falltür und den Auslösern.«

				»Wenn ihr damit fertig seid, die Waffen zu bewundern, die uns töten sollten …«, warf Magiere verärgert ein. »Wir müssen weiter. Entzündet eine Fackel.«

				Aufgeregt erreichte Edwan die Tunnel unter dem Lagerhaus. Er hatte jedes Wort von dem Gespräch gehört, das die Jägerin mit dem Fremden geführt hatte. Zwar hatte er nicht alles verstanden, aber er wusste, dass die Jägerin viel gefährlicher war, als Rashed annahm, und der Fremde schien sich mit Untoten auszukennen. Er drängte die Jägerin sogar zur Jagd. Edwan erinnerte sich an die Nacht, als Magiere den Ort besucht hatte, an dem die Schwester des Schmieds gestorben war. Der Fremde war dort erschienen, hatte mit der Jägerin gesprochen und sie Dhampir genannt. Er rief sich die Worte des Mannes ins Gedächtnis zurück. Ein altes, kaum bekanntes Wort … Für jemanden, der über besondere Gaben verfügt und geboren ist, Untote zu jagen. Vor jener Nacht war die Jägerin nicht an Teesha oder Rashed interessiert gewesen. Weitere Erinnerungen stiegen in Edwan auf, wirr und konfus, und er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

				Wies der fremde Mann der Jägerin den Weg? Sie schien so stolz zu sein, und doch suchte sie seinen Rat.

				Edwan begriff, dass er Teesha Bescheid geben musste. Sie würde verstehen, was all die Worte bedeuteten – zumindest die Worte, an die er sich erinnerte. Sie würde wissen, was es zu tun galt.

				Er wollte direkt zu ihrem Sarg fliegen, als er eine Präsenz spürte und zögerte … Nein, er spürte mehr als nur eine Präsenz. Edwan ließ sich vom Instinkt leiten, schwebte durch einen Tunnel und sah die Jägerin, den Halbelfen, den Schmied und den Hund. Sie trugen Fackeln und Waffen und waren unterwegs zu den Höhlen, in denen Teesha, Rashed und Rattenjunge schliefen. Edwan war bestürzt – und rief sich dann zur Ordnung. Wieso überraschte es ihn, sie hier anzutreffen? Hatte der Fremde die Jägerin nicht aufgefordert, mit der Jagd zu beginnen und sich dabei von dem Hund helfen zu lassen?

				Vor einiger Zeit hatte Edwan Teesha bedrängt, ihren Sarg abseits von dem Rasheds aufzustellen, damit er kurz mit ihr allein sein konnte, wenn sie sich zur Ruhe legte oder aufstand. Sie war damit einverstanden gewesen, und jetzt eilte er zu ihr. Mit einem Aufblitzen wurde er mitten in Teeshas privater kleiner Höhle sichtbar und ärgerte sich darüber, dass er nicht den Deckel des Sargs heben konnte.

				»Mein Liebling«, sagte er laut. »Du musst erwachen.«

				Edwan versuchte, sich an die Zeit seines Lebens zu erinnern: Was hätte er getan, um Teesha zu helfen und sie zu schützen? Seine Gedanken waren seit so langer Zeit zwischen der Welt der Sterblichen und den Sphären der Geister gefangen, dass es ihm schwerfiel, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Details des Moments.

				»Teesha.« Diesmal versuchte er es mit seinen Gedanken. Er schwebte durch den glatten Deckel des Sargs und sah ihr Gesicht. »Wach auf.«

				Ihre Augen blieben geschlossen, wie die eines unschuldigen Kinds, im Schlaf verloren. Draußen begann die Abenddämmerung. Teesha würde bald von allein erwachen, aber dann wäre es zu spät.

				Edwan verließ die kleine Höhle und kehrte in die Tunnel zurück – Rashed hatte vor dem Bau des Lagerhauses zwölf Männer dafür bezahlt, sie zu graben. Fast ein Jahr hatten die von außerhalb der Stadt kommenden Männer gearbeitet, und anschließend waren sie verschwunden, ohne dass jemand nach ihnen gefragt hätte. Verzweifelt versuchte der Geist, sich an einige der damals gesprochenen Worte zu erinnern. Manche Bereiche brauchten hölzerne Stützen – daran entsann sich Edwan –, und an einer Stelle waren sie so beschaffen, dass sie nachgeben und den Tunnel einstürzen lassen konnten, um Eindringlinge aufzuhalten oder zu töten. Wo befand sich jener Ort?

				Schnelle Bewegung gehörte zu den wenigen Talenten, die Edwan geblieben waren. Er konzentrierte sich auf die eigene Präsenz und verschwand.

				Leesil trug seinen Beutel noch immer über der Schulter. In der einen Hand hielt er eine kurze Fackel, die andere wollte er frei haben. Chap lief direkt hinter ihm, dann kam Magiere, und Brenden bildete mit der zweiten Fackel den Abschluss. Leesil wies sie darauf hin, dass sie nichts berühren sollten, nicht einmal die Wände, bis er ihnen sagte, dass keine Gefahr drohte.

				Es war lange her, dass er zum letzten Mal Anlass gehabt hatte, sich einem schlafenden Ziel zu nähern, und bei jenen Gelegenheiten war er für gewöhnlich nach oben geklettert, nicht nach unten. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, ging langsam, untersuchte den Boden, die Wände und die Decke, bevor er wieder einen Fuß vor den anderen setzte. Brenden drängte immer wieder zu Eile, aber Leesil ignorierte ihn.

				Er vermied es auch, mit Magiere zu sprechen oder sie anzusehen, was ihm derzeit nicht schwerfiel. Immerhin war er beschäftigt, und so tief unten kam das einzige Licht von den Fackeln.

				Chap knurrte leise, und seine Augen schienen größer und noch heller zu werden.

				»Wir sind dem Ziel nahe«, sagte Magiere. »Glaube ich.«

				Niemand von ihnen kannte Chaps Fähigkeiten, aber Leesil glaubte, dass Magieres Worte durchaus Sinn ergaben. Über die Schulter warf er ihr einen kurzen Blick zu, und dabei fiel ihm etwas auf. Beim Herumkriechen waren die Amulette unter ihrem Hemd hervorgeglitten und hingen nun deutlich sichtbar am Hals. Der Topas glühte.

				»Sieh nur«, sagte er und deutete darauf.

				Magiere senkte den Blick und berührte den Stein verwundert. »Er glüht, ist aber nicht wärmer geworden.«

				Chap jaulte.

				»Hat er schon einmal geglüht?«, fragte Leesil.

				»Beim Kampf gegen den Mann am Wudrask und …« Sie sprach nicht weiter, und ihre Blicke trafen sich.

				»Vielleicht solltest du ihn nicht wieder unter dem Hemd verschwinden lassen«, sagte Leesil.

				»Wir müssen uns beeilen«, drängte Brenden einmal mehr.

				Der Tunnel war schmal und kaum hoch genug, dass man in ihm stehen konnte. Leesil sah nur die Wände, seine Füße und ein kleines Stück voraus.

				»Wie haben sie diesen Tunnel unter dem Lagerhaus gegraben?«, fragte Magiere.

				»Es ist eine Weile her, aber wenn ich mich recht entsinne, dauerte der Bau des Lagerhauses ziemlich lange«, sagte Brenden. »Vielleicht wurde zuerst der Tunnel angelegt und dann das Gebäude darüber errichtet.«

				Das klang plausibel. Weiter vorn bemerkte Leesil Bretter.

				»Dort gibt es Stützen aus Holz«, sagte er. »Seid vorsichtig.«

				Ein kurzes Funkeln am Boden weckte seine Aufmerksamkeit. Er verharrte, forderte die anderen mit erhobener Hand auf, ebenfalls stehen zu bleiben, und ging dann in die Hocke. Ein dünner Draht reichte von der einen Wand zur anderen, etwa eine Handbreit über dem Boden.

				»Ein Stolperdraht«, sagte er. »Wenn ihr hinschaut, seht ihr ihn. Passt bei jedem Schritt auf.«

				Solche Dinge waren für Leesil nur ein Ärgernis und keine echte Gefahr. Seinem scharfen Blick entging nichts, und er stellte fest, dass die alten Angewohnheiten zurückkehrten, obwohl er über Jahre hinweg versucht hatte, sie zu vergessen. Er wandte sich halb zur Seite, um sich zu vergewissern, dass Chap nicht auf den Draht trat, und plötzlich erschien ein glühendes Licht vor ihm.

				Innerhalb eines Augenblicks gewannen Farben Substanz.

				Leesil sah sich einem geköpften Mann gegenüber, der dicht genug vor ihm stand, um ihn zu berühren. Der halb abgetrennte Kopf lag auf der Schulter, neben dem blutigen Halsstumpf. Der Oberkörper drehte sich, brachte den Kopf näher zu Leesil, und ein Zischen kam aus dem Mund.

				Leesil zuckte vor dem schrecklichen Anblick zurück, erinnerte sich dabei an den Stolperdraht.

				Der erste Schritt war hoch genug und brachte ihn über den Draht hinweg, aber als der Stiefel wieder auf den Boden kam, geriet er ins Rutschen, und dadurch verlor Leesil das Gleichgewicht. Mit der Hacke des anderen Stiefels stieß er gegen den Draht, und instinktiv hob er die Arme über den Kopf.

				Oben lösten sich zwei Bretter, und eins von ihnen traf ihn mit der flachen Seite, als es fiel. Die Decke des Tunnels schien regelrecht zu explodieren – Erde und Gestein stürzten herab. Er versuchte zu sehen, ob Magiere weit genug entfernt war, um nicht verschüttet zu werden, doch ihm blieb nicht genug Zeit. Die auf ihn herabfallenden Massen wurden plötzlich zu einem schweren Gewicht und schmetterten ihn zu Boden.

				Magiere beobachtete, wie sich Leesil in ihre Richtung wandte und dann mit Entsetzen im Gesicht zurücktaumelte, als hätte er etwas Schreckliches gesehen. Fast im gleichen Augenblick stürzte eine Lawine aus Holz, sandiger Erde und Steinen auf ihn herab.

				»Leesil!«, entfuhr es ihr. Sie wollte nach vorn springen und seine Hand ergreifen, doch Brenden schlang ihr von hinten den Arm um die Taille und zog sie zurück.

				»Nein!«, rief er. »Dafür ist es zu spät!«

				Eine dichte Staubwolke umgab sie, und für einige Sekunden konnte Magiere überhaupt nichts mehr sehen.

				Einen Moment später herrschte wieder Stille. Noch immer wogte Staub durch den Tunnel, aber Magiere sah Chaps Schwanz und hörte ihn jaulen. Mit dem Handrücken wischte sie sich Schmutz aus den Augen und stellte fest, dass Chap bereits zu graben begonnen hatte.

				»Halt den Hund zurück und nimm meine Fackel«, sagte Brenden.

				Der Tunnel war so schmal, dass nicht zwei Personen gleichzeitig graben konnten, und Brenden war stärker als Magiere. Sie packte Chap am Hals.

				»Zurück, Chap, zurück!«

				Der Hund knurrte, weil er weiter nach Leesil scharren wollte. Magiere hielt ihn fest und nahm die Fackel entgegen. Brenden schob sich an ihr vorbei, warf die Bretter beiseite und begann zu graben.

				Magiere konnte nur noch warten und zusehen.

				Sie hasste es, keine Kontrolle zu haben. Manchmal hatte sie die Verantwortung verflucht, die sie so oft auf sich nahm. Aber als sie jetzt in dem Tunnel stand und beobachtete, wie Brenden nach Leesil grub, begriff sie, dass hilflose Beobachter schlimmer dran waren als handelnde Personen. Zuschauer hatten Zeit zum Nachdenken.

				Und wenn Leesil tot war? Welchen Sinn hatte es, für ein Zuhause und ein normales Leben zu kämpfen, wenn es niemanden gab, mit dem sie ihre Pläne und die täglichen Ereignisse teilen konnte? Leesil war die einzige Person, mit der Magiere viel Zeit verbracht hatte. Was sagte das über sie? Wenn er tot war …

				Sie kämpfte gegen die Versuchung an, die Fackel fallen zu lassen, Brenden beiseitezustoßen und selbst zu graben. Mit einer Hand hielt sie Chap, mit der anderen die Fackel zur Seite, damit Brenden genug Licht bekam und sie selbst sehen konnte, was geschah.

				Der Tunnel war nicht vollständig blockiert – die herabgestürzten Erdmassen füllten ihn nur etwa zur Hälfte. Ein Problem bestand darin, dass Brenden nicht genug Platz hatte, den Schutt beiseitezuschaffen. Schweiß glänzte in seinem geröteten Gesicht, aber er wurde nicht langsamer.

				»Siehst du ihn?«, fragte Magiere.

				»Nein, noch nicht … Warte, hier ist ein Fuß!«

				»Zieh ihn heraus!«

				Magiere wich rasch zurück und zerrte Chap mit sich. Brenden zog mit ganzer Kraft und stieß fast gegen sie. Wieder stieg eine Staubwolke auf, und darin erschien der Halbelf wie aus dem Nichts.

				Jetzt war Magiere an der Reihe. Sie schob sich an Brenden vorbei, gab ihm die Fackel und kniete neben Leesil, hielt ihr Ohr erst an seine Brust und dann an den Mund.

				»Er atmet nicht.«

				Als er dort lag, wirkte Leesil dünner als jemals zuvor. Seine Haut war sehr bleich, bis auf die Stellen, wo Blut aus Schnittwunden im Gesicht und in den Händen drang. Magiere erinnerte sich daran, dass Tante Bieja einmal ein Kind gerettet hatte, das in einen Brunnen gefallen war – sie hatte ihm Luft in den Mund geblasen.

				Magiere drehte den Kopf, um keinen Staub einzuatmen, und holte tief Luft. Mit zwei Fingern drückte sie Leesils Nase zu, presste ihren Mund auf den seinen und atmete aus. Seine Brust hob und senkte sich einmal, lag dann wieder still.

				»Was machst du da?«, rief Brenden und packte sie an der Schulter.

				Magiere stieß seinen Arm beiseite und wiederholte den Vorgang. Und wieder. Verzweiflung ließ sie weitermachen. Beim fünften Mal hustete Leesil plötzlich.

				Magiere wich zurück und beobachtete sein Gesicht. »Leesil?«

				Reglos lag er da. Dann hustete er erneut und schnappte hörbar nach Luft. Magiere sackte voller Erleichterung in sich zusammen.

				»Hier«, sagte Brenden und nahm einen Wasserschlauch von seinem Gürtel. »Spül ihm damit den Mund aus. Anschließend stellen wir fest, ob er sich was gebrochen hat.«

				Bevor Magiere den Wasserschlauch entgegennehmen konnte, griff Leesil selbst danach. Er nahm einen Schluck, rollte sich auf die Seite und spuckte das Wasser aus. Dann versuchte er, sich aufzusetzen.

				»Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte er heiser und blinzelte – er hatte noch Staub in den Augen. »Wo ist der Geist? Ist er weg?«

				»Welcher Geist?«, fragte Magiere. »Bleib still sitzen«, sagte sie dann und betastete seine Hände, Arme und Beine. »Ich glaube, er ist unverletzt.«

				»Ich bin in Ordnung«, wiederholte Leesil. »Wo ist der verdammte Geist? Ich habe ihn für echt gehalten, aber das konnte er unmöglich sein. Immerhin war sein Kopf abgetrennt.«

				Magiere wandte sich an Brenden. »Wir müssen umkehren. Er halluziniert.«

				»Nein!«, erwiderte Leesil scharf. »Ich halluziniere nicht. Ach, schon gut. Es ist zu spät. Wenn wir jetzt umkehren, erfahren sie, dass wir hier gewesen sind. Wie sicher könnten wir in dieser Nacht zu Hause sein? Wie sicher wären Rose und Caleb? Wir müssen dies zu Ende bringen.«

				Magiere wusste, dass er recht hatte, aber trotzdem hätte sie ihn gern fortgebracht. Sie zog ihr Hemd aus der Hose, riss ein Stück ab, gab Wasser darauf und wischte ihm Augen und Gesicht ab. Zuerst versuchte er, ihre Hände beiseitezustoßen, aber als sie darauf bestand, gab er schließlich nach und ließ sich von ihr säubern. Zahlreiche kleine Schnitte und Abschürfungen zeigten sich in seiner Haut, aber nichts davon sah schlimm aus.

				»Du hattest Glück«, sagte Magiere.

				»Die Götter wachen über Narren«, antwortete er und lächelte schief.

				»Ach, sei still«, sagte Magiere scharf, als sich ihre Sorge in Ärger über eine der für ihn typischen unpassenden Bemerkungen verwandelte.

				Brenden schüttelte den Kopf, und Magiere begriff, dass er sie beide für recht seltsam halten musste. Sie konnte es ihm nicht verdenken.

				»Und jetzt?«, fragte sie ihren Partner.

				Leesil sah über die Schulter hinweg zum Schutthaufen, der den Tunnel zur Hälfte füllte.

				»Wir müssen kriechen und unsere Sachen hinter uns herziehen«, sagte er. »Ich glaube, wir sind dem Ziel recht nahe. Der Geist muss eine Art Wächter gewesen sein.«

				Leesil sah in seinem Beutel nach, um festzustellen, ob Teile seiner Ausrüstung beschädigt waren. Eine der Ölflaschen war zerbrochen, was die anderen und auch den rechteckigen Kasten mit den seltsamen Objekten schlüpfrig machte. Ein wenig von dem Öl war auch auf die Armbrust geraten. Mit dem Fetzen von Magieres Hemd wischte er alles so gut wie möglich ab.

				»Ich habe die Fackel verloren«, sagte Leesil. »Wir müssen mit einer zurechtkommen.«

				Er zeigte gefasste Kompetenz, erstaunlich genug für jemanden, der fast gestorben wäre. Sein Verhalten beruhigte Magiere, und gleichzeitig ärgerte es sie.

				»Kriech durch die Lücke und nimm dann von Brenden die Fackel entgegen«, wies er sie an. »Aber geh nicht weiter durch den Tunnel, bevor ich bei dir bin.«

				»Warte«, sagte Brenden. »Bleib still stehen, Magiere. Ich habe etwas für dich mitgebracht.« Er löste eine kleine Flasche von seinem Gürtel. »Streck die Arme aus.«

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Knoblauchwasser«, antwortete Leesil. »Es stammt aus eurer Küche. Beim Nahkampf könnte es helfen, dich zu schützen. Dann überlegen es sich die Geschöpfe zweimal, dich anzufassen.«

				Er träufelte das Knoblauchwasser auf Magieres Arme, Schultern und Rücken. Sie fand seinen Weitblick bemerkenswert und schwieg, bis er fertig war.

				»Bist du so weit?«, fragte sie dann.

				Er nickte.

				Nacheinander krochen sie durch die schmale Lücke zwischen Schutthaufen und Decke und setzten auf der anderen Seite den Weg durch den Tunnel fort. Magiere gewann den Eindruck, dass Leesil schneller ging als vorher. Er hielt auch weiterhin nach Fallen Ausschau, ließ sich dabei aber nicht mehr so viel Zeit.

				»Ich sehe eine Öffnung«, sagte er schließlich.

				Erneut fühlte sich Magiere von Erleichterung erfasst, als sie aus dem Tunnel in eine Höhle traten und wieder nebeneinander stehen konnten.

				»Dort drüben«, sagte Leesil und deutete durch die Höhle.

				»Was ist das?«, fragte Brenden.

				Leesil ging einige Schritte, hob die Fackel und sah zurück.

				»Särge.«

				Mit einer Mischung aus Freude und Enttäuschung schwebte Edwan über Rasheds Sarg. Er hatte bei der einen Chance versagt, die Jäger zu töten, und wenn er sich ihnen noch einmal zeigte, so konnte er nicht mehr auf den Überraschungseffekt zählen.

				Aber sie hatten zuerst Rasheds und Rattenjunges Särge gesehen, nicht den von Teesha. Sollten der Wüstenkrieger und das Schmuddelkind gegen sie kämpfen; an ihnen lag ihm nichts. Teesha drohte zunächst keine Gefahr.

				Er konzentrierte sich wieder auf die eigene Gestalt und suchte die kleine Höhle seiner geliebten Frau auf.

				»Wach auf, mein Schatz«, flüsterte er. »Bitte.«

				Diesmal bewegte sie sich.
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				Manche Vampire schlafen tiefer als andere. Rashed sprach nie darüber, aber ihm fiel es schwer, nach Sonnenaufgang nicht sofort zusammenzubrechen, und bis zum nächsten Einbruch der Nacht erinnerte er sich kaum an etwas. Vielleicht war es eine persönliche Besonderheit, die nicht alle Untoten betraf, nur ihn. Er sah darin eine Schwäche, hatte bisher aber noch keine Abhilfe gefunden.

				Er schlief noch immer tief, als etwas sein Bewusstsein berührte, das fast wie der Traum eines Sterblichen war. Etwas Unsichtbares schien ihn aus der Dunkelheit zu beobachten. Rashed sah in der Nacht besser als ein Sterblicher, aber auch er brauchte dafür ein wenig Licht. Diese Schwärze konnte nicht einmal sein Blick durchdringen. Trotzdem fühlte er die Präsenz in der Finsternis: Sie bewegte sich, glitt zur Seite und versuchte, ihn von hinten zu erreichen.

				Seit vielen Jahren hatte er nicht mehr an Träume gedacht – solche Dinge blieben den Sterblichen vorbehalten. Aber was berührte sein Selbst? Plötzlich überkam ihn Furcht, und seine Lider zuckten nach oben.

				Im gleichen Augenblick wurde der Deckel vom Sarg gezerrt.

				Das Licht einer Fackel erhellte die Höhle hinter einer schattenhaften Gestalt – genug Licht für Rashed, alle Einzelheiten zu erkennen. Die Jägerin stand vor dem Sarg, mit einem zugespitzten Pflock in der Hand. Sie zögerte überrascht, stieß dann mit dem Pflock zu.

				Zorn ersetzte die Furcht, und Rashed knurrte, als er das Handgelenk festhielt – die Spitze des Pflocks verharrte über seiner Brust. Ärmel und Arm der Jägerin waren feucht, und seine Hand begann zu dampfen.

				Rashed stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, ließ los und trat zu. Sein Fuß traf die Jägerin unter der Brust, und sie taumelte zurück. Sofort rollte er aus dem Sarg und kam auf die Beine. Was hatte sie getan?

				Ein stechender Geruch stieg ihm in die Nase und brannte in den Augen. Knoblauch.

				Er erinnerte sich an Rattenjunges Klagen darüber, was die Alte in der Taverne mit ihm gemacht hatte. Die Jägerin hatte sich mit Knoblauchwasser bespritzt.

				Rashed konnte den linken Arm wieder ein wenig bewegen, aber nicht gut genug für den Kampf, und jetzt war seine rechte Hand verbrannt. Die Jägerin nahm den Pflock in die linke Hand und zog mit der rechten das Falchion. Rashed reagierte sofort und biss die Zähne zusammen, als er mit der verbrannten Hand das eigene Schwert zog.

				Die Frau war schmutzig, und lose Strähnen ihres dunklen Haars klebten am blassen Gesicht – sie schien durch Dreck gekrochen zu sein. Aber ihre Züge brachten eisenharte Entschlossenheit zum Ausdruck. Sie war eine Jägerin, kein Zweifel. Mit kalter Erbarmungslosigkeit war sie in sein Zuhause eingedrungen, um ihn und die Seinen zu töten. Seit der Nacht von Corisches Tod hatte er keine echte Wut mehr gefühlt, aber jetzt füllte sie ihn ganz aus.

				Ein Hund mit silbrigem Fell heulte und knurrte auf der anderen Seite der Höhle – ein Mann mit rotem Haar und rotem Bart hielt ihn dort zurück. Neben ihnen kniete der Halbelf mit dem hellen Haar und lud eine Armbrust.

				»Rattenjunge!«, rief Rashed. »Wach auf!«

				Die Jägerin sprang auf ihn zu und schwang ihr Falchion. Zu seiner eigenen Überraschung parierte Rashed den Hieb nicht, sondern wich zur Seite aus – er ließ sich von seinem Instinkt leiten. Auf keinen Fall durfte er sich von jener Klinge berühren lassen. Wenn er noch einmal ernsthaft verletzt wurde, war er erledigt, und dann gab es niemanden mehr, der Teesha beschützte. Er musste die Jägerin bezwingen – das war seine erste und einzige Priorität. Er beabsichtigte, sie in den Tunnel zurückzutreiben, wo sie nicht mit dem Falchion ausholen konnte und seine Kraft ihm einen Vorteil gab. Doch die vom letzten Kampf stammende Wunde in seiner Schulter brannte noch immer. Der linke Arm war fast nutzlos, also musste er mit dem rechten kämpfen. Rashed drehte sich ein wenig und griff an.

				»Ja, meine Liebe«, sagte Edwan und blickte auf Teeshas zuckende Lider hinab. »Wach auf. Wir müssen fliehen.«

				Sie trug ihr dunkelrotes Samtgewand, fast die Farbe von Wein, und das lockige, schokoladenbraune Haar umgab ihr schönes, ovales Gesicht. Er erinnerte sich noch daran, als sie ihm ihr erstes Lächeln geschenkt hatte. Es war eine der wenigen alten Erinnerungen, die ihm auch nach dem Tod geblieben waren.

				Teesha vermied es wie Rashed, direkt auf Erde zu schlafen – sie hatte eine weiße Satindecke auf die Erde ihres Heimatlandes gelegt. Als sie den Sargdeckel hob und sich aufsetzte, wich Edwan zurück. Sie sah ihn blinzelnd an, und er bemerkte, dass die helle Satindecke die Farbe des Kleids noch lebhafter werden ließ.

				»Wir müssen fliehen«, wiederholte er.

				»Warum?«, fragte Teesha. »Was ist passiert?«

				Er begann damit, ihr von dem Fremden in der »Samtrose« zu erzählen, begriff dann, wie dumm es war, mit solchen Schilderungen Zeit zu verlieren. Teesha musste zuerst von der Jägerin erfahren, damit sie mit ihm floh. Rashed kämpfte gegen sie. Mit ein wenig Glück fand der Krieger dabei den Tod – dann hatte Edwan seine Frau wieder für sich allein.

				»Die Jägerin ist durch die Tunnel eingedrungen«, sagte er. »Sie hat den Hund, andere Sterbliche und viele Waffen mitgebracht. Wir müssen diesen Ort verlassen.«

				Sorge erschien auf Teeshas Gesicht. »Wo ist Rashed? Hast du ihn nicht geweckt?«

				»Die Jägerin fand zuerst ihn und Rattenjunge. Sollen sie sich ihr zum Kampf stellen. Komm mit mir, jetzt sofort.«

				Teesha kletterte rasch aus dem Sarg und lief in den Tunnel, der zur Höhle des Kriegers führte.

				»Nein!«, rief Edwan. Er flog an Teesha vorbei und verharrte vor ihr. »Die Jägerin ist dort. Du läufst auf sie zu. Wir müssen durch die Tunnel auf der anderen Seite entkommen.«

				»Zur Seite, Edwan!«, rief Teesha. »Ich muss Rashed helfen. Wir brauchen ihn.«

				Edwans Bestürzung wuchs, als sie einfach durch ihn hindurchlief. Er folgte ihr verwirrt und konnte nicht fassen, in welche Richtung sich die Ereignisse entwickelten. Voraus wurden Geräusche lauter: Knurren, Rufe, das Klirren von Stahl. Am Ende des Tunnels, dicht an der Wand, blieb Teesha stehen.

				Edwan sah, wie Rashed gegen die Jägerin kämpfte. Jeder Hieb und jeder Schritt brachten sie der Öffnung auf der anderen Seite der Höhle näher. Offenbar wollte der Krieger seine Gegnerin in jenen Tunnel treiben. Auf der rechten Seite, hinter Rasheds Ruheplatz, waren der halbe Elf und ein rothaariger Mann dabei, Rattenjunges Sarg zu öffnen.

				Teeshas Blick huschte zwischen der Jägerin und ihren Begleitern hin und her.

				»Edwan!«, rief sie. »Hilf Rattenjunge!«

				Edwan schwebte hinter ihr. Sie sah ihn nicht einmal an, gab ihm nur einen Befehl: »Nein.«

				Teesha drehte sich um und starrte ihn verblüfft an. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Als sie erneut in die Höhle sah, hatte Rashed die Jägerin bis auf zwei Schritte an die Tunnelöffnung herangetrieben. Er trat in dem Versuch vor, näher an seine Gegnerin heranzukommen, und schlug kraftvoll mit dem Schwert zu.

				Die Jägerin wich nach rechts, schmetterte ihr Falchion auf Rasheds Klinge und zwang sie zu Boden. Einen Sekundenbruchteil später schlug sie mit der anderen Hand zu, die einen Pflock hielt, und traf den Krieger an der verletzten Schulter.

				Rashed drehte sich halb um und prallte mit dem Rücken gegen die Höhlenwand, die Brust ungeschützt. Gleichzeitig platzte die obere Hälfte von Rattenjunges Sarg auseinander. Die Jägerin wandte sich zu Rashed, dazu bereit, ihm den Pflock in die Brust zu rammen.

				Bevor Edwan etwas sagen konnte, stürmte Teesha los und sprang auf den Rücken der Jägerin. Edwans schöne Frau schrie, als ihre Arme zu dampfen begannen.

				Leesil schlich zum unteren Ende des Sargs, die Armbrust nach unten gerichtet – er wollte den Bettlerjungen mit dem ersten Schuss im wahrsten Sinne des Wortes festnageln. Den Riemen des Ausrüstungsbeutels hatte er sich über die andere Schulter geschlungen. Hinter ihm schlug Magieres Falchion gegen das lange Schwert des Edelmannes, aber er konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, wie es seiner Partnerin erging. Er musste darauf vertrauen, dass sie ihren Gegner beschäftigt hielt, so wie sie darauf vertraute, dass er Rattenjunge unschädlich machte. Wenn einer von ihnen versagte, würde der andere einem Angriff von hinten zum Opfer fallen.

				Er nickte Brenden zu, der die Fackel in der einen Hand hielt und mit der anderen Chap am Genick gepackt hatte.

				»Lass Chap los und heb den Deckel an«, sagte Leesil.

				Brenden wollte der Aufforderung nachkommen, doch genau in diesem Augenblick explodierte die obere Hälfte des Sargdeckels – Rattenjunge brach von der anderen Seite hindurch. Leesil war so überrascht, dass er nicht richtig zielen konnte und zurücktaumelte.

				Der dreckige kleine Kerl packte Brendens Unterarm und zog, wodurch der Schmied das Gleichgewicht verlor und auf die untere Hälfte des Sargs fiel, genau in Leesil Schusslinie. Chap wich zurück, als Brenden fiel, und die Fackel landete auf dem Boden. Der Sarg blockierte einen Teil ihres Lichts, und Schatten huschten über die Wände vor Leesil.

				Die plötzliche Düsternis und Brendens Sturz bedeuteten für Leesil, dass er das Ziel aus den Augen verlor. Rattenjunge stieß sich ab, sprang über das Fußende des Sargs hinweg, drehte sich in der Luft und landete sitzend auf dem Boden.

				Leesil richtete die Armbrust auf ihn, aber Rattenjunge trat nach dem Sag, der daraufhin über den Boden rutschte und gegen die Beine des Elfen stieß.

				Leesil versuchte vergeblich, sich mit einer Hand festzuhalten; er fiel auf die Seite und rutschte mit dem Oberkörper durch das große Loch im Sargdeckel. Seine Kleidung blieb am gesplitterten Holz hängen, und Rattenjunge war auf ihm, bevor er sich drehen und aufrichten konnte.

				Leesil sah in ein bleiches, schmutziges Gesicht mit runden, blutunterlaufenen Augen und einem höhnischen Grinsen. Die langen, spitzen Eckzähne waren ebenso gelb wie die anderen. Leesils Kopf ruckte zur Seite, als er eine Bewegung bemerkte.

				Eine klauenartige Hand zuckte nach vorn, verfehlte seine Kehle nur knapp und traf ihn an Mund und Wange. Leesil spürte, wie ihm das eigene Blut übers Gesicht spritzte, bevor er den Schmerz fühlte.

				»Niemand wird deine Leiche erkennen«, zischte Rattenjunge.

				Leesil tastete nach der Armbrust – sie war ihm beim Fallen aus der Hand gerutscht. Wieder schnellte Rattenjunges Hand nach vorn, und Leesil hob den Arm, um seinen Kopf zu schützen. Mit der freien Hand griff er nach dem Gürtel, auf der Suche nach einem Pflock, einem Stilett oder irgendeiner anderen Waffe.

				Das bleiche Gesicht und die Klauenfinger verschwanden in einem silbergrauen Blitz.

				Leesil befreite sich aus dem Sarg, rollte zur Seite und stieß gegen die Armbrust.

				»Schieß!«, rief Brenden. Er zog sich hoch; Blut tropfte aus einer Platzwunde in seiner Stirn. »Schieß auf ihn.«

				Leesil rollte erneut herum und kam halb hoch, die Armbrust bereit, und sah Chap auf Rattenjunge. Hund und Untoter bildeten ein wildes, knurrendes Knäuel aus Zähnen, Gliedmaßen und Krallen – sie bewegten sich so schnell, dass Leesil keine Gelegenheit bekam, auf Rattenjunge zu zielen. Chap biss immer wieder zu, und Rattenjunge verletzte den Hund mit seinen Klauenhänden. Fellfetzen flogen durch die Luft.

				»Ich kann nicht. Ich würde Chap treffen«, presste Leesil zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Narr!«, rief Brenden. Er schnappte sich die Fackel und warf sie in Richtung Rattenjunge.

				»Nein, nicht …«, begann Leesil und sah, wie die Fackel Rattenjunge an der Hüfte traf. Sowohl der Hund als auch der Untote versuchten, dem Feuer auszuweichen.

				Aus dem Augenwinkel sah Leesil, wie der große Edelmann Magiere zur Tunnelöffnung zurücktrieb. Immer wieder schlugen sie mit ihren Klingen aufeinander ein. Magiere zwang das Schwert ihres Gegners zu Boden und traf ihn mit dem Pflock an der verwundeten Schulter. Der Mann drehte sich halb um und stieß an die Wand, und Magiere trat nach vorn, erlangte wieder volle Bewegungsfreiheit. Beide Gesichter waren hassverzerrt – sie schienen nur noch den Kontrahenten zu sehen und alles andere vergessen zu haben. Magiere fauchte, und ihre Lippen wichen zurück, zeigten lange Eckzähne, als sie das Falchion hob, um dem Edelmann einen tödlichen Stoß zu versetzen.

				Leesil wollte den Blick wieder auf seinen eigenen Gegner richten, als er einen roten Schemen sah, der sich von hinten auf Magiere stürzte.

				Eine Frau. Brenden hatte recht gehabt.

				Eine Masse aus braunem Haar und rotem Gewand umgab Magiere, als ihr die Frau auf den Rücken sprang und die Arme um Schultern und Hals schlang. Die Frau schrie, als sie, vom Knoblauchwasser verbrannt, zu dampfen begann. Magiere rammte ihr den Ellenbogen in die Seite, drehte sich halb und stieß ihr das Heft des Falchions ins Gesicht. Die Frau taumelte zurück, und als sie auf den Boden der Höhle prallte, schlug Magiere einmal mit ihrer Klinge zu.

				Das kostete sie den Vorteil dem Edelmann gegenüber. Er fand das Gleichgewicht wieder und holte mit seinem langen Schwert aus.

				Alles andere verschwand aus Leesils Wahrnehmung.

				Er hob die Armbrust und schoss.

				Ungeheuer.

				Dieses Wort hallte immer wieder durch Magieres Selbst, als sie im Kampf gegen das große Wesen vor ihr angriff, zuschlug und auswich. Nur vage war sie sich seiner körperlichen Erscheinung bewusst, des kurzen schwarzen Haars und der hellen Augen.

				Rashed. Sie wusste, dass er Rashed hieß. Der Name erschien einfach in ihrem Bewusstsein, ohne dass sie wusste, woher er kam. Als Zorn und Kraft wuchsen und ihre Kiefer schmerzten, empfing sie kurze Eindrücke von seinem Denken und Fühlen.

				Er hielt sie für eine Mörderin, einen Eindringling. Doch sie wusste, was er war.

				Ungeheuer, dachte sie erneut und hob das Falchion zum Schlag.

				Sein Name spielte keine Rolle. Ihm den Kopf abzuschlagen, nur darauf kam es an. Sie war stark, so stark … Und schnell. Ihr Mund tat weh, und sie konnte nicht mehr sprechen.

				Ein fast schriller Schrei erklang, und plötzlich spürte Magiere ein Gewicht auf Schultern und Rücken. Starke dünne Arme schlangen sich ihr um den Hals, und erneut ertönte die heulende Stimme, fast schmerzhaft laut. Dampf und Rauch stiegen auf und nahmen ihr die Sicht.

				Magiere stieß mit dem Ellenbogen zu, traf einen weichen Oberkörper und fühlte zufrieden, wie Knochen nachgaben. Als die Arme sie losließen, wirbelte sie herum und schmetterte dem Angreifer das Heft des Falchions ins Gesicht, ohne zu sehen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie nahm nur ein rotes Gewand wahr, teilweise in Rauchschwaden gehüllt, und schlug mit ihrer Waffe zu. Die Klinge traf etwas, aber Magiere drehte sich schon wieder um.

				Rasheds Schwert kam auf sie zu. Magiere reagierte instinktiv und versuchte, ihm auszuweichen.

				Ein Armbrustbolzen bohrte sich in Rasheds Bauch, und die Bewegungsrichtung des Schwerts änderte sich ein wenig. Es fuhr an Magieres Schulter vorbei.

				Der Hass in Magiere brannte noch heißer und heftiger. Sie holte mit ihrem Falchion aus, hob es hoch über den Kopf und richtete die Spitze auf das Geschöpf vor ihr.

				Das Ungeheuer riss sein Schwert hoch, bevor sie zuschlagen konnte.

				Magieres Überraschung war größer als der Schmerz, als die Schneide des Schwerts ihren Hals traf. Hass und Kraft strömten plötzlich aus ihr heraus. Feuchte Wärme rann unter ihre Kleidung über den Körper.

				Magiere sank auf die Knie, ließ den Pflock los und griff sich an den Hals, fühlte die gleiche feuchte Wärme zwischen den Fingern.

				Rashed wankte einen Schritt zurück und zog den rauchenden Bolzen aus dem Bauch. Dann trat er wieder vor und bleckte in einem höhnischen Grinsen die Zähne.

				Leesil senkte den Blick lange genug, um die Armbrust mit einem weiteren Bolzen zu laden. Wenn er zwischen die beiden Kämpfenden getreten wäre, hätte er riskiert, von einer der Klingen getroffen zu werden, und deshalb wartete er auf die Gelegenheit für einen zweiten Schuss. Töten konnte er den Edelmann damit nicht, aber vielleicht ließ er sich ein wenig ablenken, wodurch Magiere einen Vorteil bekam. Leesil spannte die Sehne und sah wieder auf.

				Magiere kniete auf dem Boden, die Hand am Hals. Ihr Gesicht war keine Fratze des Zorns mehr. Die Augen wurden groß, blickten verwirrt und erschrocken. Blut quoll ihr über die Finger.

				»Chap!«, rief Leesil und stellte nicht einmal fest, ob sich der Hund von seinem Gegner gelöst hatte. »Chap, schnapp ihn dir!«

				Der Edelmann zog sich den Bolzen aus dem Bauch, so wie es Leesil bei Rattenjunge auf der Straße gesehen hatte. Chap sauste als silbergrauer Schemen an Leesil vorbei, sprang und stürzte sich auf den Mann.

				Als sich Leesil abwandte, hörte er mehr als er sah, wie Chap gegen den Edelmann prallte. Es folgte lautes Knurren, das Klirren von Metall, als ein Schwert zu Boden fiel, dann ein zorniger Schrei. Der Elf achtete nicht darauf und konzentrierte sich wieder auf Rattenjunge.

				Die Haut des kleinen Untoten war an vielen Stellen geschwärzt, und er blutete aus mehreren kleinen Wunden, als er die letzten an seiner schäbigen Kleidung fressenden Flammen ausschlug. Brenden griff schon wieder an, den längeren in Knoblauchwasser getauchten Pflock in beiden Händen. Der Schmied warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den kleineren Gegner und bohrte ihm den Pflock in die Brust.

				Rattenjunge klappte den Mund zu einem Schrei auf, brachte aber keinen Ton hervor. Er erschlaffte nicht etwa im Tod, sondern zappelte wild, schlug mit der einen Hand nach Brendens Kopf und Schultern und griff mit der anderen nach dem Pflock. Brenden war viel schwerer als sein kleiner Widersacher, und trotzdem fiel es ihm schwer, ihn auf dem Boden festzuhalten.

				»Du hast das Herz verfehlt!«, rief Leesil. Und dann flüsterte er: »Uns droht der Tod … wir verlieren diesen Kampf … Magiere!«

				Die Untoten waren auf dem besten Wege, den Sieg zu erringen. Leesil konnte das Falchion nehmen und versuchen, Rattenjunge oder mit Chaps Hilfe den Edelmann zu erledigen, aber er sah keine Möglichkeit, sie beide schnell genug außer Gefecht zu setzen. Er war kein Schwertkämpfer; mit solchen Waffen kannte er sich nicht aus. Und selbst wenn er Glück hatte – vielleicht starb Magiere, bevor er Gelegenheit bekam, ihr zu helfen.

				Leesil griff in seinen Beutel, holte eine Ölflasche hervor und zerschmetterte sie an Rattenjunges Sarg, den er anschließend mit einigen Tritten näher an den des Edelmanns heranbrachte. Auf diese Weise entstand eine kleine Barriere vor dem Schmied und Rattenjunge, der nach wie vor heftig auf dem Boden zappelte. Die Armbrust noch immer in der einen Hand beugte sich Leesil über die Särge, zog ein Stilett aus dem Ärmel und schnitt die restlichen mit Knoblauchwasser gefüllten Schläuche an Brendens Gürtel auf. Der Schmied hockte noch immer auf Rattenjunge, was für den Elfen bedeutete: Es hatte keinen Zweck zu versuchen, einen Pflock zu verwenden. Er musste es auf diese Weise versuchen und konnte nur hoffen, dass er ein wenig Glück hatte.

				Wasser spritzte auf die zappelnde Gestalt am Boden, und Leesil beobachtete, wie Dampf und Rauch aufstiegen. Er packte Brenden am Hemd und zog ihn mit all seiner Kraft auf die Beine.

				»Lauf zu Magiere!«, rief er. »Bring sie fort!«

				Vom Gewicht des Schmieds befreit griff Rattenjunge mit beiden Händen nach dem Pflock, der sich an der falschen Stelle in die Brust gebohrt hatte. Sein Körper zitterte und erbebte, als das Knoblauchwasser ihn verbrannte. Brenden sprang fort und stürmte zu Magiere.

				Mit der Hand, die das Stilett hielt, hob Leesil Brendens Fackel auf und trat zur anderen Seite der aus den Särgen geformten Barriere. Rattenjunge kam auf die Beine und zitterte noch immer, aber aus der ihn umgebenden Rauchwolke war dünner Dunst geworden. Leesil zögerte nicht. Er richtete die Armbrust auf Rattenjunge und schoss, hielt dann die Fackel an die ölgetränkte Stelle des Sargs. Das alte Holz brannte sofort, und Rattenjunge war hinter den Flammen gefangen. Leesil hielt sich nicht damit auf zu sehen, ob der Bolzen den verätzten Untoten getroffen hatte. Er ließ die Armbrust fallen und griff in den Beutel, holte eine zweite Ölflasche hervor.

				Auf der anderen Seite der Höhle versuchte der blutbesudelte Chap, den Edelmann in die Enge zu treiben, oder zumindest fort von der Tunnelöffnung und Magiere. Bei Rattenjunge hatte Chaps Strategie darin bestanden, den Untoten von den Beinen zu stoßen und auf ihn zu springen, aber dafür war der Edelmann zu groß und zu schwer. Der Hund musste sich mit dem Versuch begnügen, in die Hände und Beine des Mannes zu beißen. Damit hielt er ihn aber nur ein wenig zurück, und auch nur für kurze Zeit.

				Brenden hielt Magiere bereits in den Armen. Er hatte einen Ärmel seines Hemdes abgerissen und ihr damit notdürftig den blutenden Hals verbunden. Der Schmied nahm das Falchion, als er aufstand.

				»Geh!«, forderte Leesil ihn auf, wich dann in die Tunnelöffnung hinter ihm zurück und zerbrach die zweite Ölflasche. »Chap, komm!«

				Der Hund schnappte noch ein letztes Mal nach seinem Gegner, wirbelte dann herum und sprang mit langen Sätzen zum Tunnel. Der Edelmann folgte ihm, aber Chap war schneller. Als der Hund an ihm vorbeilief, hielt Leesil die Fackel ans Öl auf dem Boden und trat dann schnell in den Tunnel zurück. Vor ihm schossen Flammen nach oben.

				»Lauft!«, rief Leesil.

				Brenden und Chap brauchten keine zusätzliche Aufforderung. Der Schmied war schon ein ganzes Stück durch den Tunnel, als Leesil zu ihm aufschloss. Er trug Magiere über der Schulter, und Chap hatte vor ihm die Spitze übernommen. An Brendens Rücken zeigte sich bereits Blut aus Magieres Halswunde.

				Dunkelheit, Staub und Furcht begleiteten sie.

				Als sie die Einsturzstelle erreichten, kroch Chap sofort durch die Lücke. Brenden folgte ihm und zog die reglose Magiere zur anderen Seite. Leesil hörte, wie jemand hinter ihm durch den Tunnel lief. Ihm blieb nicht genug Zeit, sich zu fragen, wie einer der Untoten die Flammen durchdrungen haben konnte.

				»Schnell«, drängte er.

				Magieres Füße verschwanden durch die Lücke. Leesil warf die Fackel auf die anderen Seite und kroch ebenfalls durch die schmale Öffnung. Als er den Schutthaufen hinunterrutschte, griff er erneut in den Beutel – er hatte nur noch eine Ölflasche übrig. Er nahm die Fackel, zog mit den Zähnen den Stöpsel aus der Flasche, spuckte ihn fort und goss die Hälfte des Öls auf die Bretter im Haufen. Dann stopfte er den Beutel mit den vielen Ölflecken oben in die Lücke und zündete ihn an. Sofort züngelten Flammen in der Öffnung, durch die er eben gekrochen war.

				»Das dürfte ihn eine Weile aufhalten«, sagte Leesil und versuchte, keinen Rauch einzuatmen. Mit der halb leeren Ölflasche in der einen Hand lief er los. »Weiter.«

				An den Rest der Flucht erinnerte er sich kaum – abgesehen davon, dass Magiere bei jedem Schritt Blut verlor. Brenden lief in dem engen Tunnel so schnell er konnte, und Chaps Hecheln wies darauf hin, dass er der Erschöpfung nahe war. »Lauf, Junge, es ist nicht mehr weit«, sagte Leesil immer wieder. Sein Gesicht brannte von den vielen Kratzern, die Rattenjunge darin hinterlassen hatte.

				Als sie die Falltür im Boden des luxuriös eingerichteten Wohnzimmers erreichten, legte Leesil die Fackel und die halb leere Ölflasche auf den Boden und berührte Brenden an der Schulter.

				»Überlass sie jetzt mir und klettere hinauf«, sagte er.

				Brenden ließ Magiere vorsichtig von seiner Schulter in Leesils Arme gleiten, klemmte sich dann Chap unter den Arm und stieg die Leiter hoch. Der Hund winselte leise, zappelte aber nicht.

				Mit mehr Zeit hätte Leesil Magiere zu Boden sinken lassen. Stattdessen lehnte er sich an die Tunnelwand, damit er eine Hand frei bekam und ihren Kopf heben konnte, um einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Es war kalkweiß, und sie blutete noch immer durch den improvisierten Verband. Leesil drückte sie an seine Brust und neigte dann den Kopf, brachte ein Ohr an ihren Mund.

				Sie atmete noch, wenn auch kurz und flach.

				»Lebt sie?« Brenden beugte sich durch die Öffnung und streckte eine Hand nach unten.

				»Ja«, antwortete Leesil.

				»Mit dem aufgeschnittenen Hals … Es grenzt an ein Wunder.«

				Leesil brachte Magiere zur Leiter und hob ihren Arm, damit Brenden das Handgelenk ergreifen konnte. Er trat mit der Absicht auf die erste Sprosse, Magiere hochzuheben, aber als Brenden mit der anderen Hand ihre Kleidung zu fassen bekam, zog er sie mit wenig Mühe nach oben.

				»Es wird alles gut«, flüsterte Leesil der Bewusstlosen zu. »Stirb nur nicht.«

				Er nahm Fackel und Ölflasche, kletterte rasch die Leiter hoch. Als er den Tunnel verlassen und die Falltür zugestoßen hatte, lag Magiere wieder über Brendens Schulter.

				»Warum hast du die Fackel mitgebracht?«, fragte Brenden. »Wir brauchen sie jetzt nicht mehr.«

				Leesil antwortete nicht. Er wollte keine Zeit vergeuden, indem er dem Schmied erklärte, was er vorhatte. Anstatt zum Schacht zu gehen, durch den sie hereingekommen waren, wandte er sich der Tür des Zimmers zu.

				»Wir können Magiere nicht durch den Schacht tragen, und deshalb bringen wir sie durch den Haupteingang. Dieser Korridor führt vermutlich ins Lagerhaus. Komm.«

				Brendens Augen wurden ein wenig größer, aber er nickte und trat durch die Tür. Chap folgte ihm.

				Leesil zögerte nur einen Moment. Es gab keine andere Möglichkeit sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte; vielleicht hatten sie Glück, und jene Geschöpfe verbrannten. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob Arbeiter ihr Einkommen und Kaufleute Profit verloren – Magiere hatte dies alles fast mit dem Leben bezahlt.

				Er träufelte Öl auf den Läufer und die Falltür, auch auf das Sofa, zündete alles an und lief durch die Tür. Leesil unterbrach seine Flucht nur, um hier und dort Öl an die Wände zu spritzen, bis die Flasche leer war. Als er den Boden des großen Lagerhauses erreichte, wartete Brenden zwischen den Kisten, die für das Verladen auf ein Schiff oder Abholung durch Händler bereitstanden.

				Leesil sah sich um und entdeckte einen Stapel mit Kleiderbündeln. Brenden riss die Augen auf, als der Elf die Fackel darauflegte.

				»Und jetzt raus«, sagte Leesil. »Suchen wir eine Tür.«

				Brenden sah, wie die Kleider Feuer fingen und Rauch aufstieg. »Dort drüben«, brummte er verärgert.

				Leesil folgte, als der Schmied zu einer schlichten, ganz gewöhnlich aussehenden Tür eilte. Sie war von innen verriegelt, also wahrscheinlich nicht der Ausgang, durch den die Arbeiter am Ende des Tages das Lagerhaus verließen. Leesil schob den Riegel zurück und trat die Tür auf.

				Draußen stellte er fest, dass sich Chap kaum mehr auf den Beinen halten konnte – der Kampf und die vielen kleinen Wunden hatten ihn all seine Kraft gekostet. Leesil bückte sich und nahm den Hund in die Arme. Abgesehen von seinem Gesicht war er nicht verletzt, aber ebenfalls erschöpft. Die Stärke von Panik und Zorn verließ ihn.

				»Ich verstehe kaum etwas von der Heilkunst«, sagte Leesil. »Wir müssen jemanden finden, der Magiere helfen kann, und zwar schnell.«

				Brenden sah ihn an, und in seinem Gesicht rangen Kummer und Ärger miteinander. »Zu mir. Bei mir zu Hause seid ihr sicherer.«

				

			

		

	
		
			
				 

				14

				Als Brenden Magiere auf sein eigenes Bett gelegt und zugedeckt hatte, begannen seine Hände heftig zu zittern. Leesil riss ein Laken in Streifen, verband damit Magieres Wunde und versuchte zu verhindern, dass sie noch mehr Blut verlor. Der Hals war von der einen Seite bis fast zur anderen aufgeschnitten. Brenden wusste nicht, wieso sie noch lebte, aber er zweifelte nicht daran, dass sie starb. War Leesil das inzwischen klar?

				Chap lag auf einem Läufer neben dem Bett, ebenso still wie Magiere. Er atmete mühsam.

				Brendens Ein-Zimmer-Hütte befand sich an der Rückseite von Stall und Schmiede. Es war einmal ein warmer, gemütlicher Ort gewesen, erfüllt vom Summen seiner Schwester und dem Duft von backendem Brot. Eliza hatte Kerzen geliebt, und oft brachte er ihr Wachs und Duftöl mit, damit sie ihre eigenen Kerzen fertigen konnte. Auf den ersten Blick war sie nicht hübsch gewesen und etwas zu dünn, aber Brenden hatte immer gewusst, dass sie ihn eines Tages verlassen würde, um jemanden zu heiraten. Ihre Schönheit kam auf andere Art und Weise zum Ausdruck. In ihren haselnussbraunen Augen hatte es gefunkelt, wenn sie über einen Witz lachte, und sie strahlte jene Art von Fröhlichkeit aus, die viele Männer bei einer Frau suchten. Sie hielt das Haus sauber, half ihm bei der Arbeit in der Werkstatt und bereitete leckere Mahlzeiten zu. Was konnte sich ein Mann mehr wünschen? Sie sollte nicht ihr ganzes Leben damit zubringen, sich um ihren älteren Bruder zu kümmern. Zwar hatte er selbst kein Interesse an einer Ehe, aber er war darauf vorbereitet, dass sie eines Tages gehen und eine eigene Familie gründen würde.

				An jenem Morgen, als er sie tot beim Holzstapel fand, änderte sich etwas in ihm.

				Eliza war klein und zart gewesen, ganz im Gegensatz zu dieser grimmigen Kämpferin, die jetzt in seinem Bett lag und starb. Eliza war nicht in der Lage gewesen, sich zu verteidigen, und Brenden hatte sie nicht beschützen können, nicht einmal nachdem so viele Leute verschwunden waren. Sie hatten ganz in ihrer kleinen Welt gelebt. Den Dingen, die man sich in der Stadt erzählte, schenkten sie kaum Beachtung. Immerhin war ihnen nie etwas Schlimmes passiert

				Und jetzt lebte sie nicht mehr. Es würde keinen Ehemann und keine Kinder geben, und es befriedigte Brenden nicht, ihren Mörder getötet zu haben. Stattdessen saß er kummervoll auf dem Bett und beobachtete, wie die Vampirjägerin starb.

				Er wusste nicht, wie er Magiere helfen konnte, und seine Hände zitterten noch immer. Eigentlich hätte er zufrieden darüber sein sollen, dass sich ein Kreis schloss, aber das war er nicht. Nichts an diesem Abend hatte sich seinen Vorstellungen entsprechend abgespielt.

				Vor seinem inneren Auge erschien immer wieder das Gesicht des Schmuddelkinds namens Rattenjunge, ausgezehrt, bleich, die großen Augen blutunterlaufen. Hatte dieses Geschöpf seine Schwester umgebracht? Oder war es der wie ein Adeliger aussehende Mann gewesen? Oder vielleicht die Frau? Brenden schloss die Augen – und öffnete sie schnell wieder, als in der Dunkelheit Rattenjunges Züge noch deutlicher hervortraten.

				Leesil hatte Magieres Hals verbunden und tastete in ihren Mund.

				»Ihre Zähne sind normal«, sagte er.

				Die Worte verwirrten Brenden. Was meinte er damit?

				»Sie stirbt, Leesil. Sie hätte schon tot sein müssen, bevor wir das Lagerhaus verließen.«

				Der halbe Elf drehte ruckartig den Kopf. »Holst du nun Hilfe oder nicht?«

				»Dies geht über die Fähigkeiten von Miiskas Heilern hinaus.«

				Leesil schnaufte zornig. Die Kratzer in seinem Gesicht bluteten noch immer ein wenig.

				»Sie wird nicht sterben. Denk nach! Jemand muss in der Lage sein, ihr zu helfen.«

				»Ich«, ertönte eine ruhige Stimme auf der anderen Seite des Zimmers.

				Brenden drehte sich überrascht um und ballte die Fäuste – er befürchtete, dass jemand aus dem brennenden Lagerhaus entkommen und ihnen hierher gefolgt war. Stattdessen sah er in der offenen Tür einen eleganten Mann in mittleren Jahren und mit grauweißen Schläfen. Der erlesene Stoff seines langen Mantels ließ Reichtum und Kultur erkennen.

				»Welstiel?«, kam es von Leesils Lippen. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Kannst du helfen?«

				»Wenn du tust, was ich dir sage.«

				»Ich bin zu allem bereit«, erwiderte Leesil sofort. »Zu allem.«

				Irgendwo in der Ferne hörte Brenden Rufe und Glockengeläut. Offenbar war Alarm gegeben worden, und die Stadtbewohner würden jetzt zum brennenden Lagerhaus eilen und versuchen, das Feuer zu löschen. Schuldgefühle regten sich in ihm. Letztendlich pflichtete er Leesils Entscheidung bei, aber die Zerstörung des Lagerhauses würde viele Familien schwer treffen.

				Unten am Strand geriet im Licht des Mondes eine Stelle des Ufers in Bewegung, und damit endete die Illusion nächtlichen Friedens.

				Ein Loch bildete sich, und Rashed kroch heraus. Noch mehr Erde und Sand lösten sich von den Rändern, als er Teesha ins Freie zog. Rashed hatte diesen geheimen Tunnel vor Jahren angelegt – er reichte von den Höhlen unter dem Lagerhaus bis zum Fuß der Klippen. Der Zugang war fast ganz von Sand verborgen. Niemand hatte je versucht, von außen in den Tunnel zu gelangen, und so hatte er den Sand von innen fortgestoßen und war dann nach draußen gekrochen.

				Der Strand lag etwas weiter unten, und Rashed war verletzt und erschöpft. Er drückte Teesha mit dem gesunden Arm an sich, sprang und landete auf den Füßen.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er und legte sie in den Sand. »Ich besorge uns Blut.«

				Sie nickte und lächelte sogar, doch Rashed wusste: Magieres Falchion hatte Teesha von der Hüfte abwärts gelähmt. Eine schreckliche Vorstellung.

				Er ließ sie liegen und kletterte an der Felswand hoch.

				»Brauchst du Hilfe, Rattenjunge?«

				Nur Geräusche von Kriechen und Graben antworteten ihm. Rashed schaufelte mit den Händen noch mehr Sand beiseite.

				Rattenjunge erschien in der Öffnung und sah so verbrannt, zerbissen und jämmerlich aus, dass Rashed ihm ohne Ärger oder Tadel half. Es war ihnen beiden nicht gelungen, der Jägerin zu entgehen oder sie zu töten. Diesmal traf Rattenjunge keine Schuld.

				»Klettere auf meinen Rücken«, sagte Rashed. »Ich trage dich nach unten.«

				Rattenjunge verzichtete auf seine üblichen sarkastischen Kommentare und griff mit geschwärzten Händen nach Rasheds Schultern, der daraufhin so schnell wie möglich nach unten eilte. Auf dem Strand legte er den schmächtigen Jungen neben Teesha.

				Der Anblick von Teesha weckte Gefühle in ihm, die er weder verstehen noch erklären konnte. Nur die Hände und eine Schulter waren stark verbrannt, doch der Schnitt im Bauch wirkte tief, und ihre Lebenskraft tropfte in den Sand. Sie beklagte sich nicht, erhob keine Vorwürfe.

				»Bleibt hier und seid leise«, sagte Rashed. »Ich kehre bald zurück.« Er zog das Schwert aus der Scheide und legte es neben Rattenjunge. »Zur Verteidigung.«

				Dann eilte er über den Strand in Richtung der Schiffe im Hafen. Er scherte sich nicht länger darum, das Leben der Sterblichen von Miiska zu schonen und seine Identität zu verbergen. Die Rücksichtnahme hatte ihm letztendlich nichts eingebracht. Als sich Rashed dem Hafen näherte, sah er zwei Seeleute, die auf einem kleinen Holzblock saßen und aus einer Flasche tranken. Sie wirkten beide jung und gesund. Es war sonst niemand in Sicht.

				Lautlos kam Rashed von einer Seite heran. Sie rissen die Augen auf, und er begriff, dass er ihnen wie ein Monstrum aus der Unterwelt erscheinen musste: die schmutzige Kleidung blutbesudelt, das Gesicht rußgeschwärzt. Mit der rechten Faust schlug er zu.

				Er traf den nächsten Seefahrer am Kinn, mit solcher Wucht, dass der Mann bewusstlos nach hinten fiel und kaum mehr atmete. Der zweite hatte gerade Zeit genug, aufzuschreien und ein wenig zur Seite zu weichen, bevor Rashed ihn am Haar packte und sofort die Zähne in seinen Hals bohrte.

				Normalerweise trank Rashed nicht auf diese Weise. Das hatte er noch nie getan.

				Während er den Mann mühelos festhielt und so viel Leben wie möglich aus ihm saugte, fühlte er sich von Kraft, Macht und Euphorie erfüllt. In einem Anflug von besonderer Klarheit glaubte er, Rattenjunge und sogar Parko zu verstehen. Beim Trinken von Blut konnte es um mehr gehen als nur darum, notwendige Nahrung aufzunehmen.

				Als er fertig war, ließ er die Leiche achtlos in den Sand fallen. Warum sollte er jetzt noch versuchen, sie zu verstecken? Etwas Furcht und ein wenig Wahrheit warnten die Sterblichen vielleicht und veranlassten sie, ihn und seine Begleiter in Ruhe zu lassen. Wie viele Jahre hatte er sich um Geheimhaltung und Anonymität bemüht? Die Jägerin hatte seine sorgfältig konstruierte Welt zerstört. Nun, das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.

				Rashed verharrte für einige Sekunden und fühlte, wie das Leben des Seemanns ihn durchströmte. Dann fokussierte er den Strom des Lebens und lenkte ihn dorthin, wo er am meisten gebraucht wurde. Die Wunde in seiner Schulter begann sich zu schließen, und Knochenstücke wuchsen zusammen. Das Brennen an seiner Hand ließ nach. Andere kleine Verletzungen würden bald verschwinden, geheilt vom Leben eines unwichtigen Sterblichen. Er packte den anderen, bewusstlosen Seemann am Kragen und zog ihn über den Strand. Das Gewicht des Toten bedeutete ihm jetzt nichts mehr.

				Furcht erfasste ihn, als er Teesha erreichte und sah, dass ihre Augen geschlossen waren. Völlig reglos lag sie da. Rashed trat an ihre Seite und ließ den Mann los. Corische hatte ihm einmal gesagt: Vampire können so schwer verletzt werden, dass sie in eine Art schlafenden Untod fallen. Rashed wusste nicht, ob das stimmte, und er wollte es auch nicht herausfinden.

				»Sieh mich an«, sagte er.

				Als Teesha nicht reagierte, nahm er das Handgelenk des Seemanns und riss es mit den Zähnen auf. Er hielt Teeshas Kopf und ließ Blut in ihren Mund und auf die Zunge tropfen.

				»Trink«, flüsterte er.

				Zuerst blieb sie reglos, doch dann erreichte sie die Kraft des Blutes. Die Mundwinkel zuckten, und sie begann damit, am Handgelenk des Mannes zu saugen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, strich Rashed über ihr Haar und murmelte immer wieder: »Gut so, gut.«

				Eine ganze Weile saß er da und ließ sie trinken, und als er schließlich den Blick hob, bemerkte er Rattenjunges eisiges Starren. Voller Verlegenheit begriff er, dass er den Jungen völlig vergessen und nur an Teesha gedacht hatte.

				»Warte«, sagte er zu Rattenjunge. »Ich komme zu dir.«

				Behutsam löste er Teeshas Mund vom Handgelenk des Seemanns. Sie öffnete wie protestierend die Augen, aber er sah, dass ihre Wunde schon nicht mehr blutete.

				»Rattenjunge muss ebenfalls trinken«, sagte Rashed, wischte ihr die rote Flüssigkeit vom Mund und ließ den Kopf auf den Sand sinken.

				Teesha verstand und nickte. »Ja, natürlich. Ich bin so weit in Ordnung.«

				Rashed zog den noch atmenden Mann zu Rattenjunge, dessen Gesicht wieder die übliche Gehässigkeit zeigte.

				»Deine Anteilnahme ist rührend«, flüsterte er rau. »Aber sei vorsichtig: Die Götter der Gnade könnten neidisch werden.«

				»Trink, damit du mir bei meinem Plan helfen kannst«, sagte Rashed.

				Überraschung huschte über Rattenjunges Züge, und dann biss er heißhungrig in den Hals des Mannes.

				Rashed kehrte zu Teesha zurück, die nun saß und an sich hinabblickte. Ihr Gesicht war nicht mehr völlig weiß, sondern cremefarben.

				»Dieses Gewand ist ruiniert«, sagte sie. »Ich mochte es sehr gern.«

				Rashed nahm neben ihr im Sand Platz.

				»Warum bist du der Jägerin auf den Rücken gesprungen? Es war ein törichter Angriff.«

				»Ich wollte ihr das Genick brechen«, erwiderte Teesha. »Woher sollte ich wissen, dass sie sich mit Knoblauchwasser bespritzt hatte?«

				Zorn ergriff Rashed. »Sie haben unser Zuhause verbrannt.«

				»Ich wollte die Jägerin hier erledigen«, sagte Teesha leise. »Aber jetzt denke ich, wir sollten diesen Ort verlassen.«

				Rashed glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Nein, die Jägerin muss sterben. Sie hat diesen Kampf begonnen. Wir kriechen nicht einfach in der Nacht davon.«

				»Teesha hat recht«, warf Rattenjunge ein. Der Seemann lag ausgesaugt und tot neben ihm. »Wir können nicht hierbleiben. Vermutlich hält uns die Stadt ohnehin für tot. Lass uns tot bleiben. Oder möchtest du deinen Leistungen eine Wiederauferstehung aus der Asche hinzufügen?«

				Rashed sprang auf. Offenbar verstanden seine Begleiter die Situation nicht ganz.

				»Wir haben keinen Ort mehr, an dem wir schlafen können. Die Erde unserer Heimat befand sich in den Särgen.«

				Ein Glühen erschien vor ihm, und aus den Farben wurde Edwans tragische Gestalt.

				»Aberglauben von Untoten!«, kommentierte er verächtlich.

				Rashed hatte bei dem Geist immer Abneigung und sogar Argwohn ihm gegenüber gespürt, aber diesmal hörte er in Edwans hohler Stimme etwas anderes.

				»Wie meinst du das, Geliebter?«, fragte Teesha.

				Rashed vernahm Unbehagen und Kühle in ihrer Stimme. Was war zwischen ihr und Edwan geschehen?

				Der Geist wandte sich ihr zu. »Ich meine damit Folgendes, Liebling: Ihr braucht nicht auf dem Boden eures Heimatlandes zu schlafen. Das sind Bauerngeschichten, die so oft erzählt wurden, dass selbst ihr daran glaubt. Ich bin nicht der einzige Körperlose in dieser Welt. Ich spreche mit den Toten. Ich verstehe nicht alles, aber ich weiß, dass dieses Gerücht nicht stimmt.«

				Rattenjunge kam auf die Beine. Seine Verbrennungen waren nicht vollständig geheilt, aber es schien ihm viel besser zu gehen.

				»Bist du sicher?«, fragte Rashed ernst.

				»Ja«, antwortete Edwan, ohne ihn anzusehen.

				Rashed beugte sich vor und zog Teesha hoch. Die Vorstellung, nicht in seinem Sarg zu schlafen, verunsicherte ihn, aber er ließ sich nichts davon anmerken.

				»Dann kenne ich einen sicheren Ort, den ich manchmal aufsuche, um nachzudenken.« Er sah Edwan an. »Ich habe der Jägerin eine tiefe Schnittwunde im Hals zugefügt. Vielleicht ist sie tot. Wir müssen ganz sicher sein. Kannst du es für uns herausfinden?«

				Edwan schwebte glühend vor ihm. »Wie Ihr wünscht, Herr«, sagte er spöttisch und verschwand.

				»Wir müssen ausruhen und noch mehr Blut trinken, damit unsere Verletzungen heilen«, wandte sich Rashed an seine Begleiter. »Wenn die Jägerin noch lebt, wird sie diesmal im Schlaf überrascht.«

				Welstiel blieb in der Tür von Brendens Hütte stehen, und Leesil beschloss, ihn nicht aufzufordern, näher zu treten. Was auch immer er zu sagen hatte – er konnte es auch von dort sagen.

				Als er den ruhigen, kühlen Blick des Mannes bemerkte, hasste Leesil die eigene Unwissenheit. Magiere atmete flach und unregelmäßig, und ihre Haut war weißer als in der Sonne gebleichtes Pergament. Er wusste nicht, wie er sie retten sollte, aber er verabscheute auch die Vorstellung, Welstiel in ihre Nähe zu lassen. Von dem würdevollen Aussehen des Mannes und seiner eleganten Kleidung ließ sich Leesil nicht täuschen – er verdiente kein Vertrauen.

				»Was soll ich tun?«, fragte Leesil schließlich.

				»Gib ihr dein Blut zu trinken«, erwiderte Welstiel schlicht.

				Damit hatte Leesil ganz gewiss nicht gerechnet. Es verschlug ihm die Sprache.

				»Wovon redest du da?«, fragte der Schmied. Zorn rötete sein Gesicht.

				»Sie ist ein Dhampir, Tochter eines Vampirs, dazu geboren, die Untoten zu jagen und zu vernichten. Sie teilt einige ihrer Schwächen und Stärken. Allerdings ist sie sterblich, und diese Wunde wird sie töten, wenn sie nicht das Blut eines anderen Sterblichen erhält.« Welstiel sah Leesil an. »Dir liegt doch etwas an ihr, oder?«

				»Du bist verrückt!«, entfuhr es dem Elfen aufgebracht. »So verrückt wie der Kriegsherr meiner Heimat!«

				»Was hast du zu verlieren, abgesehen von ein wenig Blut? Oder willst du einfach neben ihr sitzen und zusehen, wie sie stirbt? Hast du nicht gesagt, du wärst zu allem bereit?«

				Leesil sah auf Magiere hinab. Der Verband war nass, und das Blut breitete sich auf dem Kissen aus. Wenn sie doch nur die Augen geöffnet und gelacht, geflucht oder ihn einen Narren genannt hätte, weil er Welstiel glauben wollte. Aber ihre Augen blieben geschlossen, und er hörte sie nicht mehr atmen.

				»Ich werde deinen Rat befolgen, aber ich hasse dich dafür«, sagte er mit klarer Stimme zu Welstiel. »Und sie wird dich noch mehr hassen.« Er zog ein Stilett aus dem Ärmel.

				»Nein, Leesil!«, rief Brenden. »Hör nicht auf ihn. Das hilft ihr bestimmt nicht.«

				»Zurück!«, warnte Leesil den Schmied.

				»Du musst noch etwas tun«, sagte Welstiel so, als wäre Brenden gar nicht da. »Hol das Amulett mit dem Knochen hervor und leg es so hin, dass der Knochen auf der Haut ruht. Er muss Kontakt mit ihr haben.«

				»Warum?«, fragte Leesil.

				»Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Halte dich an meine Anweisungen.«

				Der Halbelf hob das Bein über Magieres Leib und hockte sich über sie. Die Strohmatratze neigte sich zur Seite, aber Leesil achtete darauf, die Verletzte nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Er zog das Amulett unter ihrem Hemd hervor und legte es so hin, dass der Knochen an ihrem Halsansatz ruhte. Dabei bemerkte er, dass der Topas noch immer glühte.

				Dann beugte er sich über ihr Gesicht.

				Mit einer schnellen, knappen Bewegung schnitt er sich ins Handgelenk, ließ die Klinge fallen und hielt Magieres Kopf mit der anderen Hand. So schmutzig ihr Haar auch war, es fühlte sich seltsam weich an.

				Blut tropfte auf die Seite ihres Gesichts, als er Magieres Mund öffnete. Er vergaß Welstiel und Brenden, presste das blutende Handgelenk zwischen ihre Zähne.

				»Trink«, flüsterte er. »Trink.«

				Blut tropfte in Magieres schlaffen Mund und rann daran entlang über Kinn und Hals, vermischte sich am Verband mit ihrem eigenen.

				Sie bewegte sich kurz, und dann kam plötzlich ihre Hand nach oben, schloss sich um Leesils Unterarm und drückte das Handgelenk tiefer in den Mund. Er hatte nicht mit Schmerz gerechnet, und Magieres Kraft verblüffte ihn.

				Leesil hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, und instinktiv wollte er den Arm zurückziehen. Aber Magiere hielt ihn fest, und er ließ sie weitertrinken. Es war beunruhigend und auch faszinierend: die feuchte Weichheit ihres Munds und die harten Zähne an seinem Fleisch. Magieres Körper zitterte unter ihm. Er fühlte gleichzeitig Furcht, Zorn, Pein und Kummer, war aber nicht sicher, ob dies wirklich seine Empfindungen waren. Magiere lag direkt unter ihm und war ihm so nahe, dass sich ihre Gefühle vielleicht auf ihn übertrugen.

				Ihr Atem wurde stärker und tiefer, und Leesil fühlte sich plötzlich müde und warm.

				Der Schmerz ließ nach, und daraufhin spürte er nur noch, wie nahe sie ihm war. Es blieb das Gefühl ihres Mundes an seinem Handgelenk, seiner Hand in ihrem Haar und ihres warmen Atems in seinem Gesicht. Leesils Kopf sank nach unten, bis sich ihre Stirnen berührten.

				Magiere öffnete die Augen, und ihre Pupillen waren groß und dunkel. Sie schien ihn nicht zu erkennen. Mit der anderen Hand ergriff sie ihn an der Schulter und zog ihn herab, drückte seinen Körper an den ihren. Er wollte, dass sie weitertrank, bis er sicher sein konnte, dass sie überlebte.

				Sie sollte weitertrinken …

				Ihr Gesicht verschwamm vor ihm, und die Schatten verdichteten sich.

				Plötzlich hielt sie ihn mit beiden Händen an den Schultern. Leesils blutendes Handgelenk fiel schlaff auf ihre Brust. In Magieres offenem Mund sah er spitze, blutverschmierte Eckzähne, doch in ihren Augen – die Pupillen noch immer groß – sah er Furcht und Verwirrung. Das Amulett rutschte vom Hals ab und baumelte an der Kette über dem Kissen.

				»Nein … trink weiter«, flüsterte Leesil. Er war so müde, dass ihm das Sprechen schwerfiel. »Du brauchst mein Blut.«

				In der Ferne hörte er jemanden rufen. Die Rufe galten ihm, spielten aber keine Rolle.

				»Aufhören! Genug!«

				Etwas zog Leesil fort von Magiere – ihr Gesicht schien unter ihm wegzufallen. Zorn blitzte in ihren Augen, als sie nach seinem Hemd griff und versuchte, ihn wieder herabzuziehen. Er streckte ihr eine Hand entgegen …

				Und dann sah er sie nicht mehr.

				Brenden stand vor ihm und schüttelte ihn. »Das ist genug! Hörst du mich?«

				Selbst in seinem gegenwärtigen Zustand bemerkte Leesil, wie Brendens rotes Gesicht erbleichte. Der Furcht in der Miene des Schmieds folgten Abscheu, Entsetzen und Kummer.

				Leesil stellte fest, dass er am Fußende des Bettes an der Wand stand – Brenden hielt ihn dort fest. Er drückte die eine Hand kraftlos an die Brust des großen Mannes und versuchte vergeblich, ihn zurückzustoßen. Die andere, mit dem eigenen Blut und Magieres Speichel am Handgelenk, streckte er dem Bett entgegen. Magiere lag dort nicht mehr, sondern hockte auf der Matratze. Ein Knurren kam von ihr, das dem Schmied galt, aber ihr Blick war auf Leesil gerichtet. Er sah sie an, und es tat ihm schrecklich leid, dass er sie allein auf dem Bett zurückgelassen hatte.

				Sie starrte ihn gierig an, und dann schloss sich ihr Mund langsam. Die schwarzen Pupillen wurden kleiner, und zum ersten Mal nahm er die Farbe ihrer Augen bewusst zur Kenntnis: ein sattes Dunkelbraun, wie der Boden seines Heimatlandes. Ihr Blick glitt zu seiner ausgestreckten Hand und dem blutenden Handgelenk.

				»Leesil?« Magiere rutschte auf dem Bett zurück und drückte sich in die Ecke. Sie kauerte sich zitternd zusammen und konnte den Blick nicht von Leesils Handgelenk abwenden, bis er den Arm schließlich sinken ließ.

				»Gut«, ertönte eine andere Stimme. »Gut gemacht.«

				Leesil drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah Welstiel, der noch immer in der offenen Tür der Hütte stand. Der Mann holte ein kleines Gefäß aus der Manteltasche und warf es Brenden zu. Der Schmied ließ eine Schulter Leesils los und fing das Objekt mit seiner großen Hand auf.

				»Streich die Salbe auf sein Gesicht und das Handgelenk und auf die Wunden des Maya-hì«, sagte Welstiel zu Brenden. »Dann heilen sie beide schneller. Lass sie in den nächsten Tagen so viel Fleisch, Käse und Obst essen wie möglich, und achte darauf, dass der Halbelf weder Wein noch Bier bekommt. Es würde sein Blut verdünnen, und die Dhampir braucht vielleicht noch mehr davon.«

				Leesil fühlte sich plötzlich erschöpft und krank. Was hatte er gerade getan? Noch immer glaubte er, Magieres Mund an seinem Arm zu spüren. Er versuchte zu sprechen.

				»Was ist ein Maya-hì?«, flüsterte er.

				Welstiel musterte Magiere einige Sekunden lang und sah dann Leesil an.

				»Der Hund. Es ist der Elfenname für deinen Hund.«

				Leesil merkte, dass er auf dem Boden saß und Brenden ihn nicht mehr festhielt. Erneut drehte er den Kopf zum Bett.

				Magiere setzte sich verwirrt auf. Sie hob die Hände zum Hals, berührte den Verband und löste ihn. Langsam tasteten ihre Finger über die Haut. Zwar klebte noch immer Blut am Hals, aber nur noch eine dünne rote Linie erinnerte an die klaffende Wunde.

				Sie sah Leesil an und dann auf das Handgelenk, das Brenden mit der Salbe bestrich. Magieres Finger berührten die Seiten ihres Mundes und fühlten Feuchtigkeit, woraufhin erneut Furcht in ihrem Gesicht erschien.

				»Was hast du getan?«, fragte sie. »Leesil, was hast du getan?«

				Der Elf wandte sich an Brenden. »Essen. Los. Besorg uns etwas zu essen. Ich kümmere mich um Chap.«

				Der Schmied machte sich auf und davon; offenbar war er froh, hier rauszukommen. Unbemerkt von ihnen war Welstiel bereits verschwunden.

				Leesil stemmte sich hoch, kam auf die Beine und schwankte unsicher. Er war, abgesehen von Chap, mit Magiere allein in der Hütte.

				»Was hast du getan?«, fragte sie erneut.

				»Du warst dem Tod näher als dem Leben. Ich habe getan, was Welstiel mir gesagt hat.«

				Wieder glitt Magieres Blick über sein Gesicht und Handgelenk, und erst jetzt schien sie richtig zu verstehen. »Du bist verletzt.«

				»Es ist nichts. Ich kann mich selbst verbinden.«

				Erinnerungen kehrten zurück, und wieder tasteten Magieres Finger zum Hals. »Ich habe gekämpft. Seine Klinge traf mich, und dann … Was ist passiert?«

				Leesil fühlte sich überfordert, alle Details zu schildern. Sie überwältigten ihn. Es war schon schwer genug, auf den Beinen zu bleiben.

				»Es ist eine lange Geschichte«, brachte er hervor. »Zu lang für heute Abend.«

				Magiere wandte sich von ihm ab. Sie war bleich und schwach, schien ansonsten aber in Ordnung zu sein. Langsam kletterte sie vom Bett, näherte sich ihm aber nicht. Erinnerte sie sich daran, sein Blut getrunken zu haben? Er wollte, dass sie sich daran erinnerte, an alle Einzelheiten.

				Sie begann mit einer Wanderung durch das Zimmer. Ihr Blick kehrte zu Leesils Handgelenk zurück, und Verlegenheit erschien in ihrem Gesicht. War sie nur verlegen? Empfand sie sonst nichts?

				»Ich … ich muss weg von hier«, sagte sie. »Wenn du so weit in Ordnung bist … Was ist mit Chap?«

				Leesil war zu entkräftet, um zu widersprechen. »Ich kümmere mich um ihn.«

				Magiere verlor keine Zeit und hob das Falchion dort vom Boden auf, wo Brenden es hatte fallen lassen. Die anderen herumliegenden Waffen und Dinge rührte sie nicht an. Mit langen Schritten eilte sie zur Tür und floh aus Brendens Hütte wie eine Gefangene aus einem Käfig.

				Leesil wankte durchs Zimmer, nahm das kleine Gefäß, kniete neben dem Hund und strich ihm Salbe auf die Wunden. Chap schlief tief und fest, erwachte nicht.

				Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sich Leesil allein.

				Vor einigen Monaten hatte Rashed bei einer Wanderung durch den Wald ein kleines Schiff gefunden, das in einem schmalen Meeresarm auf Grund gelaufen war. Der größte Teil des Rumpfes verbarg sich inzwischen unter Gebüsch, und nichts deutete darauf hin, dass während der letzten Jahre jemand an Bord gewesen war.

				»Hier sollten wir sicher sein«, sagte er.

				Er brachte Teesha und Rattenjunge ins Innere des Schiffes, kehrte dann nach draußen zurück und suchte nach Stellen, wo Sonnenlicht hereingelangen und sie verbrennen konnte. Damit wurde er seiner Pflicht gerecht, seiner Rolle in ihrer Familie. Erinnerungsbilder zeigten ihm Feuer und einstürzende Tunnel, erfüllten ihn mit stillem Zorn. Es gab nicht einmal eine Decke, auf der Teesha ruhen konnte. Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Er musste eine Decke für sie finden.

				All ihre Schriftrollen, Bücher, Kleider und Stickereien waren verloren. Rashed erwartete keine Klagen von ihr. Sie würde kein Wort sagen, doch das Gefühl des Verlustes überwältigte ihn fast.

				»Komm und leg dich zu uns«, sagte Teesha von der Luke aus.

				»Ich habe dir gesagt, dass du drinnen bleiben sollst«, antwortete Rashed, aber er ging rasch zur Luke und folgte ihr nach unten.

				Rattenjunge lag auf dem Boden und schlief bereits. Kojen gab es nicht. Teesha legte sich ebenfalls in den hölzernen Bauch des Schiffes und hob die Hand, lud Rashed ein, ihr Gesellschaft zu leisten. Er streckte sich neben ihr aus, berührte sie aber nicht. Er berührte sie nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Es lag nicht etwa daran, dass er sie für zu kostbar oder zu zart hielt. Schon zu seinen Lebzeiten war er der Meinung gewesen, dass einem Krieger keine Zärtlichkeiten zustanden. So etwas erschien ihm wie eine Schwäche. Er fürchtete eine unaufhaltsame Flut, wenn er jenes Schleusentor öffnete, eine Flut, die seine Kraft hinwegschwemmte. Und er brauchte seine Kraft.

				Allerdings hatte er nichts dagegen, dass sie ihn berührte.

				Schokoladenbraune Locken fielen über ihr schmales Gesicht, als sie sich auf den Rücken rollte.

				»Schlaf«, sagte Rashed.

				Ihre Rosenkerzen waren ebenfalls verloren.

				Rashed erinnerte sich an die Freude in Teeshas Gesicht, als sie Miiska zum ersten Mal gesehen hatte. Wochenlang waren sie unterwegs gewesen, auf der Suche nach einem Ort, der zu ihrem Zuhause werden konnte. Rashed gab Teesha gegenüber nie preis, wie schwer die Reise für ihn war. Er fühlte sich schuldig, weil er Corische getötet und Parko allein zurückgelassen hatte. Er verabscheute es, immerzu im Freien zu sein, unterwegs auf fremden Straßen. Aber er erinnerte sich auch daran, wie Teesha den Bergfried verwandelt hatte. Durch sie war das leere Steingebäude zu einem gemütlichen, schönen Ort geworden. So etwas wünschte er sich erneut. Teesha erinnerte ihn an das Leben, daran, Teil der Welt der Lebenden zu sein.

				Vielleicht fühlte er sich zwischen zwei Welten hin- und hergerissen, aber das galt auch für sie und in gewisser Weise auch für Rattenjunge, denn andernfalls hätte er sich Parko angeschlossen.

				Als sie die Küste erreichten, glaubte er das Ende der Reise nahe, aber keine der Ortschaften, durch die sie kamen, fühlte sich für Teesha richtig an. Sie waren zu groß oder zu klein, zu laut oder zu seltsam. Als sie eines Nachts nach Miiska gelangten, kletterte sie vom Wagen, lief ein Stück die Küste entlang, kehrte dann zurück und lächelte.

				»Hier sind wir richtig«, sagte sie. »Dies ist unser neues Zuhause.«

				Erleichterung erfüllte Rashed, und am nächsten Abend begann er mit der Arbeit. Geld spielte keine Rolle – Corisches Vermögen befand sich im Wagen. Es linderte die Schuld, ein Heim für Teesha zu schaffen, einen Ort für seine kleine Familie. Rashed redete sich ein, dass er das Richtige getan hatte und weiterhin das Richtige tat. Er legte Regeln fest und erwartete, dass Rattenjunge seine Befehle ausführte. Hier waren sie nicht durch einen Lord und seine Herrschaft geschützt. Für das Gesetz waren sie gewöhnliche Bürger, und wenn sie in Miiska bleiben wollten, so musste ihre wahre Identität geheim bleiben.

				»Keine Leichen«, sagte er kategorisch.

				Rattenjunge hielt sich größtenteils daran, aber er fühlte wie Parko die Verlockungen des Wilden Wegs, und manchmal erlag er ihnen. Anstatt Rattenjunge zu verjagen, traf Rashed eine – recht teure – Vereinbarung mit dem Konstabler der Stadt. Unangenehm, aber notwendig.

				Teesha machte ihr neues Zuhause wieder gemütlich und schön. Doch jetzt existierte es nicht mehr.

				Rashed lag auf den Holzplanken eines alten Schiffes und hatte nicht einmal eine Decke für sie.

				»Du wirst keine Ruhe finden, wenn du dauernd grübelst«, sagte Teesha, als der Morgen graute.

				»Unser ganzes Geld befand sich in dem Warenhaus«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie groß der angerichtete Schaden ist, aber vielleicht sind wir mittellos.«

				»Es spielt keine Rolle. Du findest immer einen Weg, alles in Ordnung zu bringen. Schlaf jetzt.«

				Sie legte ihm ihre kleine Hand auf die Brust.

				Rashed schloss die Augen und erlaubte der Hand, dort liegen zu bleiben.
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				Als es hell wurde, hob Leesil Chap hoch und trug ihn nach Hause. Inzwischen war der Hund halb wach, aber noch immer so entkräftet, dass Leesil ihn zu seinem Lieblingsplatz am großen Kamin des »Seelöwen« bringen wollte. Brendens Hütte fühlte sich kalt und unvertraut an.

				Auf dem kurzen Weg zur Taverne sah er fast niemanden und fragte sich, wo die meisten Ladenbesitzer waren. Die Antwort bekam er, als er den Rauch sah, der noch immer über dem Hafen aufstieg. Vermutlich waren viele Stadtbewohner die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um das Feuer zu löschen. Leesil wählte eine Route durch Miiska, die ihn nicht in die Nähe des Lagerhauses brachte.

				Als er den Schankraum der Taverne betrat und ihn leer vorfand, hätte er vor Erleichterung fast geseufzt. Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, jetzt Caleb oder Rose gegenüberzutreten, und er hoffte, dass sie den ganzen Morgen schliefen. Im Kamin war noch glühende Asche, und alles in dem matt erhellten Raum – von der Eichentheke über die Holzstühle bis zum Pharo-Tisch – vermittelte Leesil die Gewissheit, dass diese Welt noch immer einen Sinn ergab.

				Leesil hatte Chap durch die halbe Stadt getragen und zitterte nun unter seinem Gewicht. Die Ereignisse des vergangenen Abends und der Blutverlust hatte den Elfen viel Kraft gekostet. Daran änderte auch das Essen nichts, das Brenden gebracht hatte.

				Leesil keuchte fast vor Erschöpfung, wankte durch den Raum und legte Chap auf einen kleinen Läufer neben dem Kamin. Die meisten Wunden des Hunds sahen zwar schlimm aus, waren aber nur oberflächlicher Natur.

				Er strich über Chaps samtweiche Ohren. »Ich erhitze Wasser und kehre gleich zurück.«

				Der Hund jaulte leise und versuchte, seine Hand zu lecken.

				Dann begann der Aufruhr.

				Zuerst hörte er nur ein dumpfes Brummen von draußen. Als er zum Fenster ging, um einen Blick hinauszuwerfen, vernahm er in dem Grollen einzelne laute Stimmen, nicht weit von der Taverne entfernt. Leesil ging zur Tür und öffnete sie. Mehrere Dinge fielen ihm auf.

				Brendens breiter, in Leder gehüllter Rücken war nur eine Armeslänge entfernt. Der Schmied hielt eine von Konstabler Ellinwood angeführte Menschenmenge zurück. Zorn hatte Ellinwoods rundes Gesicht gerötet.

				»Wie kannst du es wagen, mich an der Ausübung meiner Pflichten zu hindern?«, fuhr er den Schmied an.

				»Seit Jahren kümmerst du dich nicht um deine Pflichten«, erwiderte Brenden.

				»Was ist los?«, fragte Leesil verwirrt.

				Brenden sah zu ihm zurück. »Tut mir leid. Ich konnte sie nicht aufhalten.« Er verschränkte die Arme und wandte sich wieder an den Konstabler. »Aber ich werde sie nicht in die Taverne lassen.«

				Der Schmied wirkte abgespannt und müde; der Schmutz im Gesicht und an der Kleidung erinnerte an den mühevollen Weg durch die Tunnel unter dem Lagerhaus. Leesil beobachtete die etwa zwanzig Stadtbewohner vor der Taverne und entdeckte drei Stadtwächter unter ihnen. Was hatte dies zu bedeuten? Wollte ihn irgendein böswilliger Gott erneut auf die Probe stellen?

				»Brenden hier hat zugegeben, dass du zusammen mit deiner Partnerin Miiskas bestes Lagerhaus niedergebrannt hast«, sagte Ellinwood und deutete mit dem dicken Zeigefinger auf Leesil. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«

				Der Halbelf verstand plötzlich.

				»Oh, das Lagerhaus. Darum geht es also, wie? Ihr solltet dankbar sein. Eure Stadt ist jetzt viel sicherer.«

				»Dankbar?«, wiederholte ein Mann in mittleren Jahren. »Wo soll ich jetzt arbeiten? Wie soll ich meine Kinder ernähren?«

				Die Hafenarbeiter taten ihm leid, aber Leesil war einfach nicht mehr imstande, mit starken Gefühlen fertigzuwerden. Er sah keinen Sinn darin, diese nutzlose Diskussion fortzusetzen.

				»Wenn der Inhaber des Lagerhauses Anzeige erstatten möchte, so soll er sich an den Konstabler wenden«, sagte er. »Ich muss mich um einen verletzten Hund kümmern.«

				»Ihr habt den Inhaber getötet!«, rief Ellinwood. »Du und deine Partnerin steht hiermit unter Arrest. Das gilt auch für den Schmied.«

				Brenden blieb mit verschränkten Armen stehen, und Leesil fragte sich, warum er nicht schon verhaftet worden war. Dann bemerkte er, dass sich die Wächter zurückhielten – sie versuchten nicht einmal, in Brendens Nähe zu gelangen. Und Ellinwoods Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er der Hysterie nahe war.

				Brenden sprach laut und mit klaren, präzisen Worten. »Der Inhaber schlief in einem Sarg, auf der Erde seines Heimatlandes, so tief unter dem Lagerhaus, dass wir durch einen Tunnel kriechen mussten, um ihn zu erreichen.«

				Furcht und Unbehagen brachten die Leute zum Schweigen. Brenden trat vor, und Ellinwood wich zurück.

				»Wenn jemand daran zweifelt, dass diese Stadt von Untoten heimgesucht wurde, so soll er meine Schwester ausgraben und sie sich ansehen«, sagte der Schmied. »Diebe und Mörder hinterlassen keine Zahnspuren. Sie trinken kein Blut.«

				Inzwischen stand er inmitten der Leute.

				»Dieser Feigling, den ihr Konstabler nennt, weiß seit Jahren von den Geschöpfen, und er hat nichts getan, um euch zu schützen! Das Lagerhaus existiert nicht mehr, aber wenigstens sind eure Kinder jetzt sicher. Ihr solltet dem Mann hinter mir danken. Und auch der Frau dort.« Brenden deutete an der Menge vorbei.

				Leesil bemerkte Magiere hinter den Hafenarbeitern – allein stand sie dort auf der Straße. Mehr als jemals zuvor sah sie wie eine Kriegerin aus: groß und geschmeidig, in ihre Lederrüstung gekleidet, das Falchion am Gürtel. Aus tief in den Höhlen liegenden Augen starrte sie die Leute an. Schmutz klebte an Wangen und Händen, und am Hals fiel eine dünne rote Linie auf.

				Niemand sprach. Einer der Wächter löste sich aus der Menge und wirkte sehr ernst, als er Magiere entgegentrat.

				Leesil beobachtete seine Partnerin. Die Leute standen im Weg – er konnte Magiere nicht rechtzeitig erreichen, wenn dieser Wächter versuchte, seinen Zorn an ihr auszulassen. Und sie hatte viel hinter sich, war schwach.

				Der junge Wächter blieb vor ihr stehen. Alle auf der Straße schwiegen und beobachteten das Geschehen. Der Mann stand einfach nur da und sah Magiere an.

				»Mein Bruder verschwand vor zwei Jahren«, sagte er. »Ich verhafte niemanden.«

				Mehr sagte er nicht, drehte sich um und ging fort. Die beiden anderen Wächter zögerten kurz und folgten ihm dann.

				Ellinwood schnaufte mehrmals, und Leesil wusste, dass er seine Autorität verloren hatte. Wenn sich die Wächter weigerten, seinen Anweisungen nachzukommen, war er machtlos. Aber warum reagierte er mit solchem Zorn? Die Empörung war keineswegs gespielt; sie diente nicht dazu, den Eindruck zu erwecken, dass er mit großer Hingabe seiner Arbeit nachging. Außerdem dachte der dicke Kerl bestimmt nicht an die Hafenarbeiter, die jetzt arbeitslos geworden waren. Warum also regte er sich so sehr über den Brand des Lagerhauses auf?

				Magiere ging geradewegs durch die Menge, und Leesil trat rasch beiseite, um sie eintreten zu lassen. Sie gab keinen Ton von sich.

				Brenden behielt noch immer den Konstabler im Auge. Leesil wandte sich den Hafenarbeitern zu und schüttelte den Kopf.

				»Bitte geht nach Hause. Wenn ihr ein Bier trinken oder Karten spielen wollt: Wir öffnen, wenn die Sonne untergeht.« Mit einem kurzen Blick auf Ellinwood fügte er hinzu: »Freut euch. Jetzt ist die Stadt sicher.«

				Er erlebte die erste echte Freude seit Tagen, als viele Leute den Konstabler voller Abscheu ansahen. Sie wandten sich um und gingen fort.

				Doch Ellinwood war noch nicht fertig.

				»Ich müsst Schadenersatz leisten«, sagte er und klang ernster als jemals zuvor. »Dafür werde ich diese Taverne beschlagnahmen und versteigern, und auch die Schmiede.«

				Brendens Miene wurde noch finsterer, und Leesil befürchtete, dass er sich dazu hinreißen lassen konnte, über den ebenfalls sehr zornigen Ellinwood herzufallen.

				»Töte ihn nicht«, sagte der Elf müde. »Dann würde man dich tatsächlich verhaften, und ich habe nicht eine Kupfermünze übrig, um dich freizukaufen.«

				Nur das Werkzeug des trockenen Humors war ihm geblieben, aber er erzielte die gewünschte Wirkung damit. Brenden blieb stehen und entspannte sich ein wenig.

				»Du kannst tun, was du willst«, sagte Leesil zum Konstabler. »Aber ich bezweifle, dass der Stadtrat dir gestatten wird, wegen dieser Sache irgendetwas zu verkaufen, das uns gehört.«

				Ellinwood wirkte bestürzt, als er diese Worte hörte, und Leesil entschied, das Gespräch zu beenden. Er griff nach Brendens Arm und zog ihn in die Taverne, ließ Ellinwood und die übrigen Leute auf der Straße stehen. Er schloss die Tür und legte den dicken Holzriegel vor.

				»Soll er anklopfen, wenn er was will.« Aber es klopfte niemand an die Tür.

				Der Schankraum war leer – Magiere musste nach oben gegangen sein. Leesil und Brenden waren allein.

				»Jemand muss die Kratzer in deinem Gesicht säubern«, sagte Brenden ruhig. »Sonst bleiben Narben zurück.«

				Leesil seufzte und schenkte den Worten keine Beachtung. »Wie begann das dort draußen?«

				»Ich bin zum Lagerhaus gegangen, um mich zu vergewissern, dass es eingestürzt ist. Als Ellinwood und die Wächter eintrafen, verlangten die Leute von ihm, etwas zu unternehmen. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, warum du das Gebäude angezündet hast, aber sie wollten nur jemandem die Schuld geben. Ellinwood wollte Magiere und dich zu Sündenböcken machen und führte die Leute hierher. Ich konnte sie nicht daran hindern, die Taverne zu erreichen.«

				Leesil schürte das Feuer. Wenigstens war Brenden noch immer auf ihrer Seite. Angesichts seiner Reaktion in der vergangenen Nacht wäre Leesil nicht überrascht gewesen, wenn er die Seite gewechselt hätte.

				»Brenden, bitte kümmere dich um Chap, während ich nach Magiere sehe.«

				Der Schmied zögerte unsicher. »Was ist sie?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, und sie weiß es ebenso wenig.«

				»Sie sieht ganz wie eine Frau aus. Ich habe sogar daran gedacht …« Brenden beendete den Satz nicht. »Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«

				Leesil versteifte sich unwillkürlich. Wovon sprach der Schmied da? Hatte er mit dem Gedanken gespielt, Magiere den Hof zu machen? Als ob das möglich wäre. Magiere hätte es gar nicht zugelassen, dass ihr jemand den Hof machte. Leesil fühlte sich plötzlich versucht, Brenden fortzuschicken. Dann rief er sich zur Ordnung und begriff, wie dumm er war. Brenden war sein Freund, und davon hatte er nicht viele.

				»Kümmerst du dich um Chap?«, fragte er.

				Der Schmied nickte. Als Brenden Wasser aufsetzte, ging Leesil nach oben, blieb vor der zertrümmerten Tür von Magieres Zimmer stehen und klopfte an.

				»Ich bin’s. Ich komme herein.«

				Magiere saß still auf dem Bett und hielt den Kopf gesenkt – das Haar fiel nach vorn. Die Aussicht auf ein offenes, ehrliches Gespräch reizte Leesil nicht sonderlich, und so blieb er in der Tür stehen.

				»Was geschehen ist, ist geschehen. Komm mit mir in die Küche. Wir müssen uns waschen und feststellen, wie sehr wir verletzt sind. Unter all dem Schmutz ist das gar nicht richtig zu sehen.«

				»Ich habe keine Wunden«, erwiderte Magiere leise. »Ich hatte nur eine, und die hast du geheilt.«

				Ob erschöpft oder nicht: Es ließ sich nicht vermeiden, darüber zu reden.

				»Sie sind tot, Magiere. Das Lagerhaus ist über ihnen abgebrannt und eingestürzt. Was auch immer mit dir passiert: Es geschieht nur dann, wenn du gegen Untote kämpfst, und sie existieren jetzt nicht mehr. Es ist vorbei.«

				Sie hob den Kopf. »Dein Gesicht. Sieh nur, was sie mit deinem Gesicht gemacht haben.«

				»Keine Sorge. Ich bleibe trotzdem hübsch.«

				Magiere lächelte nicht. »Du musst mir erzählen, was passiert ist.«

				Leesil straffte die Schultern und versuchte, sich in eine Aura unerschütterlicher Entschlossenheit zu hüllen.

				»Brenden ist unten. Komm mit mir in die Küche, damit wir uns waschen können. Beim Essen erzähle ich dir alles. Abgemacht?«

				Magiere wollte widersprechen, nickte dann aber und stand auf. »Na schön.«

				»Nimm den Morgenmantel«, sagte Leesil. »Die Hose, die du trägst, ist so zerrissen und schmutzig, dass selbst ich sie verbrennen möchte – und du bist doch immer so auf Sauberkeit bedacht.«

				Leesils Beharren darauf, dass sie sich wuschen und etwas aßen, hatte Magiere zuerst gestört, aber später musste sie seinem Instinkt recht geben. Nach dem Bad flocht sie ihr Haar, streifte den dicken, warmen Morgenmantel über, kochte Tee und schnitt Brot, während Leesil sich den Dreck abschrubbte. Die einfachen Tätigkeiten gaben ihr Zeit, sich zu sammeln und Kraft zu schöpfen für das, was Leesil ihr zu sagen hatte.

				In der vergangenen Nacht war sie voll von Blut gewesen, und nicht nur von ihrem eigenen. Mit einem festen, harten Knoten im Bauch war sie in den Stunden vor der Morgendämmerung umhergewandert.

				Magiere erinnerte sich daran, wie viel Blut Leesil in der vergangenen Nacht für sie verloren hatte, holte ihm kaltes Lammfleisch und Käse. Dann säuberte sie sorgfältig die Kratzer in seinem Gesicht und trug die von Welstiel stammende Salbe auf. Als sie auf einem Stuhl saß und Leesil die Medizin auf die Haut strich, kam sie sich wieder mehr wie sie selbst vor. Es fühlte sich gut an, etwas für ihn zu tun. Vermutlich blieben tatsächlich einige Narben zurück, aber er hatte recht: Er würde hübsch bleiben.

				Während sie noch mit Leesil beschäftigt war, kam Brenden herein und kümmerte sich um seine eigenen Verletzungen. Niemand von ihnen sprach über die Ereignisse der vergangenen Nacht, bis sie alle im Schankraum an einem Tisch saßen. Der Tee schmeckte gut, und Magiere war durstig.

				Sie trank eine Tasse, goss sich eine zweite ein und fragte dann: »Wollen wir anfangen?«

				Bisher hatten Brenden und sie vermieden, miteinander zu reden, aber seine fragenden Blicke waren kaum zu übersehen.

				Leesil schluckte einen Bissen Lammfleisch hinunter. »An wie viel erinnerst du dich?«

				»An einige Eindrücke vom Kampf, aber das letzte klare Erinnerungsbild zeigt mir, wie ich Rasheds Sarg öffne.« Brenden und Leesil beugten sich erstaunt vor, als Magiere den Namen des Untoten nannte. »So heißt er«, fügte sie hinzu. »Er muss mir seinen Namen genannt haben.«

				Leesil nippte an seinem heißen Tee. Magiere stellte fest, dass sein Gesicht weniger zerkratzt und geschwollen wirkte. Die Salbe wirkte bereits, und vielleicht blieben ihm Narben ganz erspart.

				»Danach brach Rattenjunge von innen durch den Deckel seines Sargs«, sagte Leesil ruhig.

				Ausführlich schilderte er den Kampf. Magiere wusste, dass er solche Geschichten nicht gern chronologisch geordnet erzählte, und sie wusste sein Bemühen um Details zu schätzen. Doch der Schluss erfüllte sie noch immer mit Unbehagen und Verlegenheit. Brenden wandte den Blick ab, als Leesil ins Stocken kam. Er wies nur darauf hin, dass er Magiere sein Blut gegeben hatte, ohne Einzelheiten zu nennen.

				»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, sagte er. »Du lagst im Sterben.«

				Leesil hatte ihr das eigene Blut zu trinken gegeben und ihr damit das Leben gerettet. Wie sollte sie auf dieses Opfer reagieren? Ungebetene Erinnerungsfragmente offenbarten sich ihr: die sanften Bewegungen seiner Finger an ihrem Hinterkopf, sein Handgelenk in ihrem Mund, seine Lebenskraft, die sie erfüllte und heilte.

				»Nach dem Einsturz des Tunnels hast du mich mit deinem Atem am Leben erhalten«, sagte Leesil. »Ich habe mich nur revanchiert.«

				Diese Erklärung schien Magiere zu einfach. Jeder musste atmen, um zu leben. Aber nicht jeder musste Blut trinken, um zu überleben. Was war sie?

				»Es gibt da noch etwas«, sagte Leesil. »Ich weiß nicht, was es bedeutet.« Er deutete auf Magieres Hals. »Welstiel wies mich an, eins deiner Amulette hervorzuholen und den Knochen auf deine Haut zu legen. Hast du eine Ahnung, was der Grund dafür sein könnte?«

				Magieres Verwirrung wuchs, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er scheint viel mehr zu wissen als wir. Aber er drückt sich auch sehr unklar aus, und ich frage mich, wie viel wir ihm glauben können. Du hast gesagt, dass er das Wort Dhampir verwendete. Er benutzte es auch, als ich dort stand, wo …« Sie sah Brenden an. »Wo Eliza starb.«

				Stille folgte.

				»Ein Dhampir ist der Nachkomme eines Vampirs und eines Sterblichen«, sagte Leesil nach einer Weile. »Aber solche Geschöpfe sind nur Legende. Das Volk meiner Mutter lebt weit im Norden, und meine Großmutter war eine Weise; sie kannte sich mit Schutzmagie und einfacher Zauberei und solchen Dingen aus. Ich habe das eine oder andere über die Untoten gehört: Sie können weder Kinder zeugen noch empfangen. Solche Nachkommen wären unmöglich.«

				»Wie erklärst du dir dann meinen verheilten Hals?«, fragte Magiere, obwohl sie eigentlich gar keine Antwort wollte. »Was ist mit meiner Waffe und den Amuletten? Und mit meinen Veränderungen beim Kampf gegen Rashed?«

				»Wir können nicht alles glauben, was Welstiel sagt«, erwiderte Leesil. »Er bezeichnete Chap als Maya-hì, und ich weiß, dass das absurd ist.«

				»Warum?«, fragte Brenden. »Was bedeutet es?«

				»Meine Kenntnisse der Elfensprache sind sehr begrenzt, aber ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube, es bedeutet so viel wie ›magischer Hund‹, oder besser ›Feenhund‹. Aber die Feen und Naturgeister, von denen ich gelesen habe, sind nicht unbedingt angenehme Geschöpfe. Welstiel weiß vielleicht mehr als wir, und in mancher Hinsicht könnte er nützlich sein, aber er ist entweder verrückt oder ebenso abergläubisch wie die Bewohner von Strawinien.«

				»Du kannst nicht leugnen, dass Chap ein besonderer Hund ist«, hauchte Magiere. »Wie ich verändert er sich, wenn er gegen solche … Geschöpfe kämpft.«

				Leesil wurde nachdenklich. »Auch darüber habe ich nachgedacht. Meine Mutter meinte einmal, Chap sei dazu bestimmt, mich zu beschützen. Vielleicht gab es in ferner Vergangenheit mehr Untote als heute, und das Volk meiner Mutter züchtete Hunde, die in der Lage waren, gegen solche Ungeheuer zu kämpfen.«

				Magiere sah ihn an und blinzelte überrascht. Es war lange her, seit Leesil zum letzten Mal von seiner Vergangenheit gesprochen hatte, und seine Familie erwähnte er nie.

				»Hast du deine Mutter gekannt?«

				Er versteifte sich. »Ja.«

				Es klopfte an der Tür.

				»Oh, um aller Trunkenbolde willen!«, entfuhr es Leesil. »Wenn Ellinwood uns noch immer zu verhaften versucht, erlaube ich dir, ihn zu töten, Brenden.«

				Der Schmied stand mit finsterer Miene auf und öffnete die Tür, aber draußen wartete nicht etwa Ellinwood. Auf der anderen Seite der Tür standen ein Mädchen, das Magiere nicht kannte, und ein vage vertraut wirkender Junge.

				»Geoffry?«, fragte Leesil. »Was machst du hier?«

				Dann erkannte Magiere den Jungen. Es war der Sohn des Bäckers Karlin.

				»Hallo, Brenden«, sagte das Mädchen und hob einen grünen Beutel. »Wir bringen Bezahlung für die Jägerin.«

				Das Mädchen mochte etwa fünfzehn sein, hatte große Augen und ein attraktives Gesicht. Ein Vorderzahn fehlte, und es sprach mit einem seltsamen Akzent, den Magiere nicht kannte.

				»Ich habe gehört, dass du bei ihr warst«, fügte sie hinzu. »Ich habe dich immer für tapfer gehalten.«

				»Das ist Aria«, stellte Brenden die Besucherin vor. »Ihre Familie kam vor einigen Jahren aus dem Osten hierher. Sie war mit Eliza befreundet.«

				Aria trat in den Schankraum und sah sich um. Geoffry folgte ihr.

				»Mein Vater hat Geld gesammelt und uns hierher geschickt«, sagte sie.

				Zuerst verstand Magiere nicht. Dann blickte sie auf den Beutel, den Aria ihr reichte, und in ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Man bezahlte sie für die Tötung von Miiskas Untoten.

				»Nimm es, Jägerin«, sagte Geoffry. »Es ist echtes Geld, keine Kinkerlitzchen oder Lebensmittel. Wir wissen, dass du nicht billig bist. Der Konstabler mag ein Narr sein, aber viele Bewohner der Stadt sind dir dankbar.«

				»Dies ist ein hübscher Ort«, sagte Aria und berührte die Theke aus Eichenholz. »Ich bin nie hier gewesen.«

				Magiere versuchte aufzustehen, fand aber nicht die Kraft dazu. Sie legte den Beutel auf den Tisch und schob ihn Aria zu.

				»Nimm die Münzen und gib sie den Leuten zurück, von denen sie stammen. Wir haben dies nicht für Geld getan.«

				Aria und Geoffry sahen sie verwirrt und sogar ein wenig enttäuscht an. Vielleicht hatten sie um die Ehre gebeten, der Jägerin ihr Geld zu bringen. Magiere wusste, wie sich der Beutel gefüllt hatte. Vor dem inneren Auge sah sie Bäcker, Fischhändler und jetzt arbeitslose Hafenarbeiter, die ihr letztes Geld zusammenkratzten.

				Sie fühlte sich elend, und ihr Frühstück drohte nach oben zu kommen. Dies war wie ein Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Die Vergangenheit holte sie ein und wiederholte sich.

				Brenden führte die jungen Besucher höflich hinaus. Magiere hörte freundliche Worte wie »weiß das zu schätzen«, »danke deinem Vater« und »die Jägerin ist müde«. Aber als er Aria und Geoffry fortgeschickt hatte, richtete er einen verwunderten Blick auf Magiere.

				»Sie wollten dir nur danken. Und solcher Dank ist euch keineswegs unvertraut. Du und Leesil … ihr habt schon oft Untote vernichtet und dafür Bezahlung entgegengenommen.«

				Magiere wandte sich von ihm ab. Sie konnte einfach nicht anders, sah ihren Partner an und wartete auf eine Reaktion. Leesil trank seine Teetasse aus, trat damit hinter die Theke und füllte sie mit Rotwein.

				»Natürlich«, sagte er. »Oft.«
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				Ellinwood wusste nicht, was er tun sollte, als er den »Seelöwen« verließ und nach Hause in die »Samtrose« eilte. Er musste nachdenken, und das konnte er am besten daheim.

				Als er die Sicherheit des luxuriösen Zimmers erreicht und die Tür geschlossen hatte, gab er sich der Panik hin. Was sollte er jetzt machen? Sein erster Gedanke bestand darin, all die prächtigen Möbel um ihn herum zu verkaufen, doch dann fiel ihm ein, dass sie ihm gar nicht gehörten. Sie waren Eigentum der »Samtrose«. Er besaß praktisch nur die teure Kleidung an seinem Leib, die Sachen im Kleiderschrank, ein Schwert, das er nie benutzte, und einige persönliche Dinge wie zum Beispiel Silberkämme und kristallene Fläschchen mit Duftwasser.

				Rashed existierte nicht mehr, und das bedeutete: Er würde kein Geld mehr von ihm bekommen.

				Der Konstabler sah sich selbst in dem ovalen, von Silber umrahmten Spiegel, und ein Teil der Panik löste sich auf. Er machte eine gute Figur in dem grünen Samt. Sicher, einige Leute hielten ihn für zu dick, aber die Dünnen ließen sich von stattlichen Männern immer leicht einschüchtern. Seit Jahren beherrschte er Miiska. Irgendwie würde er die gegenwärtige Situation überstehen.

				Er ging zum Kirschholz-Kleiderschrank, schloss die oberste Schublade auf und sah hinein. Rashed hatte ihn nicht völlig mittellos zurückgelassen; Ellinwood war nicht so dumm gewesen, seine ganzen Einnahmen auszugeben. Wenn er sein Geld für Opiat und Gewürzwhisky einteilte, reichte es für ein halbes Jahr.

				Plötzlich fiel ihm etwas ein. Seine Vereinbarung mit Rashed war nicht so einzigartig. Als Konstabler von Miiska wusste er über viele Dinge Bescheid. Vor kurzer Zeit hatte er entdeckt, dass die Frau des wichtigsten Kaufmanns der Stadt ihren Mann mit einem Karawanenführer betrog, der sechsmal im Jahr nach Miiska kam. Wie viel würde sie bezahlen, um ihr Geheimnis zu schützen? Und das Ratsmitglied Devon hatte neulich eine große Summe von den Gemeinschaftsmitteln abgezweigt, um Spielschulden zu bezahlen.

				Ellinwoods Gedanken rasten. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Wenn einflussreiche Leute Geheimnisse hatten, waren sie bereit, für Stillschweigen viel zu bezahlen. Er wusste genau, was es zu tun galt.

				Aber noch nicht gleich.

				Zuerst würde er in der Auseinandersetzung mit Magiere die Taktik ändern und sie loben. Er würde ihr seine volle Unterstützung anbieten – etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig – und auf diese Weise das Vertrauen und die Loyalität seiner Wächter zurückgewinnen. Derzeit war seine Situation nicht sonderlich gefestigt. Ellinwood beschloss, einige Monate lang der ideale, perfekte Konstabler zu sein. Letztendlich änderten sich bei seinem Spiel nur die Namen der Spieler.

				Er fühlte sich besser und sicherer, als er die untere Schublade des Kleiderschranks aufzog, das Opiat und den Gewürzwhisky hervorholte. Bisher hatte er sich diese Wonne noch nie am Morgen gegönnt, aber dies war ein besonderer Tag. Er brauchte Trost.

				Kurze Zeit später war das Kelchglas gefüllt. Ellinwood lehnte sich im weichen Sessel zurück und nahm den ersten Schluck.

				Der Tag verging schnell.

				Teesha erwachte als Erste am Abend und setzte sich seltsam desorientiert auf. Dann kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück – Rashed hatte sie im Bauch dieses alten Schiffes untergebracht.

				Er schlief auf dem Boden neben ihr. Sie berührte ihn an der Schulter.

				»Rashed, wach auf.«

				Er öffnete die Augen. Verwirrung huschte über sein Gesicht, so kurz und schnell, dass Teesha kaum etwas davon bemerkte. Dann setzte er sich ebenfalls auf und wirkte wieder wie ein kompetenter Anführer. Sie hatte gut daran getan, ihn als Oberhaupt ihrer kleinen Familie zu wählen. Aber er konnte so eigensinnig sein. Wie seltsam, dass dies seine einzige Schwäche war. Jetzt sah sich Teesha der schwierigen Aufgabe gegenüber, ihn wieder zur Flucht zu bewegen. Beim ersten Mal war es nicht schwierig gewesen.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				»Ich könnte Nadel und Faden gebrauchen.« Teesha lächelte.

				Rashed erwiderte das Lächeln nie, aber sie wusste, dass ihn solche Scherze entspannten. Und dadurch gewann sie Kraft.

				Sie sah sich mit größerer Aufmerksamkeit um als am Morgen. Rashed schien dieses Schiff während einer nächtlichen Wanderung gefunden zu haben. Offenbar war die Besatzung nicht in der Lage gewesen, es wieder freizubekommen. Sie hatten es einfach aufgegeben, und jetzt war es fast ganz unter Gebüsch verborgen. Die Planken des Decks waren alt, aber intakt, und es drang kein Tageslicht zu ihnen herein. Der Ort bot so viel Sicherheit, wie man sich unter diesen Umständen erhoffen konnte.

				Rashed trat zu Rattenjunge und schüttelte ihn. »Wach auf. Wir müssen gehen.«

				Rattenjunge war noch immer schwach. Die vom Hund verursachten Bisswunden hatten sich zwar geschlossen, aber die Mischung aus Feuer und Knoblauchwasser hatte deutliche Spuren hinterlassen. Er brauchte bald wieder Blut.

				»Wohin gehen wir?«, wandte sich Teesha an Rashed.

				»Zurück zum Lagerhaus.«

				»Was? Warum?«

				»Weil wir nichts haben und nicht wissen, ob es ganz niedergebrannt ist«, sagte Rashed. »Vielleicht haben die Hafenarbeiter das Feuer gelöscht. In unserem gegenwärtigen Zustand können wir nicht in einer Menge untertauchen, ohne bemerkt zu werden. Wir brauchen Kleidung und Waffen. Alles befand sich im Lagerhaus.«

				Teesha schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Vielleicht gibt es dort Wächter, die Ermittlungen anstellen. Wir sollten uns noch heute Abend auf den Weg machen. Ich weiß, dass es riskant ist, aber wir können uns unterwegs Blut beschaffen und stehlen, was wir brauchen. Nachdem wir auf unserer Reise einige Häuser besucht haben, sollten wir wieder über alle notwendigen Dinge verfügen.«

				Rattenjunge kam auf die Beine. »Das finde ich auch.«

				»Wächter sind keine Gefahr für uns«, sagte Rashed.

				»Wenn wir verschwinden, halten uns die Stadtbewohner für tot«, beharrte Teesha. »Dann lässt uns die Jägerin in Ruhe.«

				Zum ersten Mal richtete Rashed scharfe Worte an sie. »Sie lässt uns erst dann in Ruhe, wenn sie in einem Grab liegt!«

				Rattenjunge wich zurück – der Zorn überraschte selbst ihn. Rashed öffnete die Luke.

				»Kommt. Wir müssen feststellen, was mit dem Lagerhaus passiert ist.«

				Teesha war nicht zornig – derartige Empfindungen konnte sie Rashed nicht entgegenbringen. Aber sein Verhalten verunsicherte sie, und sie wünschte sich, dass er Miiska und die Jägerin weit hinter sich ließ. Ihre Klinge durfte nie wieder in seine Nähe geraten.

				Es wäre besser gewesen, wenn sie sich still und leise auf den Weg gemacht hätten. Andererseits: Er war der Anführer, und sie selbst hatte dabei geholfen, ihn in diese Position zu bringen.

				Ihr und Rattenjunge blieb nichts anderes übrig, als ihm nach draußen zu folgen.

				Rattenjunge schien nicht in der Lage zu sein, Rashed so etwas wie Mitgefühl entgegenzubringen, aber als sie alle die Reste ihres einstigen Zuhauses betrachteten, wurde ihm klar: Sein Gefühl des Verlustes war viel geringer als das des großen Kriegers, dessen Gesicht ausdruckslos blieb.

				Es war nichts übrig. Sie hockten hinter einer großen, halb verkohlten Kiste und blickten auf einen großen Haufen Asche. Die Tunnel darunter existierten wahrscheinlich gar nicht mehr. Wenn Rashed nicht den geheimen Gang zum Strand angelegt hätte, wären sie jetzt alle unter herabgestürzten Erdmassen begraben. Oder sie wären vielleicht ebenfalls verbrannt, wie alles andere.

				Und genau darin lag Rasheds Dilemma.

				Rattenjunge wusste, dass Teesha recht hatte. Sie sollten Miiska noch in dieser Nacht verlassen und die Reise auf der Straße riskieren, unterwegs Blut trinken und sich neu ausrüsten. Aber so sehr er Rasheds arrogantes Gebaren auch verabscheute: Wenn es um ihr Überleben ging, war ihnen ihr Anführer immer einen Schritt voraus.

				Es war eine Frage der Motivation. Rashed behauptete, dass sie nur dann wirklich sicher sein konnten, wenn sie die Jägerin töteten. Wenn das stimmte, würde Rattenjunge bleiben und kämpfen. Aber an diesem Abend wirkte Rashed weniger rational als sonst. Es schien ihm mehr um Rache zu gehen. Rache war ein Luxus, und an Luxus war Rattenjunge nicht interessiert.

				Und was genau trieb Teesha zur Flucht? Der vernünftige Wunsch nach Überleben? Oder ging es ihr nur darum, Rashed von einem weiteren Kampf gegen die Jägerin abzuhalten? Manchmal glaubte Rattenjunge, dass er Teesha viel besser verstand als Rashed. Ihr Anführer hielt Teesha für ein entzückendes Geschöpf, für das zarte Herz ihrer Gemeinschaft, das geschützt werden musste. Rattenjunge wusste, dass sie zu Anteilnahme und auch Liebe fähig war, aber sie hatte sich immer von ihren eigenen Wünschen leiten lassen und es verstanden, Rashed zu ihrem willfährigen Werkzeug zu machen.

				Doch in letzter Zeit war ihr Verhalten schwer zu deuten. Rattenjunge gewann den Eindruck, dass ihre Gefühle für Rashed den Überlebensinstinkt überflügelten.

				Und den persönlichen Groll gegen Rashed einmal beiseitegenommen: Rattenjunge wusste, dass er durchaus nützlich war. Außerdem lag ihm nichts daran, allein zu sein. Er wollte, dass die Jägerin keine Gefahr mehr für ihre Existenz darstellte, doch welcher Weg war besser? Sollten sie fliehen oder kämpfen?

				Kühler Wind wehte vom Meer, wirbelte dort, wo das Lagerhaus gestanden hatte, schwarzen Staub auf und trug ihn fort.

				»Oh Rashed«, sagte Teesha mit aufrichtigem Kummer, als sie die Reste ihres Zuhauses betrachtete. »Es tut mir so leid.«

				»Hier finden wir nichts mehr von Wert für uns«, sagte Rattenjunge. »Sollen wir Nahrung suchen, fliehen oder versuchen, die Jägerin zu finden? Ich meine, wir sollten eine gemeinsame Entscheidung treffen, bevor wir irgendetwas unternehmen.«

				Teesha schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ihre Sorge um Rasheds geistige Verfassung wurde offensichtlich, und auch Rattenjunges Besorgnis wuchs.

				»Ihr seid beide Narren, wenn ihr von ihm eine Entscheidung erwartet«, erklang eine dumpfe Stimme.

				Edwan zeigte sich neben Teesha, so grässlich wie immer. Das Erscheinungsbild des Geistes bereitete Rattenjunge kein Unbehagen, aber er hatte in Edwan nie mehr gesehen als eine gelegentlich nützliche Anomalie.

				Dies war eine Nacht neuer Reaktionen. Teesha runzelte fast die Stirn.

				»Mein Geliebter …«, wandte sie sich an Edwan. »Wir sind in einer ziemlich unangenehmen Situation. Es wäre mir lieber, wenn du uns helfen könntest.«

				»Die Jägerin ist kein Scharlatan«, sagte er zornig. Sein langes blondes Haar wogte, als der abgetrennte Kopf in Bewegung geriet. »Sie ist ein Dhampir, dazu geboren, Untote wie euch zu jagen. Ihr werdet sie nicht besiegen. Wenn ihr bleibt, sterbt ihr alle einen absoluten Tod und leistet mir Gesellschaft.«

				Rashed wandte sich schließlich vom niedergebrannten Lagerhaus ab. »Woher willst du das wissen?«, fragte er den Geist. »Jedes Mal, wenn wir miteinander reden, hast du mehr tragische oder kritische Neuigkeiten für uns.«

				»In der ›Samtrose‹ wohnt ein Fremder. Er weiß über viele Dinge Bescheid. Ich habe gehört, wie er der Jägerin sagte, dass sie ein Dhampir ist.« Edwans Worte wurden undeutlicher. Rattenjunge wusste, dass die Kommunikation auf körperlichem Niveau dem Geist mit jedem verstreichenden Monat schwerer fiel. »Er ist stark – nicht wie die anderen. Etwas an ihm …«

				»Was ist mit den Verletzungen der Jägerin?«, fragte Rashed direkt.

				»Sie sind kaum der Rede wert«, antwortete der Geist. »Der Elf gab ihr sein Blut zu trinken, und sie heilte wie einer von euch.«

				Rashed schüttelte fast traurig den Kopf.

				»Dhampire existieren nur in Geschichten. Nachkommen von Sterblichen und Vampiren? Unsere Art kann keinen Nachwuchs zeugen. Das weißt du.«

				Rattenjunge war nicht so sicher. »Corische sprach manchmal mit mir, wenn er in gedrückter Stimmung war, und seine Lieblingsthemen waren unsere Stärken, Schwächen und Fähigkeiten. Er sagte mir einmal, dass die Veränderung unserer Körper eine Weile dauert. Ich weiß nicht, warum. Er meinte, in den ersten Tagen nach der Verwandlung wäre es einem Untoten noch möglich, ein Kind zu zeugen oder zu empfangen.«

				»Und wenn schon.« Rashed winkte verärgert ab. »Wenn die Jägerin mehr ist als ein Mensch, so wird es noch notwendiger, sie zu töten.«

				»Nun, Herr«, sagte Rattenjunge, »vielleicht sollten wir es mit einer anderen Taktik versuchen. Wir beide hätten sie in der vergangenen Nacht getötet, wenn nicht der Halbelf, der Schmied und der verdammte Hund gewesen wären. Niemand sonst in der Stadt wird ihr helfen. Wenn wir ihr die Unterstützung nehmen, steht sie allein da.«

				Teesha nickte ernst. Durch einen Riss in ihrem roten Gewand sah Rattenjunge den weißen Bauch.

				»Ja, Rashed«, sagte sie. »Wenn wir zuerst ihre Freunde töten und anschließend die Jägerin … Bringst du uns dann von hier fort? Wir können uns an einem anderen Ort ein neues Zuhause schaffen.«

				Rashed trat zu ihr, und seine Stimme klang weicher und sanfter, als er erwiderte: »Natürlich. In Miiska können wir nicht bleiben.«

				»Jeder von uns nimmt sich einen von ihnen vor«, sagte Rattenjunge. »Dadurch ist die Gefahr geringer, dass uns jemand sieht.«

				»Also gut«, entgegnete Teesha fast froh. »Ich übernehme den Schmied … Nein, Edwan, sei unbesorgt. Er lebt allein. Ich singe ihn in einen süßen Schlaf. Er wird gar nicht merken, wie ihm geschieht.«

				»Ich knöpfe mir den Halbelfen vor«, sagte Rattenjunge resigniert. »Ich werde ihn mithilfe des Hunds fortlocken. Aber um den Köter zu erledigen, brauche ich vielleicht etwas so Gewöhnliches wie eine Armbrust.« Er lächelte. »Oder eine Axt.«

				»Seid ihr beide sicher?«, fragte Rashed. »Ich weiß, es sind nur Sterbliche, aber unternehmt nur dann etwas, wenn ihr den Schmied oder den Elfen allein erwischt.«

				»Ich weiß, wie man einen Sterblichen kontrolliert«, erwiderte Teesha.

				Das stimmte, dachte Rattenjunge. Sie verstand es auch, Unsterbliche zu kontrollieren.

				Rashed wollte das Blut der Jägerin so schnell wie möglich, und Rattenjunge begriff, dass dieser neue Plan einen Sinn ergab.

				»Entscheidet«, sagte der große Untote. »Die Freunde der Jägerin sterben jetzt, und morgen kommt sie an die Reihe. Anschließend machen wir uns auf den Weg.«

				Edwan hatte bisher stumm zugehört, doch von ihm ging eine Kälte aus, die selbst Rattenjunge spürte, obwohl er sonst gar keine Kälte fühlte.

				»Und was machst du, während deine beiden Begleiter die Freunde der Jägerin töten?«, wandte sich der Geist an Rashed.

				Der Krieger trat mit ruhiger Entschlossenheit zurück, und der vom Meer her wehende Wind zerrte an seinem Kasack. »Es gibt nur ein Loch im Rumpf dieses Schiffes. Abgesehen davon ist es intakt. Ich werde versuchen, es zu reparieren und ins Wasser zu schieben.«

				Zuerst fand Magiere die Vorstellung absurd, an diesem Abend den »Seelöwen« zu öffnen und Gäste zu bedienen. Sie konnte kaum fassen, dass Leesil die Öffnung der Taverne angekündigt hatte.

				Caleb kochte schnell eine Lammfleischsuppe, und Leesil kaufte Brot in Karlins Bäckerei. Sie legten den immer noch sehr schwachen Chap auf Leesils Bett und schlossen die Schlafzimmertür, aber er jaulte und kratzte immer wieder an der Tür. Schließlich gab Magiere nach und brachte ihn nach unten. Ihre Wunden waren fast alle geheilt, doch der Hund bewegte sich noch immer langsam und vorsichtig. Solange er still am Kamin lag und vorgab, Wache zu halten, konnte er im Schankraum bleiben.

				Als die ersten Leute eintrafen, um Bier zu trinken und zu reden, verbesserte sich Magieres Stimmung ein wenig. Leesils Instinkt hatte sich erneut als richtig erwiesen. Die Taverne verwandelte sich in einen Ort des Lebens, Essens und der Unterhaltung. Letztens hatte sie zu viel Zeit mit dem Tod verbracht.

				Die Kundschaft war diesmal ein wenig anders. Es kamen weniger Hafenarbeiter, dafür aber mehr Ladenbesitzer und Markthändler. An Seeleuten mangelte es natürlich nie. Die Frauen mehrerer Fischer machten viel Aufhebens um Leesils Gesicht, und er saugte die ihm geltende Aufmerksamkeit auf wie ein trockener Schwamm Wasser.

				Magiere füllte Krüge mit Bier und Gläser mit Wein – die neuen Kelchgläser, die sie von einigen Stadtbewohnern als Geschenk bekommen hatte. Leesil half Caleb, Suppe zu servieren, bis alle satt waren, und dann begann er ein lautes Pharo-Spiel. Nach Magieres Geschmack war es ein wenig zu laut, aber die Gäste schienen es zu genießen.

				Die Atmosphäre erinnerte Magiere ein wenig an die eines Erntefestes. Zwar konnte sie nicht daran teilnehmen, aber ein nicht ganz unwillkommenes Gefühl der Zufriedenheit bahnte sich einen Weg durch das schuldbewusste Entsetzen, das sie empfunden hatte, als Geoffry und Aria gekommen waren, um sie zu bezahlen. Miiska war jetzt ihr Zuhause. Ob absichtlich oder nicht: Leesil und sie hatten etwas getan, um die Stadt zu schützen.

				Dieser Gedanke veranlasste sie, den Blick vom Bierfass abzuwenden und zur einzigen Person im Schankraum zu blicken, die nicht feierte: Brenden.

				Er war den ganzen Tag unter dem Vorwand geblieben, die Taverne für den Abend vorzubereiten, aber Magiere vermutete, dass er einfach nicht nach Hause gehen wollte. Er saß allein da, trank und lächelte gelegentlich und nickte, wenn ihn jemand ansprach. Magiere spürte, wie ihn Trauer erfasste, wenn er anschließend wieder allein zurückblieb. Er hatte sich gewaschen und trug ein langärmeliges weißes Hemd und eine braune Kniehose. Ohne das Leder des Schmieds sah er verwundbar aus. Magiere hätte ihn gern aufgemuntert, wusste aber nicht, wie.

				Sie selbst trug das eng geschnürte dunkelblaue Kleid, das ihr Tante Bieja vor vielen Jahren geschenkt hatte. Die Lederrüstung war völlig ruiniert, und Magiere hatte bei Baltzar, einem Schneider in Miiska, eine neue bestellt, aber bis dahin musste sie sich mit diesem Kleid begnügen. Außerdem brachte sie Leesil damit zum Lächeln. Zumindest das war sie ihm schuldig, und sie versuchte, seine zufriedenen Blicke zu erwidern. Und doch … Wenn er sie ansah, erinnerte sich Magiere an seine blasse Haut und das blutende Handgelenk.

				Die Tür öffnete sich erneut. Der Bäcker Karlin, Geoffry und Aria kamen herein, von den übrigen Gästen herzlich begrüßt. Die beiden jungen Leute traten zum Pharo-Tisch, um beim Spiel zuzusehen, und Karlin kam zur Theke.

				»Du siehst prächtig aus«, sagte er und lächelte.

				»Du ebenfalls«, scherzte Magiere.

				»Gib mir einen Riesenkrug Bier. Ich trinke nur selten, aber heute Abend mache ich eine Ausnahme.«

				»Und warum?«, erwiderte Magiere und fragte sich, ob ihr daran lag, dieses Thema anzuschneiden.

				»Das weißt du genau. Unsere Stadt und ihre Straßen sind sicher. Unsere Kinder haben nichts mehr zu befürchten. Vielleicht trinke ich bis zum Morgengrauen.«

				So oft Magieres Gedanken auch zu dunklen Orten glitten – die Fröhlichkeit des Bäckers war ansteckend.

				»Ich brauche einen ständigen Nachschub an Brot, wenn’s geht«, sagte sie. »Zumindest für eine Weile.«

				Karlin nickte, und sein rundes Gesicht glühte.

				»Ich habe eine bessere Idee. Arias Vater ist der hiesige Schuster. Er macht gute Geschäfte, aber zu seiner Familie gehören fünf Kinder, und sie können ihm nur begrenzt Hilfe leisten. Das Mädchen ist eine gute Köchin. Du solltest dir überlegen, es in deine Dienste zu nehmen, jetzt da … nun, da Beth-rae tot ist.«

				Das gehörte zu den Dingen, die Magiere an Karlin mochte: Er konnte über die Wahrheit sprechen, ohne dabei plump oder gefühllos zu wirken.

				»Hat sie Interesse?«

				»Ja. Auf dem Weg hierher haben wir darüber gesprochen.«

				Magiere nickte. »Ich rede später mit ihr.« Sie zögerte kurz und versuchte, munter zu klingen. »Warum gehst du nicht zu Brenden? Er sitzt dort ganz allein.«

				Karlin nahm seinen Krug. »Mache ich.«

				Und so nahm der Abend seinen Verlauf.

				Die Leute aus Miiska blieben bis spät. Außer den geschäftlichen Dingen hatte Magiere nichts mit Caleb besprochen. Irgendwann während der vergangenen beiden Tage war Beth-raes Leiche fortgebracht und begraben worden, und Magiere schämte sich, weil sie nicht wusste, wo und wann. Sie nahm sich vor, später danach zu fragen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Sie wollte Beth-raes letzte Ruhestätte zusammen mit Leesil besuchen – für ihn war das ebenso nötig wie für sie. Und sie würde dafür sorgen, dass man das Grab regelmäßig mit Blumen schmückte.

				Die kleine Rose saß bei Chap am Kamin. Sie trug ihr Musselinkleid und wirkte sehr wach. Die langen blonden Locken waren ungekämmt. Magiere brachte es nicht über sich, das Mädchen ins Bett zu schicken.

				Irgendwann nach Mitternacht, als nur noch wenige Gäste übrig waren, stand Leesil auf und wies darauf hin, dass die Taverne jetzt schloss. Damit überraschte er Magiere ein wenig, aber sie war dem Elfen dankbar und half ihm dabei, die letzten Gäste freundlich nach draußen zu schicken – alle bis auf Brenden.

				»Was für ein Abend«, sagte Leesil, als er die Tür schloss. »Ich bin fix und fertig.«

				Plötzlich war der große Schankraum leer und still. Magiere hörte das Knacken des Feuers, drehte sich um und sah, dass Rose neben Chap auf dem Läufer lag und schlief – die Schnauze des Hunds ruhte an ihrem Hals. Magiere wollte zuerst zu ihr gehen und sie wecken, überlegte es sich dann aber anders. Sollte das Kind dort schlafen. Leesil konnte es später nach oben tragen.

				Brenden stand auf. »Ich sollte ebenfalls gehen. Ihr seid müde und braucht euren Schlaf.«

				»Ich begleite dich nach Hause«, sagte Leesil. »Lass mich nur die Karten wegräumen. Du solltest die Einnahmen sehen, Magiere. Alle waren in so guter Stimmung, dass ich sie ein wenig geschröpft habe.«

				»Ich dachte, du bist müde«, erwiderte Brenden. »Du brauchst nicht mit mir zu kommen.«

				»Die frische Luft wird mir guttun. Es ist ein bisschen stickig hier drin.«

				Magiere kannte Leesil gut genug, um zu wissen, dass es ihm nicht um frische Luft ging. Offenbar war ihm Brendens Stimmung nicht entgangen.

				»Geht nur«, sagte sie. »Wir machen morgen sauber.«

				Brenden richtete einen hilflosen Blick auf sie, als wollte er etwas sagen, drehte sich dann um und trat durch die Tür.

				Leesil folgte dem Schmied und verharrte kurz auf der Schwelle. »Ich bleibe nicht lange fort«, sagte er.

				Magiere nickte nur und schloss die Tür. Woraufhin sie mit Caleb allein war.

				Sie fand den Alten in der Küche, wo er den Suppentopf ausspülte.

				»Lass nur«, sagte sie. »Soll ich Rose für dich nach oben tragen?«

				»Nein, Fräulein«, erwiderte er. Er wirkte wie immer ruhig und gefasst. »Ich kümmere mich darum. Du solltest dich hinlegen und ausruhen.«

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Magiere und wünschte sich eine ehrliche Antwort.

				»Es wird schon wieder«, antwortete Caleb. »Du weißt, dass die meisten Stadtbewohner dankbar sind, nicht wahr? Ungeachtet aller Konsequenzen.«

				»Ja, sie sind dankbar«, sagte Magiere. »Das sind die Verzweifelten immer.«

				Caleb sah sie verwundert an, schwieg aber.

				»Wie viele Leute wussten, dass sich Untote in ihrer Stadt herumtrieben?«, fragte sie ihn. »Und woher wussten sie davon? Wie hast du es erfahren?«

				Die Worte schienen ihn noch mehr zu verwirren. »In einer Stadt von Miiskas Größe verschwindet niemand, ohne Spuren zu hinterlassen. Das gilt insbesondere für Leute wie meine Tochter und Meister Dunction. Vor eurem Eintreffen fand man gelegentlich eine Leiche mit Löchern im Hals oder an der Kehle. Es geschah nicht oft. Manchmal vergingen Monate zwischen zwei solchen Vorfällen. Aber es sprach sich schnell herum. Ich glaube, die meisten Bürger wussten von der Heimsuchung durch etwas Übernatürliches. War das nicht auch in den Dörfern so, denen du deine Dienste angeboten hast?«

				Die klaren Linien seines alternden, fragenden Gesichts berührten etwas in Magiere. Sie hatte nie einen Vater gehabt, mit dem sie sprechen konnte, und sie fühlte den Wunsch, Caleb alles zu erzählen. Aber sie wusste, dass sie ihm damit nur zusätzliche Schmerzen bereitet hätte. Seine Frau war tot, und er glaubte, dass ihr Opfer der großen »Jägerin der Untoten« geholfen hatte. Er musste weiterhin davon überzeugt sein, dass Beth-raes Tod dazu beigetragen hatte, Miiska Sicherheit und Freiheit zu geben, dass nie wieder jemand das spurlose Verschwinden einer Tochter oder eines Ehepartners beklagen musste. Magiere war nicht so egoistisch, Caleb seine Illusionen zu nehmen, nur um ihr eigenes Gewissen zu erleichtern.

				»Ja«, sagte sie. »Aber für mich ist dies jetzt vorbei, Caleb. Ich möchte nur noch die Taverne führen, zusammen mit dir und Leesil.«

				Kühle Luft traf sie beide, als plötzlich die Tür aufschwang.

				»Vorbei?«, wiederholte eine fast zornige Stimme. »Wieso glaubst du das?«

				Welstiel kam herein, wie ein Lehnsherr, der die Hütte eines Bauern auf seinem Land betrat.

				»Caleb …«, sagte Magiere. »Trag Rose nach oben.«

				Der Alte zögerte, verließ dann aber die Küche.

				»Was machst du hier?«, wandte sich Magiere an den späten Besucher.

				Aus irgendeinem Grund schien dies ein sonderbarer Ort für ein Gespräch mit Welstiel zu sein, inmitten von Töpfen, Pfannen und getrockneten Zwiebeln an den Wänden. Zwar hatten sie auf Brendens Hof miteinander gesprochen, aber in ihrer Vorstellung sah sie ihn immer in seinem exzentrischen Zimmer in der »Samtrose«, umgeben von Büchern und Glaskugeln. Nur zwei kleine Kerzen und eine Lampe erhellten die Küche. Die weißen Stellen an Welstiels Schläfen zeigten sich besonders deutlich.

				»Ich frage mich, ob du wirklich so dumm bist wie die anderen Einfaltspinsel in dieser Stadt«, sagte er mit tiefer, harter Stimme. »Ich habe erwartet, dass du deine nächsten Schritte planst, aber stattdessen schenkst du den ganzen Abend Bier aus und feierst einen illusorischen Sieg.«

				»Wovon redest du da?«, fragte Magiere. »Ich habe genug von deinen kleinen Geheimnissen und rätselhaften Bemerkungen.«

				»Wie kannst du glauben, dass die Vampire tatsächlich vernichtet sind? Hast du ihre Körper gesehen?«

				Es lief Magiere kalt über den Rücken.

				»Leesil hat das Lagerhaus in Brand gesetzt, und es stürzte ein. Nichts kann darin oder darunter überlebt haben.«

				»Du bist ein Dhampir!«, erwiderte Welstiel zornig. »Letzten Abend bist du tödlich verletzt worden, und jetzt stehst du hier, gesund. Die anderen heilen noch schneller als du. Sie sind wie die Küchenschaben unter diesen Dielen.« Er trat näher. »Stell dir vor, was sie aushalten können.«

				Magiere hielt sich an dem alten Eichentisch fest, auf dem Beth-rae Gemüse geschnitten hatte. Die Müdigkeit senkte sich so schwer auf sie herab, dass sie auf einem Stuhl Platz nehmen musste. Dies durfte nicht sein. Sie hatte geglaubt, alles überstanden zu haben.

				»Vielleicht habe ich ihre Körper nicht gesehen, aber ich nehme an, du hast keine Untoten in den Straßen der Stadt beobachtet, oder?«

				Welstiels Blick durchbohrte sie. »Kümmere dich um deine Freunde.«

				Er drehte sich um, verließ die Küche und verschwand in der Nacht

				»Warte!«, rief Magiere.

				Sie lief ihm durch die Küchentür nach, doch niemand zeigte sich zwischen der Rückseite der Taverne und dem Wald, der sie vom Meer trennte. Und dann, in einem kristallklaren Moment, hatte Magiere nur noch einen Gedanken.

				»Leesil!«

				Sie eilte in die Küche zurück und in den Schankraum, nahm dort ihr Falchion.

				Als Brenden und Leesil stumm durch die Straßen von Miiska gingen, staunte der Schmied über die vielen Widersprüche, die der Halbelf in sich vereinte: In einem Moment war er ein kaltblütiger Kämpfer und im nächsten eine Glucke. Leesil trug ein grünes Kopftuch, das die spitzen Enden seiner Ohren bedeckte. Er ähnelte jetzt einem schlanken Menschen mit leicht schräg stehenden bernsteinfarbenen Augen. Brenden fragte sich nach dem Grund für das Tuch.

				»Warum trägst du das manchmal?« Er deutete auf Leesils Kopf.

				»Was meinst du?«, erwiderte der Elf. Dann hob er die Hand zum Kopftuch. »Oh, das. Früher habe ich es die ganze Zeit über getragen. Als Magiere und ich das Sp…, als wir gejagt haben, wollten wir keine Aufmerksamkeit erregen. Sie hielt es für besser, unauffällig zu bleiben, bis wir entschieden, den Auftrag zu übernehmen. Es gibt nicht viele von meiner Art in Strawinien und Umgebung, und deshalb hielt ich meine Ohren bedeckt. Hier spielt es keine Rolle, aber alte Gewohnheiten lassen sich schwer überwinden. Außerdem hält mir das Kopftuch das Haar aus dem Gesicht.«

				Über so einfache und kleine Dinge sprachen sie unterwegs. Abgesehen von einigen betrunkenen Seeleuten und Wächtern auf Streife begegneten sie niemandem. Schließlich erreichten sie Brendens Schmiede.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Leesil.

				Es fiel Brenden schwer, diese Frage zu beantworten, aber er wollte seinen Freund nicht verletzen.

				»Nach dem Tod meiner Schwester habe ich mich sehr über Ellinwoods Verhalten geärgert – der Zorn auf ihn lenkte mich ab. Dann kamt ihr. Während wir suchten, kämpften und versuchten, Rache zu nehmen, hatte alles einen Sinn für mich. Jetzt, da das vorbei ist … Ich habe das Gefühl, dass ich Eliza begraben und um sie trauern sollte. Aber sie liegt bereits in ihrem Grab. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Leesil nickte. »Ich verstehe. Ich glaube, das war mir schon den ganzen Tag über klar.« Er zögerte. »Hör mir zu. Morgen früh stehst du auf, gehst zu Elizas Grab und nimmst Abschied von ihr. Dann öffnest du deine Schmiede und arbeitest den ganzen Tag. Abends kommst du zum ›Seelöwen‹, isst und sprichst mit Freunden. Ich schwöre dir: Nach einigen solchen Tagen erscheint dir die Welt wieder halbwegs normal.«

				Brenden schluckte und wandte den Blick ab.

				»Danke«, erwiderte er, weil er das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. »Wir sehen uns morgen Abend.«

				Der Elf hatte bereits den Rückweg angetreten, als fehlten auch ihm die richtigen Worte.

				»Wenn dir die Pferde ausgehen, denen du Hufeisen verpassen kannst, so hilf mir bei der Reparatur des verdammten Daches«, rief er ihm über die Schulter zu.

				Brenden sah dem mit langen Schritten davongehenden Leesil nach, bis der Elf hinter einer Ecke verschwand, betrat dann seine kleine Hütte. Sie erschien ihm seltsam leer, denn es fehlten die meisten Ziergegenstände. Er hatte Elizas Sachen genommen und zur Seite gelegt, weil sie schmerzvolle Erinnerungen weckten. Eine Kerze, die sie im letzten Sommer angefertigt hatte, stand auf dem Tisch, aber er zündete sie nicht an. Als er das Hemd aus der Hose zog, wehten die wundervollen Melodien eines wortlosen Lieds durchs Fenster.

				Sang draußen jemand?

				Er ging zum hinteren Fenster und sah hinaus. Neben dem Holzstapel stand eine junge Frau in einem zerrissenen Samtkleid. Langes, lockiges Haar, braun wie Kaffee reichte ihr bis zur schmalen Taille. Sie erschien ihm vage vertraut. Herrliche Töne kamen aus ihrem kleinen Mund. Etwas forderte ihn auf, im Haus zu bleiben, aber eine unwiderstehliche Sehnsucht zerrte an ihm. Brenden trat durch die Hintertür und von der Veranda herunter auf den Hof.

				Als er sich langsam der singenden Frau näherte, sah er, dass ihre weißen Hände die eines Kindes waren. Doch das eng geschnürte Korsett und die runden Brüste wiesen eindeutig auf eine Frau hin. Das puppenartige Gesicht bot keinen Hinweis auf ihr Alter.

				»Hast du dich verirrt?«, fragte er. »Brauchst du Hilfe?«

				Die Frau hörte auf zu singen und lächelte. »Ich habe mich verirrt und bin allein. Sieh die Traurigkeit in meinen Augen.«

				Er sah in die dunklen, ovalen Augen und vergaß, wo er war. Er vergaß seinen Namen.

				»Komm und setz dich zu mir«, sagte sie.

				Er sank neben sie und lehnte sich an den Holzstapel. Sie wirkte so zart und gebrechlich, dass er sich fürchtete, sie zu berühren, aber sie neigte zufrieden den Kopf an seine Schulter.

				»Du bist so liebenswürdig und rücksichtsvoll«, sagte sie. »Du würdest mir nichts zuleide tun, oder?«

				»Nein«, erwiderte er. »Das würde ich nie.«

				Sie wandte ihm das Gesicht zu, und ihre Hand berührte ihn am Hinterkopf.

				»Oder vielleicht doch?«

				Sie hielt ihn fest, mit Händen so hart wie Knochen, und biss ihm in den Hals.

				Nein, sie biss ihn nicht, sie küsste ihn, und er wollte, dass sie nicht von ihm abließ. Er entspannte sich, gab sich dem Kuss hin.

				Dann schloss er die Augen und sank tiefer in ihre Arme.

				Rattenjunge dachte seit Tagen an das schlanke Mädchen mit der hellbraunen Haut. Er erinnerte sich daran, vor dem Fenster gestanden und beobachtet zu haben, wie es schlief. Er hatte seinen Duft genossen, bevor er von Teesha fortgezogen worden war. Jetzt stand er wieder am Fenster.

				Rashed wollte bestimmt, dass seine Wunden heilten und er wieder stark wurde, bevor er den Halbelfen und seinen Hund angriff. Ja, ganz bestimmt. Diesmal durfte er nicht versagen, und das bedeutete: Er brauchte seine ganze Kraft. Und um seine ganze Kraft zu haben, musste er Blut trinken.

				Das Mädchen hatte langes braunes Haar, das gut zur hellbraunen Haut passte. Als es sich im Schlaf auf die Seite drehte, nahm er den Geruch von sauberem Musselin und Lavendelseife wahr – plötzlich konnte er nicht länger warten.

				Er machte nur selten von seinen geistigen Fähigkeiten Gebrauch, abgesehen davon, seine sterblichen Opfer vergessen zu machen. Warum sollte er? Sie waren keine Schwindler oder Betrüger; ihnen ging es um Blut. Aber manchmal bewunderte und beneidete er Teesha sogar um ihre mühelose Jagd. Und wollten sie nicht die Jägerin loswerden und wieder auf Reisen gehen? Vielleicht konnte er seine Fähigkeiten erproben und verbessern. Teeshas Sorge um Rashed drängte ihre Sorge um ihn immer mehr beiseite. Vielleicht war das schon immer der Fall gewesen, und er hatte es nur nicht bemerkt. Rattenjunge wusste, dass er nie Rashed sein konnte. Aber er verfügte über andere Talente. Er sollte sie entwickeln und Teesha damit beeindrucken, wenn sie unterwegs waren. Dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.

				Gleichzeitig spürte er den unwiderstehlichen Drang, das braunhaarige Mädchen zu besitzen, seine Hand zu berühren und sein Blut zu trinken. Erneut dachte er daran, dass er seine ganze Kraft brauchte.

				»Komm«, flüsterte er.

				Sie öffnete die Augen, und er projizierte einen Gedanken in ihr Bewusstsein. Draußen gab es etwas Wichtiges. Sie musste aufstehen und es finden. Träumte sie? Aber selbst im Traum musste sie nachsehen und feststellen, was auf sie wartete.

				Sie stand auf, eilte zum Fenster und sah hinaus. Als sie nichts entdeckte, beugte sie sich über den Fenstersims.

				Rattenjunge packte sie an den Schultern und zog sie nach draußen. Sie schrie nicht, sah ihn nur überrascht an.

				Er wollte sie nicht erschrecken und projizierte weiter die Vorstellung, dass sie träumte. Sie leistete keinen Widerstand in seinen Armen, sah ihn nur neugierig an. Eine sonderbare Aufregung erfasste Rattenjunge. Er ließ sich Zeit, nahm den Duft von Lavendelseife an ihrem Hals wahr und einen vagen Fischgeruch, der von den Händen kam. Er strich über ihr weiches Haar und die glatten Arme.

				Langsam ließ er sie zu Boden sinken und bohrte seine spitzen Zähne in ihren Hals, während er sie auch weiterhin mit der Macht seines Geistes beruhigte.

				Aus einem Reflex heraus drückten ihre schmalen Hände gegen seine Schulter, aber der Moment verstrich, und er spürte, wie sie nach seinem Hemd griff.

				Unglaubliche Kraft erfüllte ihn. Dominanz durch blinde Angst war eine Sache, aber dies war ganz etwas anderes – davon hatte Parko nie gesprochen.

				Er trank, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen.

				Sie war jetzt nur noch eine leere Hülle, und Rattenjunge ließ den Körper einfach liegen – er wusste, dass Rashed jetzt keinen Wert mehr auf Geheimhaltung legte. Er blickte auf die Tote hinab und bedauerte, dass die wundervollen Momente vorbei waren.

				Dann rückten die Gedanken an den Elfen und seinen Hund in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Sollte er sich Waffen besorgen? Nein, sein verbrannter Leib heilte schnell, und er hatte sich nie stärker gefühlt. Er brauchte keine Dinge der Sterblichen. Lautlos huschte er durch die fast verlassenen Straßen von Miiska und näherte sich dem »Seelöwen«.

				Als er die Taverne erreichte, riss er einen Fensterladen auf. Der Hund lag allein im großen Schankraum, neben dem Kamin.

				»Hallo, Hündchen, Hündchen«, sang Rattenjunge. Wie hatte der halbe Elf ihn genannt? Chap? »Komm, Chap.«

				Chaps großer, wolfsartiger Kopf ruckte nach oben, und der Hund starrte ihn an – mit ungläubigem Erstaunen, hätte Rattenjunge schwören können. Dann fletschte er die Zähne, knurrte zornig und sprang wie erwartet zum Fenster.

				Rattenjunge lächelte, als er zum Stadtrand und dem Wald dahinter lief.

				Magiere lief durch dunkle Straßen zu Brendens Schmiede, so schnell, dass ihre Lungen zu platzen drohten. Das lange Kleid behinderte sie, aber sie zog es mit der freien Hand hoch und lief weiter.

				Die ganze Zeit über hoffte sie inbrünstig, dass Welstiel nicht recht behielt.

				Die Wahrheit schmerzte mehr als das Stechen in ihrer Brust. Wie hatte sie glauben können, das keine Gefahr mehr bestand, nur weil Leesil und Brenden davon ausgingen, dass die Tunnel unter dem brennenden Lagerhaus eingestürzt waren? Ihre Beine wurden schwerer, aber sie achtete nicht darauf und stürmte weiter, das Falchion in der rechten Hand.

				Voraus geriet die Schmiede in Sicht, und sie rief: »Leesil!« Es war ihr gleich, wen sie weckte.

				Die Vordertür war geschlossen. Sie schlug mit der Faust dagegen.

				»Leesil! Brenden?«

				Niemand antwortete. Magiere versuchte, die Tür zu öffnen – sie war nicht verschlossen.

				Sie trat ein, doch in der kleinen Hütte hielt sich niemand auf. Vielleicht waren Leesil und Brenden nicht direkt hierher gegangen? Möglicherweise hatte Leesil beschlossen, den Schmied mit einem Kartenspiel in einer anderen Taverne aufzumuntern.

				Magiere versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten. Ja, Leesil war mit Brenden woanders hingegangen; vermutlich saßen die beiden jetzt irgendwo an einem Pharo-Tisch. Doch ihre Hoffnungen waren ein hysterischer Versuch, sich Sicherheit vorzugaukeln, und das wusste sie auch.

				Nein, Leesil hatte gesagt, dass er nicht lange fortbleiben würde.

				Als Magiere am hinteren Fenster vorbeiging, bemerkte sie etwas Weißes. Sie drehte sich um und sah Brendens Hemd. Er lag neben dem Holzstapel, nicht weit von den verblassenden Flecken entfernt, die Elizas Blut hinterlassen hatte.

				»Nein!«

				Sie lief durch die Hintertür nach draußen und ging neben dem Schmied in die Hocke. Seine Haut war weiß, die Kehle dunkelrot und aufgerissen. Sonderbarerweise zeigte sich kein Entsetzen in seinem Gesicht. Ganz im Gegenteil: Es wirkte friedlicher als jemals zuvor. Das rote Haar und das dunkelrote Blut am Hals bildeten einen auffallenden Kontrast zur weißen Haut.

				Auf dem Boden zeigte sich nur wenig Blut. Wer auch immer ihm die Kehle zerfetzt hatte: Er schien darauf bedacht gewesen zu sein, jeden Tropfen zu trinken. Magiere versuchte, neutralen Abstand zu dem zu wahren, was sich ihren Blicken darbot, aber sie brachte es einfach nicht fertig.

				Brenden war der einzige wirklich tapfere Bürger dieser Stadt gewesen – nur er hatte ihr und Leesil geholfen. Und was hatte ihm seine Tapferkeit eingebracht? Wie war seine Bereitschaft, ihnen Hilfe zu leisten, belohnt worden? Mit dem Tod.

				Magiere streckte die freie Hand aus und berührte Brendens Bart. Von dort aus glitt die Hand zur Kehle, und ihre Finger tasteten am Hals entlang, wie in der Hoffung, noch einen Puls zu fühlen. Nichts. Sie wusste bereits, dass er tot war und sie nichts mehr für ihn tun konnte. Diesmal war sie es, die einen Preis bezahlte, und er bestand aus tiefem Kummer.

				Magiere erinnerte sich daran, wie er an jenem Morgen vor der Taverne gestanden, Ellinwood den Weg versperrt und ihr Zuhause geschützt hatte.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu. »Es tut mir alles so leid.«

				Welstiel hatte recht. Sie hätte nachsehen sollen. Sie hätte nach den Körpern der Untoten suchen müssen, um sich zu vergewissern, dass ihre Existenz tatsächlich ausgelöscht war. Stattdessen hatte sie zugelassen, dass Leesil und Brenden einfach nach draußen gegangen waren. Letztendlich war es ihre Schuld.

				Magiere ließ ihr Falchion fallen, schlang die Arme um die Knie und schaukelte vor und zurück. Es war zu viel für sie.

				Einfach zu viel.

				Ein gespenstisches Heulen kam aus der Ferne und weckte Magiere aus ihrer Passivität.

				Sie hob ihr Falchion auf, verließ den Hof und lief auf die Straße vor Brendens Schmiede.

				Chaps Heulen erklang erneut – der Hund hatte mit der Jagd begonnen.
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				Nachdem Leesil Brenden bei seiner Hütte zurückgelassen hatte, machte er sich auf den Weg zurück zum »Seelöwen«, überlegte es sich dann aber anders. Er wollte noch etwas mehr Zeit für sich, bevor er heimkehrte, und deshalb wandte er sich in Richtung Meer.

				Er hatte Mitleid mit Brenden, aber ihn beunruhigte auch die Erkenntnis, dass er sich wünschte, seinem Freund die Wahrheit erzählen zu können – vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber doch den Teil, der Magiere und ihn betraf, wie sie sich über mehrere Jahre hinweg den Lebensunterhalt verdient hatten. Wie würde der Schmied reagieren, wenn er erfuhr, dass er bei der Jagd nach Untoten sein Leben in Begleitung von zwei Personen riskiert hatte, die von solchen Geschöpfen vielleicht noch weniger wussten als er?

				Andererseits: Sie hatten alle überlebt und waren erfolgreich gewesen. Vielleicht spielte die Wahrheit keine Rolle.

				Vor ihm erstreckten sich Sand und Kies an der bewaldeten Küste entlang bis zum Hafen. Wellen rollten an den Strand, und im Mondschein wirkte die Szene seltsam beruhigend.

				Leesil versuchte, alle seine Sorgen beiseitezuschieben und sich allein auf den Moment zu besinnen. Natürlich suchten ihn einige alte Erinnerungen ständig heim, ganz gleich, was geschah. Aber in dieser Nacht war der Strand friedlich, Magiere lebte, und Brenden mochte imstande sein, um seine Schwester zu trauern und über ihren Verlust hinwegzukommen. Und Chap erholte sich. Was konnte man sich vom Leben mehr erhoffen?

				Er schlenderte über den Strand, und es dauerte nicht lange, bis er an das Dach der Taverne dachte, und daran, Magiere um einen Vorschuss für neue Kleidung zu bitten. Sie brauchte ebenfalls welche. Hatte sie nicht erwähnt, eine neue Lederrüstung bestellt zu haben?

				Magiere.

				Leesil gab sich alle Mühe, nicht an die vergangene Nacht zu denken, doch seine Finger verrieten ihn, indem sie nach dem Verband an seinem Handgelenk tasteten. Fast glaubte er, noch ihre Lippen und Zähne an seinem Arm zu spüren.

				Leesil schüttelte den Kopf. Schlimm genug, dass alles so makaber und grotesk gewesen war – es war auch eine sonderbare Verlockung davon ausgegangen. Aber vielleicht lag das nicht an den Ereignissen selbst, sondern an Magiere und an den Dingen, die er hatte tun müssen, um sie nicht zu verlieren.

				Eine kleine Welle rollte auf seinen Fuß zu, und plötzlich erklang ein schrilles Heulen an der Baumgrenze. Leesil erstarrte.

				Unmöglich.

				Chap konnte unmöglich auf der Jagd sein. Auf diese Weise heulte er nur, wenn er Vampire verfolgte. Aber es gab keine mehr, die er verfolgen konnte.

				Leesil lief über den Strand in Richtung Hafen.

				»Chap!«, rief er. »Halt! Warte auf mich!«

				Die kleine Bucht wurde schmaler, als er sich den Anlegestellen näherte, und der Strand verschwand – am Rand der Stadt ragte die felsige Küste steil nach oben. Leesil begann zu klettern und hielt nicht einmal bei den Resten des verbrannten Lagerhauses inne. Er verharrte erst, als er nicht mehr weit vom »Seelöwen« entfernt war, lauschte und drehte den Kopf dabei langsam von einer Seite zur anderen.

				Wieder erklang Chaps Heulen, und diesmal zwischen den Bäumen hinter der Taverne, am südlichen Ende der Stadt. Leesil lief erneut los und dachte nicht daran, was ihn erwartete, wenn er seinen Hund erreichte.

				»Chap!«, rief er unterwegs. »Hör auf! Ich meine es ernst!«

				Das Heulen verstummte kurz, aber Leesil wusste nicht, ob es an seinem Befehl lag oder ganz andere Gründe dafür verantwortlich waren. So plötzlich, wie es aufgehört hatte, ertönte es erneut, kam jedoch aus einer anderen Richtung.

				Leesil blieb auf einer kleinen Lichtung stehen und keuchte, umgeben von großen Fichten und Gebüsch. Hier war es fast völlig dunkel. Er zwang sich, ganz still zu stehen und nur zu lauschen. Das Heulen wurde schnell lauter, unterbrochen von gelegentlichem Bellen und Knurren. Plötzlich begriff Leesil, dass der Hund – und das, was er jagte – direkt auf ihn zukam.

				Fast zu spät warf er sich zu Boden und versuchte, zur Seite zu rollen. Ein Schemen kam aus dem Nichts herangerast und traf ihn am Kinn. Benommen und noch immer schwer atmend sah er sich um, nicht sicher, was ihn getroffen hatte.

				»Warum läufst du nicht?«, fragte eine vertraut klingende, spöttische Stimme. »Lauf los, damit ich dich erneut einholen kann.«

				Trotz der Benommenheit stemmte sich Leesil hoch und sah das Geschöpf, das ihn verspottete: das dreckige Schmuddelkind mit dem bleichen, eingefallenen Gesicht und der zerrissenen Kleidung.

				Rattenjunge.

				»Wie ist das möglich?«, wollte er flüstern, doch sein Mund war wie gelähmt.

				Unnatürlich schnell ging Rattenjunge in die Hocke. Er lächelte dünn.

				»Weißt du«, sagte er, »ich habe nie zuvor mit meiner Nahrung gespielt, aber jetzt mag ich es, mir ein wenig Zeit zu lassen.« Das Lächeln verschwand. »Wo ist dein Öl? Wo sind deine Pflöcke? Und wo bleibt die Jägerin?«

				Leesil versuchte, zu schlucken und nachzudenken. Ein Stilett konnte er von einem Augenblick zum anderen zücken, aber würde ihm solch eine Waffe etwas nützen? Konnte er überhaupt in die Nähe dieses ungeheuer schnellen Geschöpfs gelangen?

				Chaps Heulen wurde lauter, und Leesil hoffte inständig, dass er bald eintraf. Wie hatte Rattenjunge das Feuer überlebt?

				Leesil blickte in das Gesicht des vor ihm hockenden Wesens. So menschlich, so jung und hager, in den braunen Augen der Glanz von Hass und Triumph … Leesil musste sich daran erinnern, dass er es nicht mit einem verwahrlosten Jugendlichen zu tun hatte.

				Wo war Chap?

				»Vielleicht könnten wir dies ein Unentschieden nennen«, sagte Leesil und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich verspreche dir, dich nicht zu verletzen.«

				»Oh, aber ich möchte dich verletzen.«

				Rattenjunge sprang auf und trat Leesil mit solcher Wucht gegen den Brustkorb, dass der Halbelf nach hinten auf den Rücken fiel. Leesil hörte ein lautes Knacken, das aus dem eigenen Körper kam, und er fühlte, dass mindestens zwei seiner Rippen gebrochen waren. Heftiger Schmerz ließ für einen Moment das Bild vor seinen Augen verschwimmen.

				Und dann hörte das gespenstische Heulen und Bellen plötzlich auf, so als wäre Chap auf einmal verschwunden.

				Rattenjunge sah kurz zu den Bäumen.

				»Hast du auf den Hund gewartet? Ich bin jetzt auch für ihn stark genug, aber ich nehme an, meine hübsche Partnerin ist mit dem Schmied fertig und kommt, um mir zu helfen. Ich bitte um Entschuldigung.«

				Er bückte sich und packte Leesil am Hemd.

				Als Rattenjunge ihn auf die Beine zog, bewegte der Elf die Hände auf eine bestimmte Art und Weise, wodurch sich die Messerscheiden an den Unterarmen öffneten. Plötzlich hielt er in jeder Hand ein Stilett.

				Er rammte sie beide bis zum Heft in Rattenjunges Seiten.

				»Wie du mir … so ich dir«, schnaufte Leesil und drückte die Klingen nach unten.

				Rattenjunges Mund klappte auf, als er hörte, wie seine eigenen Rippen nachgaben. Das Heft eines Stiletts rutschte Leesil aus der Hand, als die Klinge im Körper des Vampirs abbrach.

				Rattenjunge warf den Elf mühelos durch die Luft.

				Leesil prallte von einem Baumstamm ab und fiel auf einen niedrigen Ast. Unter seinem Gewicht gab der Ast nach, und er stürzte zu Boden.

				Er schnappte nach Luft, und die Schmerzen waren so stark, dass er kaum mehr etwas sah. Instinktiv hielt er ein Teil des gebrochenen Astes fest.

				Magiere verfluchte ihr langes Kleid, als sie durch den Wald lief und sich von Chaps Heulen die Richtung weisen ließ. Der schwere Stoff behinderte sie, schlug ihr an die Fußknöchel und verhedderte sich im Gebüsch.

				Etwas sagte ihr, dass es besser wäre, still zu sein und nicht nach dem Hund zu rufen.

				Wer hatte Brenden ermordet? Wie viele Vampire waren Leesils Feuer entkommen? Warum hatten sie Chap in den Wald gelockt? Wenn sie den Hund töten wollten, so hätten sie das tun können, während er am Kamin der Taverne schlief.

				Plötzlich hörte Chaps Heulen auf. Magiere blieb stehen.

				Zwei Atemzüge später begann das Heulen erneut, und Magiere stellte fest, dass der Hund die Richtung geändert hatte. Er verfolgte etwas durch den Wald. Oder führte man ihn in die Irre?

				Magiere begriff: Sie verriet sich, wenn sie wie ein verwundeter Bär durch den Wald trampelte. Mit einer Hand raffte sie das Kleid zusammen, hielt das Falchion in der anderen und setzte den Weg vorsichtiger fort.

				Verdammter Welstiel. Wie hatte er davon gewusst? Leesil war weder achtlos noch dumm, und er hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass nichts den Einsturz des brennenden Lagerhauses überleben konnte.

				Das Gebüsch wurde dichter, und das Heulen schwoll an – sie näherte sich Chap. Seltsame Erleichterung begleitete Magieres Erkenntnis, dass sie gleich bei ihm sein würde. Und dann herrschte plötzlich Stille. Sie dauerte an – das Heulen wiederholte sich nicht. Magiere ließ alle Vorsicht beiseite und rannte in die Richtung, aus der das letzte Geheul gekommen war. Nach kurzer Zeit erreichte sie eine kleine Lichtung und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.

				Eine schöne junge Frau mit dunkelbraunen Locken und einem zerrissenen roten Kleid stand ruhig da, die eine Hand ausgestreckt, und sprach sanfte Worte. Nur eine Armeslänge von ihr entfernt stand Chap und zitterte. Er knurrte, aber es klang nicht sonderlich überzeugt. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte Magiere ihn »verwirrt« genannt.

				»Es ist alles in Ordnung, mein Lieber«, sagte die Frau und strich dem Hund mit ihrer kleinen, weißen Hand über den Kopf. »Komm und setz dich zu mir. Du bist etwas Besonderes.«

				Hund und Frau waren so sehr aufeinander konzentriert, dass sie Magieres Eintreffen gar nicht bemerkten – obwohl sie alles andere als leise war.

				»Chap!«, rief sie. »Weg von ihr.«

				Beide Augenpaare richteten sich auf sie, und die trüben Augen des Hunds klärten sich wieder. Er schüttelte den Kopf und lief zu Magiere, jaulte einmal und beobachtete dann die Frau in Rot.

				»Hast du Brenden auf diese Weise umgebracht?«, fragte Magiere und richtete die Spitze ihres Falchions auf die Frau.

				Die Frau lächelte, und Magiere fühlte ihre Macht wie einen körperlichen Schlag. Kleine weiße Zähne glänzten in einem sanften, warmen und unschuldigen Gesicht, das man für den Inbegriff der Liebe halten konnte.

				»Du möchtest mit jemandem reden«, sagte die Frau. »Du möchtest jemandem von deinen Problemen erzählen. Ich kenne mich mit solchen Dingen aus. Du hast deinen Freund verloren … Leesil? Ist das sein Name? Komm und setz dich zu mir. Ich höre dir zu. Erzähl mir alles; vielleicht können wir ihn dann zusammen finden.«

				Magiere verspürte den starken Wunsch, neben der Frau auf den Boden zu sinken und von den letzten zwanzig Jahren ihres Lebens zu erzählen. Aber sie gab dieser Versuchung nicht nach und hieß stattdessen den in ihr emporquellenden Zorn willkommen. In ihrem Mund wurden die Eckzähne länger – sie wuchsen mit einer bereits vertrauten Schnelligkeit.

				»Das funktioniert nicht«, sagte sie leise. »Nicht bei mir.« Sie trat näher. »Bist du bewaffnet? Ich hoffe es um deinetwillen.«

				Bilder von der Frau strichen an Magieres innerem Auge vorbei.

				Teesha. Sie hieß Teesha.

				»Ich glaube nicht«, antwortete Teesha. »Warum sollte ich bewaffnet sein, wenn ich einen Schwertkämpfer habe?«

				»Ich sehe ihn hier nicht«, erwiderte Magiere, aber der spöttische Wortwechsel fiel ihr schwerer, und sie befürchtete, die Kontrolle zu verlieren.

				In Teeshas Augen zeigte sich weder Zorn noch Rachsucht oder Wahnsinn. Ihr Verhalten und ihre Worte basierten auf kühler Berechnung. Magiere zögerte unsicher. Die Macht dieses Geschöpfs unterschied sich von Rasheds oder Rattenjunges Fähigkeiten.

				Chap knurrte leise, und Magiere hielt an rationalen Gedanken fest. Teesha wich langsam zu den Bäumen zurück – sie fürchtete sich.

				»Du hast nicht damit gerechnet, dass ich hierherkomme, oder?«, fragte Magiere. »Sonst hättest du dich vorbereitet.« Die Wahrheit wurde klar. Dies alles gehörte zu dem Plan, Leesil und Brenden zu erledigen. »Ich kann dich töten, und du hast keine Möglichkeit, mich daran zu hindern.«

				Sie trat vor und wollte mit dem Falchion ausholen, doch die Stelle, wo Teesha eben noch gestanden hatte, war leer. Eine schnell leiser werdende Stimme hallte durch den Wald.

				»Erst musst du mich finden.«

				Magiere nahm die Verfolgung auf. Hinter ihr jaulte Chap und bellte dann. Sie blieb stehen und drehte sich um. Der Hund verharrte auf der Lichtung, und sein Bellen galt ihr. Magieres Gedanken wurden wieder klar.

				Die untote Frau versuchte, sie davon abzulenken, weshalb sie hierhergekommen war.

				Magiere drängte alles andere beiseite, konzentrierte sich und kehrte zu Chap zurück. »Lauf los. Ich folge dir.«

				Chap sprang sofort in den Wald.

				Leesil keuchte noch immer, hielt den abgebrochenen Ast und zwang sich zu warten, den verletzten Vogel zu spielen, der den Fuchs anlockte. Wenn er aus Verzweiflung angriff, würde er sterben.

				Freude und Zuversicht von Rattenjunge hatten einen Dämpfer bekommen. Die Stilette in seinen Seiten konnten ihm keine sehr großen Schmerzen bereitet haben, aber er war nun wieder zornig. Und dadurch wurde er unvorsichtig. Er wirkte weniger menschlich und mehr wie ein schmutziges, wildes Wesen.

				»Dies macht großen Spaß«, fauchte er, aber er lachte weniger als zuvor. »Ich könnte dich sogar nach Hause mitnehmen. Allerdings habe ich jetzt gar kein Zuhause mehr. Erinnerst du dich an Rashed? Groß, dunkelhaarig, helle Augen, langes Schwert? Oh, ich wette, er würde sich über die Gelegenheit freuen, ein Wörtchen mit dir zu reden. Weißt du, das Lagerhaus hat ihm viel bedeutet. Es war mehr für ihn als nur ein Geschäft. Es repräsentierte seine Fähigkeit, in deiner Welt zu existieren. Kann dein kleines Selbst solche Dinge verstehen?«

				Leesils Brust schmerzte so sehr, dass jeder Atemzug große Mühe erforderte, doch er gewann seine Gelassenheit zurück und versuchte, ruhig zu wirken. Er setzte sich auf und lehnte den Rücken an den Baum.

				»Wenn du mit deinem sinnlosen Geschwätz aufhörst, kannst du zu ihm gehen«, sagte Leesil. »Er würde sich bestimmt nicht so viel Zeit nehmen, mich zu töten.«

				Der Rest von Häme verschwand aus Rattenjunges Gesicht. »Möchtest du sterben?«

				»Dann muss ich dir wenigstens nicht mehr zuhören.«

				Leesil spannte die Muskeln und rechnete damit, dass Rattenjunge auf ihn zusprang. Als sich Rattenjunge in einen heranrasenden Schemen verwandelte, ließ er sich in die Vergangenheit fallen und wurde zu dem, was seine Eltern ihm beigebracht hatten, zu jemandem, der Schmerz ignorieren und ein Ziel treffen konnte, ganz gleich wie schnell es war. Seine Hand bewegte sich von allein, bevor Rattenjunges Klauenfinger ihn erreichten.

				Das spitze Ende des abgebrochenen Astes bohrte sich dem Angreifer mitten in die Brust, noch bevor sie beide begriffen, was geschah. Dunkles Blut spritzte an Leesils Kinn und Ohr, als er zur Seite rollte.

				Rattenjunge schrie schockiert und auch voller Furcht. Er taumelte zurück, zerrte dabei an dem improvisierten Pflock in seiner Brust.

				»Leesil! Wo bist du?«

				Die Worte kamen nicht aus dem Mund des schmutzigen Untoten, sondern aus dem Wald.

				Magiere war dort irgendwo. Erleichterung durchströmte Leesil, doch das Sprechen fiel ihm schwer.

				»Hier«, versuchte er zu rufen. »Ich bin hier.«

				Rattenjunge gelang es schließlich, den Ast aus der Wunde zu ziehen. Aber er verhielt sich nicht so wie bei jener Gelegenheit, als er den Armbrustbolzen aus seinem Körper gezogen hatte. Er schien kaum mehr Luft zu bekommen, und das Blut tropfte nicht aus der Wunde, sondern floss. Er würgte und ächzte, presste beide Hände auf das Loch in seiner Brust.

				»Ich habe dein Herz getroffen, nicht wahr?«, brachte Leesil hervor. »Es ist nicht ganz durchbohrt, aber getroffen. Was passiert, wenn du zu viel Blut verlierst? Sinkst du dann zu Boden, zu schwach, um dich zu bewegen? Bleibst du dann liegen, bis die Sonne aufgeht?«

				Rattenjunge zischte und gurgelte und starrte ihn voller Panik an. Leesil hörte Schritte, die sich näherten, und Chaps Knurren. Der Untote wandte sich hinkend zur Flucht.

				Rattenjunge verschwand im Wald auf der einen Seite der Lichtung, als Chap auf der anderen erschien. Magiere folgte ihm dichtauf. Trotz seiner Benommenheit spürte Leesil, wie ihm der Hund das Gesicht ableckte, und Magieres Hände tasteten ihn nach Verletzungen ab.

				»Hast du Schnittwunden erlitten?«, fragte sie. Als er nicht sofort antwortete, wiederholte sie die Frage lauter. »Hast du Schnittwunden erlitten? Verlierst du Blut?«

				»Folge ihm«, flüsterte Leesil. »Schnell.«

				»Nein, ich bringe dich nach Hause.«

				»Brenden«, sagte er. »Wir müssen ihn warnen.«

				Magiere bot ihm keinen Trost an. Tiefer Kummer erklang in ihrer Stimme, als sie erwiderte: »Brenden ist tot.«

				Das Gebüsch wurde dichter, als sich Rattenjunge dem kleinen Meeresarm näherte, in dem das alte Schiff auf Grund lag. Er hatte keine Schmerzen, wie Sterbliche sie fühlten, aber Furcht und Erschöpfung in einem bis dahin ungeahnten Ausmaß ließen ihn nur langsam vorankommen. Er dachte an Rashed, an das Schiff und an Hilfe. Sein Lebenssaft – das Blut des Mädchens mit der hellbraunen Haut – tropfte auf alle Blätter und Nesseln, an denen er vorbeikam. Er hatte keine Vorstellung von der Größe des Lochs in seiner Brust, aber die ganze Vorderseite des Hemdes war nass.

				Wie? Wie war es dem sterblichen halben Elfen gelungen, ihn erneut zu verletzen?

				Rattenjunge stützte sich an den Bäumen ab, als er durch den Wald wankte. Er wollte nur noch zu seiner eigenen Art zurück und dachte nicht mehr an Dinge wie Stolz und Scham.

				Durch das dichte Grün um ihn herum erreichte ihn der Geruch von Leben. Verwirrt spannte er die Muskeln, und dann kam ein Reh fast direkt vor ihm aus dem Dickicht. Rattenjunge sah große Augen und einen weißen Schwanz, und der Instinkt ließ ihn handeln. Er sprang und schrie voller Verzweiflung, als er das Tier am Kopf packte und in den Hals biss.

				Das Reh trat und zog ihn ein Stück mit sich, aber die Angst vor dem absoluten Tod gab Rattenjunge zusätzliche Kraft. Er klammerte sich mit den Armen fest und zerrte das Reh zu Boden. Es wurde schwächer und erschlaffte immer mehr in seinen Armen. Das Blut von Tieren war nicht annähernd so gut wie das von Menschen. Die Lebensenergie eines Tieres gab ihm weder Euphorie noch Zufriedenheit, bot aber Leben und Heilung. Er ließ das Reh los, als es starb.

				Seine Panik legte sich, und die Öffnung in seiner Brust schloss sich genug, um weiteren Blutverlust zu verhindern. Er ließ das Tier mit weit aufgerissenen Augen am Boden liegen und setzte den Weg zum Schiff fort.

				Der wahre Tod stand jetzt nicht mehr unmittelbar bevor, und dadurch veränderte sich Rattenjunges geistige Verfassung. Zuvor empfundene Angst und Hoffnung auf Rashed erfüllten ihn jetzt mit Verlegenheit. Untote wählten die Gesellschaft von Artgenossen, weil sie es so wollten, nicht aufgrund von Notwendigkeit.

				Die wilde, saubere Lebenskraft des Rehs floss durch ihn, frei von menschlichen Beziehungen und emotionalen Bindungen. Rattenjunge fühlte den Herzschlag des Waldes in seinen Ohren. Wölfe heulten in der Ferne; eine Eule schrie.

				Er wurde langsamer, sah auf seine Brust hinab und riss die Reste des Hemdes fort. Zerfetztes Fleisch bot sich seinen Blicken dar. Mit dem Blut eines Sterblichen konnte er die Heilung vervollständigen. Erneut dachte Rattenjunge über die beste Vorgehensweise nach.

				Teesha wollte fliehen.

				Rashed wollte bleiben und kämpfen.

				Ihre Motive wurden klar. Rashed ging es darum, Rache zu üben und dafür zu sorgen, dass Teesha keine Gefahr von der Jägerin drohte. Teesha wiederum wollte Rashed von der Jägerin fernhalten. Spielte er, Rattenjunge, eine Rolle für sie? Er hatte all die Jahre bei ihnen verbracht, weil es ihm nicht gefiel, allein zu sein, aber als er jetzt im Wald stand und auf die Wunde in seiner Brust starrte … Er fragte sich plötzlich, ob er nicht die ganze Zeit über allein gewesen war.

				»Sei nicht einer von ihnen«, erklang eine verrückte und doch vertraute Stimme.

				Rattenjunge sah sich verwirrt um, sah aber niemanden. Er kannte die Stimme. Bilder von Parko tanzten in der Dunkelheit, und er sehnte sich nach der Freiheit, ohne Einschränkungen zu jagen und zu töten.

				Parkos weißes Gesicht und irres Lachen folgten ihm, als er sich wieder in Bewegung setzte. Wo befand sich seine Leiche? Am Grund eines Flusses. Und wer trug dafür die Verantwortung? Eine Jägerin. Die gleiche Jägerin, die es auf ihn abgesehen hatte.

				Er hörte das Geräusch eines Hammers, der auf Holz schlug, und trat hastig hinter einen Baum. Kleine Wellen rollten mit leisem Rauschen ans Ufer des Meeresarms. Rashed stand nicht weit entfernt. Er hatte das Hemd abgelegt und versuchte, den Rumpf des Schiffes zu reparieren.

				Rasheds weiße Haut war der einzige unnatürliche Aspekt seines Erscheinungsbildes. Die dicken Knochen seiner breiten Schultern und der geübte Umgang mit dem Hammer wirkten völlig menschlich. Weitere Werkzeuge und Planken lagen auf dem Boden und warteten darauf, verwendet zu werden.

				»Ist er ein wahrer Edler Toter?«, flüsterte Parkos Stimme in Rattenjunges Ohr.

				»Nein.« Rattenjunge schüttelte den Kopf. Er trat zurück und begriff die Sinnlosigkeit von Rasheds Gebaren – es war dumm, zu bleiben und auf einem Kampf gegen die Jägerin zu bestehen. Auch das Bedauern, Teesha zurückzulassen, wich aus ihm.

				Es gab keine Unschlüssigkeit mehr in Rattenjunge – seine Entscheidung stand fest. Er würde nicht zurückkehren. Der Wald rief ihn. Er konnte unterwegs töten, die Kleidung der Opfer stehlen und seiner wahren Natur gerecht werden.

				Ein letztes Mal regte sich Sehnsucht in ihm, als er an Teesha dachte. Dann verschwand er im Wald und machte sich auf den Weg nach Norden.

				Das Loch im Rumpf des Schiffes war klein, aber Rashed musste sich allmählich der Erkenntnis stellen, dass er den Schaden ohne die richtigen Materialien nicht reparieren konnte. Und selbst dann wären mehrere Nächte notwendig gewesen, um das Schiff wieder seetüchtig zu machen. Er hatte einige Planken aus dem Deck gelöst, mit der Absicht, sie für den Rumpf zu verwenden. Zuerst befriedigte ihn die Arbeit, denn sie bot ihm etwas Konstruktives und erinnerte ihn daran, dass er Herr seines eigenen Schicksals war. Jetzt gelangte er zu dem Schluss, dass es besser wäre, auf eine Reparatur des Schiffes zu verzichten. Sie konnten den Weg über die Straße zum nächsten Ort nehmen und dort für eine Schiffspassage bezahlen.

				Rashed runzelte die Stirn. Dazu brauchten sie Geld. Er hatte gehofft, sich nicht sofort um ihre finanzielle Situation kümmern zu müssen.

				Seine Gedanken kehrten zu Teesha zurück.

				Ihre Methode der Jagd bereitete ihm keine Sorgen. Trotzdem blickte er gelegentlich in den Wald und hoffte, dass sie bald erschien.

				Ihm gefielen schöne Dinge, und er kam nicht umhin, Schönheit und Vielfalt des Waldlebens zu bewundern, das in der Nähe des Schiffes gedieh. Violette und weiße Kletterpflanzen verbanden hohe Tannen mit Fliederbüschen. Im Mondschein zeigte sich hellgrünes Moos, das viele Baumstämme und Wurzeln wie mit einem weichen Teppich bedeckte. Die Vorstellung, einen solchen Ort verlassen zu müssen, weckte in Rashed neuen Zorn auf die Jägerin, die seine bisherige Existenz zerstört hatte.

				»Du hättest Zimmermann werden können«, erklang eine melodische Stimme hinter ihm.

				Rashed drehte sich um und sah Teesha. Sie inspizierte seine Arbeit, von der er selbst nicht viel hielt. Dunkle Locken umrahmten ihr anmutiges Gesicht und fielen weich auf die Schultern. Die prächtigen Farben der Natur verblassten für Rashed – nichts hielt dem Vergleich mit Teesha stand.

				»Ist der Schmied tot?«, fragte er, ohne zu erwähnen, wie sehr ihn ihre Rückkehr erleichterte.

				»Ja …«

				Etwas stimmte nicht. Rashed senkte den Hammer und trat auf sie zu.

				»Was ist los? Ist der Elf Rattenjunge entkommen?«

				Teesha hob den Kopf und sah ihn an.

				»Ich glaube, Rattenjunge hat uns verlassen. Ich habe die Trennung gefühlt.«

				Rashed verstand nicht, wusste aber, dass Teeshas geistige Fähigkeiten seine übertrafen. »Wie meinst du das?«

				Teesha berührte ihn am Arm. Vor einer Weile hatte Rashed das Hemd abgelegt, um davon unbehindert zu arbeiten. Teeshas Finger auf seiner nackten Haut ließen ihn erzittern.

				»Er ist fort«, sagte sie schlicht. »Er hat wie Parko den Wilden Weg eingeschlagen.«

				Das Gefühl das Verlustes traf Rashed schwer. Es ging nicht etwa darum, dass er Rattenjunge lieb gewonnen hatte und ihn vermisste. Was ihn bestürzte, war der Umstand, dass sich seine sichere Welt auflöste und er offenbar nichts tun konnte, um das zu verhindern.

				Doch das Wichtigste für ihn stand neben ihm und brauchte noch immer seinen Schutz. Wenn er dazu fähig gewesen wäre, hätte er Teesha umarmt und ihr tröstende Worte zugeflüstert.

				Aber das brachte er nicht fertig. Stattdessen wandte er sich halb dem Schiff zu und sagte: »Also sind nur noch wir beide übrig.«

				»Und Edwan.«

				Ja, Edwan. Warum vergaß er den Geist immer? »Natürlich«, erwiderte er.

				Teesha zögerte. »Wir haben noch immer uns beide. Vielleicht sollten wir in Rattenjunges Entscheidung ein Zeichen sehen. Vielleicht sollten auch wir alles hier vergessen und gehen.«

				Für einen Moment rang Rashed mit sich selbst. Teesha war bei ihm und in Sicherheit. Vielleicht konnten sie diesen Ort tatsächlich einfach verlassen und in der Nacht verschwinden. Doch dann dachte er an die Jägerin und erinnerte sich, wie er Teesha aus einstürzenden Tunneln gezogen hatte, während über ihnen ihr Zuhause niederbrannte.

				»Nein, die Jägerin muss sterben. Anschließend machen wir uns auf den Weg. Ich töte sie selbst, morgen Nacht. Du bleibst hier. Es wird nicht lange dauern. Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass sie uns folgt.« Rashed deutete zum Schiff. »Mit den mir zur Verfügung stehenden Werkzeugen und Materialien kann ich den Rumpf nicht reparieren, aber ich verspreche dir, dass wir bald aufbrechen. Heute Nacht muss ich noch etwas erledigen. Wir brauchen Geld für die Reise.«

				Teesha senkte den Blick, und Sorge zeigte sich in ihrem Gesicht.

				»Na schön«, sagte sie leise. »Aber du sollst wissen, dass ich mich fürchte, und es gibt wenig in dieser Welt, das Furcht in mir weckt.«

				Das Drängen – und die Unfähigkeit –, sie zu trösten, wurde für Rashed fast schmerzhaft intensiv. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendein Leid geschieht.«

				»Davor fürchte ich mich nicht.«

				Rashed wartete vor der »Samtrose«, bis ein großer, teuer gekleideter Mann den Gasthof verließ. Daraufhin trat er aus den Schatten einer Gasse und schickte den Mann mit einem Schlag ins Gesicht zu Boden. Rasch nahm er dem Namenlosen den Geldbeutel ab, streifte seinen Umhang über und zog sich die Kapuze über den Kopf, sodass sein Gesicht nicht mehr zu sehen war. Manchmal hielten sich selbst zu dieser späten Stunde noch viele Gäste in der »Samtrose« auf, und Rashed wollte nicht erkannt werden.

				Als er eintrat, sah er nur drei Personen: ein Dienstmädchen, einen Gast, der sich gerade auf den Weg machen wollte, und den Elfen Loni, der die Rolle des höflichen Gastwirts und Wächters spielte. Rasheds geistige Fähigkeiten reichten aus, um mit allen dreien fertigzuwerden. Seine projizierten Gedanken forderten sie auf, ihm keine Beachtung zu schenken. Teesha kam mit diesen Dingen besser zurecht, aber Rashed wusste, worauf es ankam.

				Als er am Empfang vorbei war, ging er die Treppe hoch und klopfte an Ellinwoods Tür. Niemand reagierte, aber Rashed spürte die Präsenz des Konstablers im Zimmer.

				Er drehte den Knauf – die Tür war nicht abgeschlossen – und trat ein.

				Der große, dicke Ellinwood lag in einem mit Damast bezogenen Sessel. Die Augen waren halb geöffnet, und die Haut darum herum wirkte angeschwollen und hatte einen rosaroten Ton gewonnen. Speichel rann aus einem Mundwinkel und tropfte auf den Kragen seines grünen Hemdes. Auf dem Tisch neben ihm standen ein leeres, langstieliges Kristallglas, eine Urne und eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Rashed trat näher und sah in die Urne. Er kannte das gelbe Opiat darin. Während seiner Zeit als Soldat im Sumanischen Reich hatte er genug davon gesehen, in schäbigen Tavernen und Lasterhöhlen, wo sich die Verzweifelten trafen. Er vermutete seit Langem, dass Ellinwood sein Geld für irgendeine Sucht ausgab, hatte sich aber nie genug für den Konstabler interessiert, um der Sache auf den Grund zu gehen.

				Voller Abscheu sah Rashed auf den dicken Menschen hinab. Warum sollte jemand das Schicksal der Sterblichen beklagen, wenn sie so oft entschieden, sich selbst zu zerstören? Sumanisches Opiat war gefährlich. Es verzehrte jene, die davon abhängig waren. Bald würde der Konstabler alles tun, um mehr kaufen zu können.

				»Wach auf!«, befahl Rashed.

				Ellinwoods Lider zitterten mehrmals, bevor sie sich ganz hoben. Zuerst war er benommen und fand nicht in die Wirklichkeit zurück. Dann erkannte er Rashed, und Entsetzen ersetzte die Verwirrung in seinem Gesicht.

				»Rash…?«, brachte er hervor.

				Er versuchte, sich aufzusetzen, aber die schlaffen Muskeln seines fetten Leibs gehorchten ihm nicht. Sein braunes Haar klebte feucht am Kopf.

				»Ja, ich bin hier«, sagte Rashed ruhig. »Du träumst nicht. Ich brauche Geld.«

				Ellinwood gewann mehr Kontrolle über seinen Körper und saß gerade.

				»Du bist wegen Geld hier? Wie bist du aus dem brennenden Lagerhaus entkommen? Der Partner der Jägerin hat es niedergebrannt.«

				»Wir haben alles verloren«, sagte Rashed, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich muss Teesha von hier fortbringen. Wenn man bedenkt, wie viel wir dir bezahlt haben … Bestimmt kannst du etwas Geld entbehren.«

				Er glaubte fast, die Gedanken hinter Ellinwoods schweißfeuchter Stirn zu sehen. Furcht und Sorge erschienen in dem verquollenen Gesicht, dann Schläue. Schließlich lächelte der Konstabler.

				»Du glaubst doch nicht, dass ich mein Geld hier aufbewahre?« Sein Blick glitt kurz zum Kleiderschrank und kehrte dann zu Rashed zurück. »Ein diebisches Dienstmädchen könnte es mir stehlen.«

				Rashed hatte keine Zeit für Spielchen, und der Abscheu diesem habgierigen Mann gegenüber verwandelte sich in Hass. Er änderte die Taktik und begann wieder mit geistiger Projektion.

				»Du bist in Gefahr«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen. Hol dein Geld. Nimm, was du brauchst, und folge mir.«

				Ellinwoods geschwächtes Bewusstsein, noch dazu getrübt von Opiat und Whisky, war leicht zu beeinflussen. Er glaubte sich plötzlich in Gefahr und hielt Rashed für seinen Retter.

				»Ja, ja«, schnaufte er und versuchte in plötzlicher Panik, auf die Beine zu kommen. »Ich bin gleich so weit.«

				»Wir gehen zum Hafen«, sagte Rashed. »Dort bist du sicher.«

				»Sicher«, wiederholte Ellinwood.

				Er eilte zum Kleiderschrank, schloss die oberste Schublade auf und entnahm ihr mehrere schwere Beutel, die in seinen Händen klimperten.

				»Gib mir das Geld«, sagte Rashed. »Ich bewahre es für dich auf.«

				Der Konstabler reichte ihm die Beutel. Rashed band sie an seinen Gürtel und zog sich wieder die Kapuze des Umhangs über den Kopf.

				Sie gingen die Treppe hinunter, und diesmal verbarg sich Rashed einfach unter der Kapuze, als sie an Loni vorbeikamen. Ellinwood wohnte hier. Niemand würde ihn fragen, warum er den Gasthof mit einem Begleiter verließ. Leise und schnell schritten sie durch die stille Stadt zum Hafen, und dort trat Rashed ans Ende einer langen Anlegestelle.

				»Hier«, sagte er. »Hier bist du sicher.«

				»Sicher«, wiederholte Ellinwood erneut und lächelte.

				Rashed konnte kaum glauben, wie leicht es war, die Gedanken dieses Mannes zu kontrollieren. Es kostete ihn kaum Mühe, obwohl es ihm normalerweise schwerfiel, die Wahrnehmungen einer anderen Person zu beeinflussen und bestimmte Vorstellungen in ihr zu wecken. Er streckte beide Hände aus, packte den Kopf des Konstablers und drehte ihn mit einem Ruck nach links. Es knackte, als das Genick brach. Ellinwood fühlte keinen Schmerz. Er war einfach von einem Augenblick zum anderen tot.

				Rashed versuchte nicht, die schwere Leiche aufrecht zu halten. Er ließ sie nach hinten fallen, von der Anlegestelle ins Wasser. Niemand würde das Platschen hören. Die Strömung trug sie vielleicht aufs Meer hinaus oder spülte sie irgendwo ans Ufer. Wenn jemand den Toten fand, so sah er blutunterlaufene Augen, und später würde man das Opiat in seinem Zimmer entdecken. Wie auch immer: Wenn Ellinwood gefunden wurde, wollte Rashed Miiska längst verlassen haben.

				Der Gedanke an Teesha allein im Schiff beunruhigte ihn. Rasch verließ er den Hafen, tastete nach den Geldbeuteln an seinem Gürtel und sah nicht einmal zu dem Ort zurück, an dem der Konstabler gestorben war.
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				Magiere kniete auf dem Boden und bandagierte Leesils Rippen so gut sie konnte, während der Halbelf benommen auf der Bettkante saß. Von Caleb wusste Magiere, dass es in Miiska bis zum vergangenen Winter einen guten Heiler gegeben hatte. Dessen Frau litt an einer Lungenkrankheit, und deshalb hatte er sie in den Süden gebracht, in ein trockeneres Klima. Caleb meinte, die anderen Heiler in der Stadt könnten gebrochene Knochen nicht besser behandeln als Magiere, und die letzte erfahrene Kräuterkundige war Brendens Mutter gewesen, seit einem Jahr tot.

				Es besorgte Magiere, dass Leesil nach so kurzer Zeit erneut verletzt worden war, aber die Notwendigkeit, sich um ihn zu kümmern, gab ihr etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte. Seit der Nachricht von Brendens Tod hatte Leesil nicht ein einziges Wort gesprochen. Stumm starrte er an die Wand seines Schlafzimmers, während Magiere ihm Bandagen aus Lakenstreifen anlegte. An seinem Kinn zeigten sich gelbe und violette Flecken. Von Welstiels Salbe war noch etwas übrig, und sie strich ihm die Reste vorsichtig ins Gesicht.

				Chap lief im Zimmer herum. Zweimal war er gekommen und hatte seine feuchte Schnauze an Leesils baumelnde Hand gedrückt, ohne dass der darauf reagierte.

				»Du wirst dich davon erholen«, sagte Magiere.

				»Glaubst du?«, fragte er.

				»Ja.«

				Eine Zeit lang saß er still da. Dann atmete er tief ein und schnitt dabei eine Grimasse.

				»Ich habe sie für erledigt gehalten, Magiere. Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich von ihrem endgültigen Tod überzeugt gewesen bin.«

				»Ich weiß. Wir alle haben sie für tot gehalten. Es ist nicht deine Schuld.«

				Magiere erinnerte sich daran, wie sehr sie zu Anfang versucht hatte, nicht in diese Sache verwickelt zu werden. Wie dumm. Es hatte sich überhaupt nicht vermeiden lassen. Und jetzt würden die Untoten keine Ruhe geben, bis sie und alle ihre Helfer tot und begraben waren.

				»Ich will nicht behaupten zu verstehen, wie du dich fühlst, aber das Schlimmste kommt erst noch«, sagte sie und stockte für einen Moment. »Ich brauche dich. Bist du imstande, einen Verteidigungsplan mit mir zu entwickeln?«

				Leesil blinzelte traurig. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

				Magiere richtete sich auf und nahm neben ihm Platz.

				Dies war ein hübsches Zimmer. Die Matratze enthielt Federn, kein Stroh, und alles roch nach Leesil, eine Mischung aus Erde und Gewürzen. Hinzu kam etwas Muffiges – seine Bettwäsche war seit Beth-raes Tod nicht mehr gelüftet worden. In der Ecke standen ein kleiner Tisch und ein Stuhl, aber bis auf eine dicke weiße Kerze war der Tisch leer. Persönliche Gegenstände enthielt das saubere, ordentliche Zimmer kaum. Leesil konnte Geld erstaunlich schnell ausgeben, aber materielle Dinge bedeuteten ihm nichts.

				Magiere trug noch immer ihr blaues Kleid, doch der untere Teil war jetzt schmutzig und zerrissen. Das verblasste Baumwollhemd, das sie Leesil vom Oberkörper gezogen hatte, war fleckig und völlig zerfetzt.

				»Unser Verschleiß an Kleidern ist ziemlich groß«, sagte sie, vor allem um die Stille zu beenden.

				Leesil antwortete zunächst nicht, sah dann zu ihr auf.

				»Ich weiß.« Er nickte. »Daran habe ich in der vergangenen Nacht gedacht … es scheint lange her zu sein. Alles war anders.«

				»Wir drei genügen nicht, um mit dieser Sache fertigzuwerden«, sagte Magiere, als sie wieder Leesils Aufmerksamkeit hatte. »Wir brauchen Hilfe von den Stadtbewohnern, so viel wie möglich. Ich weiß nicht, wie man Leute beeinflusst, aber du kennst dich damit aus.« Sie zögerte und fügte dann entschuldigend hinzu: »Das meine ich als Kompliment.«

				Er gab nicht einmal vor, Anstoß daran zu nehmen. Es besorgte Magiere, dass er so wenig reagierte. Sie fragte sich, wie viel Tatkraft noch in ihm steckte.

				»Was soll ich tun?«, fragte er.

				Magiere atmete tief durch, langsam und leise. Sie versuchte, ihm ihr Unbehagen nicht zu zeigen.

				»Zuerst einmal ruhst du dich aus«, sagte sie und stand auf. »Ich habe vor, heute eine Stadtversammlung einzuberufen. Wenn es so weit ist, hole ich dich. Mach den Leuten klar, dass wir ihre Hilfe brauchen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Rashed selbst gegenüberzutreten, aber wir müssen eine Falle vorbereiten, und das schaffen wir nicht allein. Wenn wir die Untoten gestellt haben, dürfen sie nicht wieder verschwinden können. Verstehst du?«

				»Ja.« Leesil nickte erneut. Magiere legte ihm vorsichtig die Hand auf den Rücken und half ihm dabei, sich hinzulegen.

				Sie strich Leesil das weißblonde Haar aus dem Gesicht und stellte erneut fest, dass die langen Kratzer seine Attraktivität nicht beeinträchtigten. Vor ihrer Ankunft in Miiska hatte sie nie bemerkt, wie sehr ihr sein Gesicht gefiel.

				»Was machst du jetzt?«, fragte er.

				Magiere rang sich ein Lächeln ab. »Ich koche dir Suppe und hoffe, dass ich dich damit nicht vergifte.«

				Etwas in ihren Worten oder ihrem Gebaren rüttelte ihn aus seiner Passivität, und er ergriff ihre Hand. Es überraschte sie, wie fest er zudrückte. Es tat fast weh.

				»Ich bin kein Feigling«, sagte er. »Das weißt du, nicht wahr?«

				»Natürlich«, erwiderte sie. »Sei nicht dumm.«

				»Es verlassen immer wieder Schiffe den Hafen. Niemand würde etwas bemerken, wenn wir mit Chap von hier verschwänden. In einigen Tagen könnten wir schon weit weg sein und woanders neu anfangen.«

				Die Möglichkeit der Flucht war Magiere bisher nicht in den Sinn gekommen, und sie dachte kurz darüber nach. Die Vorstellung, fortzusegeln und die Gefahr weit hinter ihnen zu lassen, war plötzlich sehr verlockend. Allein der Gedanke daran brachte tiefe Erleichterung. Sie hatten genug Geld, ein neues Leben zu beginnen und diesen Schrecken den Bürgern von Miiska zu überlassen.

				Aber dann tauchten in ihrem Gedächtnis Namen und Gesichter auf. Beth-rae. Brenden. Eliza.

				Und all die anderen, von denen sie gehört hatten. Das wichtigste Lagerhaus der Stadt existierte nicht mehr – so viele Leben waren betroffen.

				»Nein«, sagte Magiere. »Wir können die Stadt nicht einfach verlassen. Dann wäre alles, was wir hier getan haben, umsonst gewesen. Dann wären alle, die ihr Leben verloren haben, für nichts gestorben. Wir müssen diese Sache zu Ende bringen.«

				Leesil wandte den Blick ab.

				»Und dies ist jetzt unser Zuhause«, fuhr Magiere fort. Es war ihr wichtig, dass Leesil verstand. »Ich hatte nie ein Zuhause. Und du?«

				Resignation vertrieb einen Teil des Kummers aus Leesils Gesicht. Er ließ ihre Hand los und entspannte sich.

				»Auch ich hatte keins, jedenfalls kein richtiges. Du, der Hund und diese heruntergekommene Taverne – ich hatte nie etwas Besseres.«

				Magiere ging zur Tür. »Ich koche jetzt Suppe. Schlaf.«

				Bevor sie in den Flur trat, sagte Leesil: »Ich möchte Brenden beerdigen.«

				Sie gab keine Antwort.

				Später am Morgen bereitete Magiere mehrere Kannen Tee vor und stach ein Fass mit gutem Bier an, während Caleb unterwegs war und die Bürger von Miiska zu einer Stadtversammlung rief. Er versprach, möglichst vielen Leuten Bescheid zu geben. Als er gegen Mittag zurückkehrte, kam er mit wichtigen Neuigkeiten.

				Die Leichen der beiden Seeleute waren am Strand gefunden worden. Bei dem einen war die Kehle regelrecht aufgerissen. Der andere Tote hatte näher bei Miiska gelegen, mit Löchern im Hals und Handgelenk. Niemand sprach darüber, aber Caleb meinte, beide Leichen wären so bleich gewesen, dass man über die Todesursache kaum spekulieren konnte.

				Außerdem war Konstabler Ellinwood verschwunden. Einer seiner Wächter war zu ihm gegangen, um die Nachricht von den beiden toten Seeleuten zu überbringen. Sein Büro war leer, ebenso das Zimmer in der »Samtrose«. Gerüchten zufolge – Caleb hörte sie von Freunden unter den Wächtern – schien an beiden Orten nichts zu fehlen, und es war auch nichts gepackt worden. Man fand eine Urne mit gelbem Pulver, eine Flasche Whisky und ein benutztes Glas, doch offenbar wusste niemand, was es mit dem seltsamen Pulver auf sich hatte. Loni berichtete, dass Ellinwood spät in der Nacht beziehungsweise früh am Morgen mit einem Fremden fortgegangen und nicht zurückgekehrt war.

				Magiere dachte darüber nach. Wohin waren sie gegangen? Zwar hatte Ellinwood alle seine persönlichen Dinge zurückgelassen, aber das schloss ihrer Meinung nach eine Flucht nicht aus.

				»Suchen die Wächter noch nach ihm?«, fragte Magiere. »Vielleicht hat er die Nacht bei einem Mädchen verbracht.«

				Caleb nickte. »Die Wächter haben ganz Miiska durchkämmt. Niemand hat den Konstabler seit gestern Nacht gesehen.«

				Vermutlich würde sich früher oder später etwas ergeben, und Magiere hatte andere Sorgen. So rätselhaft Ellinwoods Verschwinden auch sein mochte, es konnte ihnen durchaus von Nutzen sein. Wenn der Mann fehlte, der in Miiska angeblich für Ordnung gesorgt hatte, ließen sich die Bürger vielleicht eher davon überzeugen, dass sie sich selbst um ihre Verteidigung kümmern mussten.

				Die letzte Neuigkeit beunruhigte Magiere aus mehreren Gründen. Caleb hatte einige Ladeninhaber gebeten, Brendens Leiche in die Küche des »Seelöwen« zu tragen, damit man ihm dort die letzte Ehre erweisen konnte.

				»Er hat keine Angehörigen«, sagte der Alte. »Ich habe das für angemessen gehalten.«

				Das war es auch – dem widersprach Magiere nicht. Aber war es auch klug? Leesil befand sich derzeit in einer sehr prekären geistigen Verfassung, auch ohne den in der Küche aufgebahrten Brenden. Sie trauerte ebenfalls um ihn. Der Schmied war ein tapferer Mann gewesen und würde noch leben, wenn sie anders gehandelt hätte. Aber jetzt konnte sie ihm nicht mehr helfen – sie musste die Lebenden schützen.

				Caleb hatte nicht um ihre Erlaubnis gebeten und einfach nur seine Entscheidung bekannt gegeben. Daran nahm sich Magiere ein Beispiel.

				»Wann treffen die Leute für die Stadtversammlung ein?«, fragte sie.

				»Jederzeit.«

				Magiere sah ihn an und gewann den Eindruck, dass sein Haar grauer war als am Tag ihrer Ankunft. Er schien auch etwas gebückter zu gehen. Armer Mann. In den vergangenen Tagen war so viel geschehen.

				»Wo ist Rose?«, fragte Magiere.

				»Ich glaube, sie sitzt bei Leesil. Ich sollte sie besser holen.«

				»Schon gut, das übernehme ich. Kümmere du dich um die Teebecher, ja?«

				Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass Caleb wusste, wie sehr Leesil verletzt war. Der Elf konnte nicht einmal ohne Hilfe gehen.

				Magiere lief die Treppe hoch und fand Rose auf Leesils Bett sitzend. Sie zeigte ihm Bilder, die sie mit Holzkohle auf altes Papier gemalt hatte. Die Szene wirkte viel zu ruhig und zu normal, wenn man die Umstände berücksichtigte.

				»Mir gefällt das Bild mit den Blumen«, sagte Leesil.

				Roses Musselinkleid war sauber, aber seit Beth-raes Tod hatte ihr niemand mehr das Haar gekämmt. Inzwischen war es ziemlich zerzaust. Das kleine Gesicht hatte einen rosaroten Glanz. Auf ihre kindliche Art und Weise fand sich Rose mit den Veränderungen ab, und sie schien Leesils Gesellschaft zu mögen. Die violetten Flecken an seinem Unterkiefer waren inzwischen fast schwarz. Zwar verheilten die Kratzer in seinem Gesicht rasch, aber sie erinnerten noch immer deutlich daran, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten.

				Magiere zögerte. Vielleicht sollte sie Leesil hier oben lassen und selbst versuchen, die Bürger der Stadt zu überzeugen. Aber mit Worten konnte er besser umgehen als sie.

				»Bist du bereit?«, fragte sie leise.

				»Ja. Hilf mir nur auf.«

				»Komm, Rose«, sagte Magiere. »Wir gehen nach unten. Du kannst bei Chap am Feuer sitzen.«

				Leesil verzog ein wenig das Gesicht, als er auf die Beine kam, für Magiere ein Hinweis darauf, dass er mehr Schmerzen hatte, als er zugab. Sie legte ihm den Arm um die Schulter und stützte ihn so gut es ging.

				»Ich weiß, dass du verletzt bist«, sagte sie. »Aber bitte beeil dich. Ich möchte, dass du auf einem Stuhl sitzt, bevor die anderen eintreffen. Hast du schon irgendeine Idee?«

				»Ja«, antwortete er. »Ich weiß, worauf es ankommt.«

				Nicht viel später saß Leesil auf einem Stuhl am Feuer und gab vor, es gemütlich zu haben. Er machte Magiere keine Vorwürfe, weil sie ihn nach unten geholt hatte, damit er zu den Bürgern sprach. Ganz im Gegenteil: Er bewunderte ihre Kraft und geistige Klarheit. Aber er hatte mindestens drei gebrochene Rippen, und als er mit dem Rücken an den Baum geprallt war, schien irgendetwas mit seiner Wirbelsäule geschehen zu sein – das Sitzen bereitete ihm höllische Schmerzen.

				Vierzig Männer und Frauen aus Miiska hatten sich im Schankraum des »Seelöwen« versammelt. Leesil wusste, dass sich Magiere mehr erhofft hatte, aber vierzig waren besser als gar nichts, und außerdem hätten mehr im Schankraum kaum Platz gefunden. Caleb servierte Tee, und Magiere bot nussbraunes Bier an. Die ganze Sache sah mehr nach einer Nachmittagsparty als nach einer ernsten Gesprächsrunde aus, bei der es ums Überleben ging.

				Leesil sah, wie sich Magiere ihm näherte. Sie war noch immer in ihr zerrissenes blaues Gewand gekleidet und trug ein Tablett mit Bierkrügen. Ihr Zopf hatte sich gelöst. Eine Kriegerin stellte man sich eigentlich anders vor.

				»Ich werde ihnen die Situation knallhart vor Augen führen, und dann erklärst du den Plan«, flüsterte sie.

				Den Plan? Verlangte ein Plan nicht sorgfältige Überlegungen? Doch den Luxus von Zeit hatte er nicht. Im Grunde genommen bestand seine Aufgabe darin, diesen Leuten klarzumachen: Wenn sie gerettet werden wollten, mussten sie sich selbst helfen.

				Magiere wandte sich an die Menge. Der Bäcker Karlin und sein Sohn Geoffry saßen direkt vor ihr.

				»Gestern habt ihr Geld für meinen Partner und mich gesammelt, als Bezahlung dafür, dass wir diese Stadt von Vampiren befreit haben.«

				Mehrere Personen zuckten zusammen oder schnappten leise nach Luft, als Magiere ganz offen von »Vampiren« sprach. Zu ihnen gehörte Thomas, der Kerzenmacher. Magiere zeigte auf ihn.

				»Diese Reaktion ist Teil eures Problems«, sagte sie. »Ihr alle wisst, was los ist, denn sonst wärt ihr nicht hier. Aber niemand ist bereit, offen darüber zu reden oder die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.«

				»Jägerin …«, brachte Karlin hervor. »Dies ist vielleicht nicht der beste Weg …«

				»Doch, das ist er«, unterbrach sie ihn. »Warum wolltet ihr mich bezahlen? Weil ihr die Art eures Problems kennt. Viele der Leichen, die ihr gefunden habt, waren bleich und blutleer. Einige von euch haben Brenden hierhergetragen und seinen Hals gesehen.« Magiere sah zu Leesil, richtete den Blick dann wieder auf Karlin. »Wir haben es mit übernatürlichen Wesen zu tun, denen mit gewöhnlichen Methoden nicht beizukommen ist. Und Leesil und ich können es nicht allein schaffen.«

				Thomas sah sie an. »Was schlägst du vor?«

				Magiere deutete auf Leesil. »Er wird es euch erklären.«

				Er musterte die hoffnungsvollen und auch skeptischen Ladeninhaber, Fischer und Hafenarbeiter von Miiska und begriff, dass er zuerst etwas sagen oder tun musste, um ihr Vertrauen zu gewinnen. In dieser Hinsicht hatte ihm Humor immer gute Dienste geleistet. Er lächelte schief.

				»Ich weiß, dass ich nicht so hübsch bin wie sonst«, sagte er ironisch. »Aber ich habe jetzt viermal gegen die gleichen Untoten gekämpft, und keiner von uns scheint zu gewinnen.«

				Sein joviales Gebaren brachte einige Leute dazu, sich zu entspannen.

				»Niemand von euch kennt Magiere oder mich sehr gut«, fuhr er fort. »Ihr sollt wissen, dass ich in defensiver und offensiver Kampftaktik ausgebildet bin. Ich habe einmal als persönlicher Berater eines Kriegsherrn im Osten gearbeitet, in der Nähe meiner Heimat.«

				Wenn er bereit gewesen wäre, den Namen des Kriegsherrn zu nennen – Darmouth –, hätte er diese Bürger bestimmt für sich gewonnen. Aber er wollte nicht riskieren, dass er zu einer Legende wurde oder die Kunde von seinem Aufenthaltsort falsche Ohren erreichte. Vielleicht wäre dadurch bekannt geworden, welche Aufträge er damals für den Kriegsherrn erledigt hatte.

				»Magiere und ich glauben inzwischen, dass alle drei Untote dem Feuer entkommen sind«, sagte er. »Wir haben in der vergangenen Nacht die Frau namens Teesha gesehen, auch das Geschöpf, das wie ein Schmuddelkind aussieht und Rattenjunge genannt wird. Der Inhaber des Lagerhauses, den einige von euch kennen, ist ihr Anführer, und wir sollten davon ausgehen, dass auch er noch existiert.«

				»Willst du etwa, dass wir gegen diese Wesen kämpfen?«, fragte ein Hafenarbeiter, den Leesil nicht kannte.

				»Nicht unbedingt. Magiere und Chap werden den größten Teil des Kampfes übernehmen. Ich möchte, dass ihr einen Ring um die Taverne bildet. Die Vampire sind offenbar entschlossen, uns drei zu töten, und deshalb sind wir der Köder, der sie anlockt. Wenn ihr mit Armbrustbolzen, die zuvor in Knoblauchwasser gelegt wurden, auf sie schießt, könnt ihr dafür sorgen, dass sie nicht entkommen. Wir wollen eine Falle vorbereiten.« Leesil zögerte und fügte widerstrebend hinzu: »Vielleicht müssen wir einige Gebäude niederbrennen.«

				Diese Worte führten zu Gemurmel bei den Zuhörern; einige von ihnen fluchten laut.

				Leesil sprach mit mehr Nachdruck. »Was nützen euch die Häuser, wenn weiterhin Bürger der Stadt verschwinden? Ihr wollt Sicherheit? Ihr wollt, dass dieses Problem gelöst wird? Wenn das euer Wunsch ist, müsst ihr euch nicht nur selbst verteidigen, sondern uns auch dabei helfen, einen Angriff zu führen, der diese Sache endgültig aus der Welt schafft. Ich habe einen Plan, aber er nützt uns nichts, wenn nicht genug Personen den Mut aufbringen, ihn auszuführen. Zuerst muss ich wissen, ob ihr bereit seid, euch selbst zu helfen.«

				Leesil fragte sich, was Magiere dachte. In den letzten Tagen spielte er nicht mehr die Rolle des häufig betrunkenen Partners und klang immer mehr wie ein weltverdrossener militärischer Kommandeur.

				»Ich bin bereit«, sagte Karlin sofort.

				»Ich auch«, fügte Geoffry hinzu.

				Doch die anderen Männer und Frauen sprachen leise miteinander oder brummten skeptisch. Mit welchen Erwartungen auch immer sie zu diesem Treffen gekommen waren, sie hatten bestimmt nicht mit der Aufforderung gerechnet, gegen Vampire in den Kampf zu ziehen.

				Leesil hatte gewusst, dass es schwer sein würde, diese Leute zu überzeugen. Er wollte weitersprechen, als plötzlich die Tür des Schankraums aufsprang. Der hereinwankende Mann wirkte vage vertraut. Leesil begriff, dass er einer der Wächter war, die Brenden verhaftet hatten, am Abend der Konfrontation zwischen Ellinwood und dem Schmied. Dieser Wächter hatte Brenden die Hände auf den Rücken gebunden.

				Der Mann keuchte, und seine Augen waren weit aufgerissen.

				»Was ist los, Darien?«, fragte eine junge Fischersfrau. Sie sprang auf und eilte zu ihm.

				»Korina ist tot«, brachte der Mann hervor. »Ich bin die ganze Nacht im Wachhaus gewesen. Als ich nach Hause kam, fand ich sie draußen vor dem Fenster. Mit aufgerissener Kehle.«

				Er begann zu schluchzen.

				»Wer ist Korina?«, fragte Leesil, obwohl es kaum eine Rolle spielte.

				»Seine Frau«, antwortete Karlin. »Sie waren erst seit dem Winter verheiratet.«

				Leesil griff nach dem Tisch vor ihm und schaffte es irgendwie aufzustehen.

				»Die Vampire werden immer dreister. Magiere und ich können nicht allein mit ihnen fertigwerden.«

				Mehrere Hafenarbeiter traten zu Karlin. Sie wirkten nicht erfreut, nur resigniert. »Sag uns, was wir tun sollen«, meinte einer von ihnen.

				Es dauerte nicht mehr lange bis zum Sonnenuntergang, als Magiere vor der »Samtrose« auf der Straße stand und sich fragte, ob sie den Gasthof wirklich betreten sollte. Lieber hätte sie zehnmal gegen Rashed gekämpft, als Welstiel erneut um Hilfe zu bitten, aber zu viele Menschen verließen sich auf sie.

				Die prächtigen Brokatvorhänge und weißen Fensterläden erschienen ihr jetzt wie Hohn. Die hübsche Fassade schien behaupten zu wollen, dass Miiska sicher war, dass es keine Untoten gab, die Tunnel unter der Stadt gruben und nachts das Blut von Sterblichen tranken.

				Wer hier wohnte, war sicher nicht bereit, ihr bei der Vernichtung von Vampiren zu helfen oder auch nur einzugestehen, dass sie existierten – abgesehen von Welstiel. Aber wie viel Hilfe durfte Magiere von ihm erwarten? Sie hatte seine geheimnisvollen Andeutungen satt und brauchte konkrete Informationen über die Schwächen ihrer Gegner. Vielleicht hatte Magiere gar nicht damit gerechnet, dass Leesil die einfachen Leute von Miiska dazu bringen konnte, ihnen zu helfen. Er war nicht unbedingt ein erstklassiger Rhetoriker, aber seine direkten Worte konnten recht überzeugend klingen. Er hatte sie fast davon überzeugt, dass er einmal Berater eines Kriegsherrn gewesen war.

				»Nun, er hat es geschafft«, sagte sich Magiere.

				Im »Seelöwen« leitete er die Vorbereitungen für den Angriff. Für diese Arbeit war er zuständig, obgleich es Magiere ein Rätsel blieb, wie er sich auf den Beinen hielt. Ihre Aufgabe war persönlicher und privater. Sie benötigte mehr Informationen über sich selbst, um eine wirkungsvolle Methode zu finden, Rasheds Existenz zu beenden.

				Magiere brauchte mehr Hilfe, als einige Ladeninhaber und Arbeiter leisten konnten. Und am Empfang in der »Samtrose« saß jemand, den sie gern auf ihrer Seite gewusst hätte.

				Der hübsche Elf namens Loni sah auf, als Magiere hereinkam, und überraschte sie mit einem Gesichtsausdruck der Erleichterung.

				»Magiere«, sagte er sofort, als wären sie alte Bekannte. »Meister Welstiel erwartet dich. Bitte komm mit.«

				Sie blieb stehen. »Er erwartet mich?«

				»Ja, ja, er hat schon mehrmals nach dir gefragt«, antwortete Loni fast verärgert; er schien vermeiden zu wollen, dass es zu weiteren Verzögerungen kam. »Bitte begleite mich.«

				Als er aufstand, stellte Magiere fest, dass er ebenso groß und ähnlich gebaut war wie sie. Er trug ein schlichtes, aber gutes weißes Baumwollhemd und eine dicke schwarze Kniehose. Er schien fast versessen darauf zu sein, ihr zu helfen und sie zu Welstiel zu bringen. Seine Bereitwilligkeit brachte Magiere auf eine Idee.

				»Könnte ich mir etwas Kleidung von dir leihen, Loni?«, fragte sie müde. »Ich bezahle natürlich dafür.«

				Für einen Schneider reichte die Zeit nicht, und in diesem Kleid konnte sie nicht gegen Rashed kämpfen. Magiere erwartete einen verwirrten Blick von Loni und dankte ihm stumm, als er sie nur kurz von Kopf bis Fuß musterte.

				»Natürlich«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass alles bereitliegt, wenn du gehst.«

				Magiere vermutete, dass er wusste, was vorging. Zumindest wusste er, dass sich wichtige Dinge anbahnten und sein geehrter Gast auf die legendäre Jägerin der Untoten wartete. Das Falchion hing an ihrer Seite, und Loni bat sie nicht, es abzulegen.

				Er führte sie durch das luxuriöse Foyer der »Samtrose«, vorbei an den Gemälden und Blumen und dann die Treppe hinunter zu Welstiels Zimmer.

				Er klopfte leise an. »Sie ist da, Herr.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er die Tür und bedeutete Magiere einzutreten. Hinter ihr schloss er die Tür wieder.

				Welstiel saß am gleichen Tisch wie zuvor, aber diesmal las er nicht, sondern schien zu grübeln. Das Zimmer hatte sich nicht verändert. In seinem Gesicht erschien so etwas wie Überraschung, als er sie ansah. Es scherte sie nicht, was er von ihr dachte, obgleich sie wusste: Sie sah fix und fertig aus.

				»Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«, fragte er.

				»Keine Ahnung. Ich bin nicht hierhergekommen, um meine Schlafgewohnheiten mit dir zu besprechen.«

				Magiere hatte zuvor nicht bemerkt, wie schwarz seine Brauen waren. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den weißen Stellen an den Schläfen.

				»Warum bist du gekommen?«, fragte Welstiel und blieb ruhig sitzen.

				»Ich habe gehofft, dass du diesmal vielleicht bereit bist, echte Hilfe zu leisten, anstatt nur immer in Rätseln zu sprechen.«

				Das Fehlen von Fenstern und das unnatürliche Licht von der Glaskugel verunsicherten Magiere ein wenig.

				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Welstiel. »Angeblich hast du einige Fischer und Hafenarbeiter in deine Dienst genommen.«

				»Es ist kein Gerücht.«

				Welstiel stand auf, und in seinem gelassenen Gesicht zeigte sich ein Hauch von Ärger.

				»Schick sie heim. Sie alle. Du bist ein Dhampir. Wenn du auf gewöhnliche Leute zurückgreifst, entsteht nur Chaos. Diese ganze Angelegenheit hätte schon vor Tagen erledigt werden müssen.«

				Magiere verschränkte die Arme. »Gut. Dann schlage ich vor, dass du zusammen mit Loni einige Pflöcke vorbereitest und mit mir kämpfst.«

				Der Ärger verschwand aus Welstiels Gesicht, und er lächelte.

				»Ich fürchte, das ist nicht möglich, meine Liebe. Ich habe dich einmal für klug gehalten, aber vielleicht verstehst du noch nicht. Du bist ein Dhampir. Der Sinn deiner Existenz besteht darin, Untote zu vernichten.«

				Eine Mischung aus Zorn und Frustration erfüllte Magiere. Instinktiv zog sie ihr Falchion.

				»Ich habe deine Spielchen satt! Wenn du auch nur halb so viel weißt, wie du vorgibst … Heraus damit!«

				Der Blick seiner dunklen Augen glitt über die Klinge und kam dann wieder nach oben.

				»Spürst du, wie sich der Zorn in dir ausbreitet, wenn du gegen jene Geschöpfe kämpfst? Ein Zorn, der dir Kraft gibt.« Welstiel senkte die Stimme. »Hast du jemals die dumme alte Redensart gehört, man könnte das Böse nur mit dem Guten besiegen? Es ist eine Lüge. Das Böse kann nur vom Bösen bezwungen werden. Jene blutdürstigen Wesen sind unnatürlich und gehören nicht in die Welt der Lebenden. Doch eins von ihnen muss so klug oder selbstlos gewesen sein, dich zu erschaffen.«

				Magiere ließ ihr Schwert sinken. »Was bedeutet das?«

				Welstiel trat näher.

				»Ich habe mich lange mit der Existenz von Vampiren befasst. In den ersten Tagen nach der Verwandlung ist es noch möglich, dass einer von ihnen ein Kind zeugt. Was deine Eltern betrifft … Einer von ihnen muss ein Vampir gewesen sein, vermutlich dein Vater. Die Hälfte deines Wesens gehört zur dunklen Welt: eine negative Seite, die Leben suchen und aufnehmen muss, um zu existieren. Aber deine sterbliche Seite ist stärker. In Dhampiren erzeugt dieses Ungleichgewicht Hass auf die unnatürliche Hälfte, die nicht kontrolliert werden kann. Indem sie die Kraft ihrer dunklen Seite nutzen, werden Dhampire zur einzigen lebenden Waffe, die Vampire besiegen kann. Verstehst du jetzt?«

				Welstiels Worte drangen wie eine Klinge in sie ein. Magiere wollte ihm nicht glauben, aber sie konnte die jüngsten Ereignisse nicht leugnen.

				»Woher weißt du über mich Bescheid? Ich meine, woher weißt du, was ich bin?«

				Er deutete auf Lederschnur und Kette an ihrem Hals. »Die Amulette, die du unter deiner Kleidung versteckst. Wer hat sie dir gegeben?«

				Magiere zögerte, und plötzlich ergab vieles einen Sinn.

				»Man hat mir erzählt, dass sie von meinem Vater stammen. Er hinterließ mir auch die Lederrüstung und das Falchion. Aber wenn er ein Vampir war … Warum hat er mich gezeugt und mir Waffen hinterlassen, damit ich Geschöpfe seiner Art töten kann?«

				Welstiel streckte die Hand aus, zögerte dann aber. Vielleicht spürte er Magieres Kummer. »Setz dich«, sagte er.

				Sie rührte sich nicht von der Stelle.

				»Manche Vampire genießen ihre Existenz und finden großen Gefallen daran«, sagte Welstiel. »Aber andere werden gegen ihren Willen geschaffen. Ich halte es für möglich, dass ein Vampir die eigene Art hasst.«

				Er schien offen und aufrichtig zu sein, und Magiere wusste nicht, ob sie dafür dankbar sein oder es bedauern sollte. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, die Vergangenheit zu vergessen. Es gab darin ohnehin kaum Dinge, an die es sich zu erinnern lohnte. Ihr Vater hatte sie verlassen, und ihre Mutter war tot. Beide verschwanden aus Magieres Leben, als sie noch nicht einmal alt genug gewesen war, sich ihre Gesichter zu merken. Manchmal hatte sie Leesil beneidet, weil er wusste, woher er kam, auch wenn er es vermied, darüber zu sprechen. Jetzt glaubte dieser arrogante Verrückte, dass sie jenen Geschöpfen ähnelte, die sie zu vernichten versuchte.

				Magiere wollte diese Gedanken nicht mit Welstiel teilen, aber er schien mehr zu wissen als sonst jemand. Wenn er auch nur teilweise recht hatte, so mochte ihr Vater irgendwo in dieser Welt noch … existieren.

				»Du glaubst, mein Vater wurde gegen seinen Willen verwandelt und schuf mich als Waffe gegen Vampire?«

				»Es wäre möglich.«

				»Aber warum hat er mich verlassen? Er ließ mich in einem Dorf mit abergläubischen Bauern zurück, die mich hassten.« Magiere weinte nie und hatte nie geweint, aber ihre Stimme vibrierte ein wenig. »Warum hat er das getan?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Welstiel. »Vielleicht wollte er, dass du stark wirst.«

				Magiere musterte den Mann ihr gegenüber und sah die Intelligenz in seinen Augen. »Woher weißt du von diesen Dingen? Bitte sag es mir.«

				Er zögerte. »Ich lese und beobachte, und ich bin weit herumgekommen. Ich hörte, dass eine Jägerin der Untoten beabsichtigte, sich in Miiska niederzulassen, und ich wollte sie mit eigenen Augen sehen. Als ich dich zum ersten Mal erblickte, wusste ich Bescheid. Erinnerst du dich? Du warst in der Taverne und trugst dieses Kleid, das sich damals noch in einem besseren Zustand befand. Und du hast die Amulette wie jetzt versteckt.«

				»Ja«, sagte Magiere. »Ich erinnere mich.«

				»Setz dich.« Welstiel deutete aufs Ende des schmalen Bettes.

				Diesmal kam sie der Aufforderung nach. Erneut zeigte er auf den Halsausschnitt des Kleids.

				»Weißt du, was es damit auf sich hat?«, fragte er.

				Magiere blickte nach unten, zog die Amulette aber nicht hervor.

				»Ich bin mir nicht sicher. Der Topas glüht offenbar, wenn ich mich in der Nähe eines Vampirs befinde.«

				Welstiel nickte. »Wie der Hund hat er die Aufgabe zu warnen. Der Topas reagiert auf die Nähe einer negativen Existenz. Das Knochenamulett ist anders. Ich habe davon gelesen, aber deins ist das erste, das ich sehe. Untote, die Blut trinken, nehmen Lebenskraft in sich auf. Sie sind wie ein leeres Gefäß, das ständig neu gefüllt werden muss. Eine negative Lebenskraft, wenn du so willst. Der Verzehr von Leben sichert ihre eigene Existenz und lässt ihre Körper so schnell heilen.

				Aber du bist ein lebendes Wesen«, fuhr Welstiel fort. »Dieser Knochen hat durch einen Zauber besondere Eigenschaften bekommen. Der Kontakt mit einem lebenden Geschöpf ermöglicht es der betreffenden Person, ebenfalls Lebenskraft aufzunehmen und sie auf die gleiche Weise umzusetzen wie die Edlen Toten. Das einzige mir bekannte lebende Wesen, das Blut trinken und wie du dadurch heilen kann, ist ein Dhampir. Durch das Amulett wird mehr daraus als einfach nur die Aufnahme von Blut. Es erlaubt dir, dem Blut Lebenskraft zu entnehmen.«

				»Woher könnte es stammen?«, fragte Magiere.

				Welstiel runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, dein Vater hätte es dir hinterlassen. Ich kenne nicht alle Antworten. Aber wenn ich deine Fähigkeiten hätte, würde ich nicht hier sitzen und mit mir reden. Ich würde mich auf den Kampf vorbereiten.«

				»Ich verliere jedes Mal gegen Rashed«, sagte Magiere. »Wie kann ich gegen ihn gewinnen?«

				»Halte dich nicht zurück. Werde einer von ihnen. Deshalb fürchten sie dich, weil du ihre Kraft gegen sie verwenden kannst. Kämpfe ohne Gewissen oder Moral. Nutze alle deine Talente.«

				Welstiels Rat entsprach nicht dem, was Magiere hören wollte. Plötzlich wurde sie zornig auf seine Ehrlichkeit, als könnte es ihr Erleichterung verschaffen, den Boten für die schlechten Nachrichten verantwortlich zu machen. Magiere wusste, dass es sinnlos war, Vorwürfe gegen ihn zu erheben, aber es fiel ihr schwer, sich im gleichen Zimmer aufzuhalten wie er. Sie stand auf und ging zur Tür.

				»Wir sehen uns nicht wieder«, sagte sie. »Nach heute Abend wird das nicht mehr nötig sein.«
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				Loni hatte sein Versprechen erfüllt und für Magiere neue Kleidung bereitgelegt: eine schwarze Kniehose, ein weißes Hemd und eine gut sitzende Lederweste. Darin bewegte sich Magiere nun viel leichter als in dem schweren Kleid. Als der Elf es anbot, erlaubte sie dem Hausmädchen, ihr das Haar zu kämmen und mit Lederschnüren zu einem langen Zopf zu flechten.

				Lonis Angebot war wie ein Beitrag für das, was Magiere für die Stadt leistete – die Geste eines Verbündeten, nicht die eines Freundes. Nach dem Umziehen wollte sie die beiden Amulette unter dem weißen Hemd verschwinden lassen, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie baumeln, für alle deutlich zu sehen. Vielleicht konnte der Topas sie rechtzeitig warnen.

				Kurz nach Sonnenuntergang ging Magiere durch die Straßen von Miiska heim. Ihre neue Lederrüstung wartete im »Seelöwen«, und sie fühlte sich bereit für das, was ihr bevorstand.

				Irgendwann würde sie sich mit ihrer Vergangenheit befassen, der sie so lange keine Beachtung geschenkt hatte.

				Knoblauchknollen hingen in jedem Fenster, an dem Magiere vorbeikam. Wie oft war sie durch ein Dorf gegangen, dessen Bewohner Knoblauch an Türen und Fenster gehängt hatten, manche Knollen noch mit Blättern und Blüten versehen?

				Suchte sie nach Vergebung? Warum hatte sie im Gegensatz zu Leesil nie an Flucht gedacht?

				Die Straßen waren leer und verlassen. Die Bürger von Miiska, die nicht kämpfen wollten und sehr wohl um die Gefahr wussten, verbargen sich in ihren Häusern. Magiere konnte es ihnen nicht verdenken. Als sie den »Seelöwen« erreichte, ging sie zur Rückseite der Taverne. Die Küchentür stand offen, und ein seltsamer Anblick erwartete sie.

				Brendens aufgebahrte Leiche lag auf dem Tisch. Er trug ein grünes Hemd, eine dunkle Kniehose und glänzende Stiefel. Der Kragen des Hemdes bedeckte den Hals. Am Ende des Tisches saß Leesil auf einem Stuhl und tauchte Armbrustbolzen ins braune Wasser eines großen Eimers. Er bewegte sich langsam, als bereitete ihm selbst die kleinste Mühe Schmerzen. Die Verbände an der Brust hingen lose herab.

				»Du solltest im Bett liegen«, sagte Magiere von der Tür.

				Leesil rang sich ein Lächeln ab. »Normalerweise würde ich dir da nicht widersprechen, aber uns steht eine lange Nacht bevor.«

				Magiere trat ein, blieb neben dem Tisch stehen und blickte auf Brendens geschlossene Augen hinab.

				»Er scheint nur zu schlafen«, sagte sie. »Man könnte meinen, er hätte sich nur für ein Nickerchen hingelegt.«

				Es blieb Magiere nicht genug Zeit, richtig um Brenden zu trauern. Sie erinnerte sich daran, wie mutig er im Kampf gegen die Untoten gewesen war.

				»Ich weiß«, sagte Leesil. »Es war ein makabrer Anblick. Mehr als zehn Personen haben hier zusammen mit mir gearbeitet. Ich habe versucht, Brenden zu ignorieren, wie er so dalag, aber dann musste ich die anderen fortschicken, damit sie ihre Plätze einnehmen, und seitdem bin ich mit ihm allein. Ich habe sogar mit ihm gesprochen und ihn gescholten, weil er bei der Arbeit eingeschlafen ist. Klingt verrückt, nicht wahr?«

				Magiere berührte Brendens steife Schulter. »Nein, es klingt nicht verrückt. Ich habe ihm nie dafür gedankt, dass er mich aus dem Tunnel getragen hat.«

				»Er hat keinen Dank erwartet. Nicht von uns.«

				Überall standen Töpfe und Pfannen, manche leer, andere mit Knoblauchwasser gefüllt.

				Magiere seufzte. »Ich hole meine Lederrüstung. Sind wir bereit?«

				»Ich denke, schon. Oh, es gibt da einen verborgenen Keller unter einem Stall die Straße hinauf. Ich habe Rose und die anderen Kinder dort untergebracht … so viele der Kleinsten, wie dort Platz fanden.«

				»Gut. Wo wirst du sein?«

				»Bei Karlin und den anderen ›Schützen‹. Jemand muss ihnen sagen, was sie tun sollen, wenn der Kampf beginnt.«

				Magiere blinzelte. »Leesil … Du kannst kaum gehen.«

				»Schon gut. Caleb hat mir übel riechende Baumrinde zum Kauen gegeben. Sie dämpft Schmerzen und schmeckt noch schlimmer als sie riecht. Ich muss nur die nächsten Stunden überstehen.«

				Der Instinkt sagte Magiere, dass sie ihn von hinten niederschlagen und zusammen mit Rose in dem Keller unterbringen sollte. Aber er hatte recht. Die anderen brauchten jemanden, der ihnen Anweisungen gab, jemanden, der einen kühlen Kopf bewahrte und sie zusammenhielt. Andernfalls würde die Hälfte von ihnen bei Rasheds Anblick weglaufen.

				Leesil war so ruhig, und er hatte so viel hinter sich.

				»Sei vorsichtig«, sagte Magiere schlicht.

				»Du auch.«

				Als Rashed erwachte, teilten ihm seine Sinne mit, dass die Sonne schon vor einer ganzen Weile untergegangen war. Der Rumpfboden fühlte sich hart an. Er drehte sich auf die Seite und stellte fest, dass er allein war.

				»Teesha?« Er stand auf, von einem Augenblick zum anderen hellwach. »Teesha?«, rief er lauter.

				Er kletterte durch die Falltür aufs Deck des alten Schiffes, tastete dort mit seinen Gedanken umher und suchte nach Teeshas Präsenz. Rashed hatte nie die Nähe eines anderen Untoten fühlen können, von Parko abgesehen, aber er versuchte es trotzdem, nahm aber nur das Hintergrundflüstern des Waldlebens wahr.

				Rashed gab die Vorsicht auf, sprang ans Ufer und rief noch lauter. »Teesha!« Es war ihm gleich, wer ihn hörte.

				»Sie ist fortgegangen«, ertönte eine leise, hohle Stimme.

				Edwans tragische Gestalt erschien neben ihm. Zwar fehlte es Rashed nicht an Anteilnahme dem Geist gegenüber, doch es gefiel ihm nicht, mit Teeshas Ehemann zu reden. Aber jetzt war seine Sorge größer als die Abneigung.

				»Wohin?«, fragte er.

				»Zur Stadt, um dich zu verteidigen.« Edwan lachte höhnisch und machte keinen Hehl aus seinem Hass. Der auf der Schulter liegende Kopf verzog den Mund.

				Ein Ruck ging durch Rashed. Zuerst erkannte er das Gefühl nicht, denn Erstaunen überlagerte es. Dann fühlte er Furcht.

				»Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, fragte er.

				»Ich? Sie aufhalten?« Edwans durchscheinendes Gesicht war leer, aber nicht etwa wegen eines Mangels an Gefühl, sondern weil Zorn und Hass kalt wie Eis wurden. »Sie hört nur auf dich. Nur an dir liegt ihr etwas. Hat sie vielleicht getrauert, als Rattenjunge euch verließ?«

				Rashed schluckte eine scharfe Antwort hinunter und bemitleidete Edwan plötzlich. Er bedauerte, dass Corische einen hilflosen Wirt hingerichtet hatte, aber solche Empfindungen waren trivial und nicht mehr als Schatten im Vergleich mit den Gefühlen, die Teesha galten.

				»Wohin in der Stadt will sie?«, fragte er so ruhig wie möglich.

				Zum ersten Mal sah Rashed, wie Edwan ihm gegenüber offene Verzweiflung zeigte. Sein langes blondes Haar wehte wie in einem Wind, der nur ihn berührte, und seine Stimme bekam einen fast flehentlichen Klang.

				»Hör mir zu. Die Jägerin ist keine Sterbliche. Hast du verstanden? Sie ist zur Hälfte eine Edle Tote – die eine Hälfte von ihr gehört zu deiner Art.« Edwan stockte. »Teesha schert sich nicht um Rache. Finde sie und bring sie fort, bitte. Ich habe dich nie um etwas gebeten und auch nichts von dir erwartet, doch jetzt richte ich diese Bitte an dich.«

				Rashed verschränkte verärgert die Arme.

				»Edwan …« Er versuchte, geduldig zu klingen. »Ich kann nicht. Wenn ich die Jägerin am Leben lasse, gibt es keine Sicherheit für uns.«

				»Ich glaube … ich habe mich in Bezug auf die Absichten der Jägerin geirrt!«, jammerte der Geist. »Sie nahm den Rat des Fremden entgegen, der im Keller der ›Samtrose‹ wohnt. Und jetzt spielt ihr beide das dumme Spiel der Rache. Ihr glaubt beide blind daran, dass der jeweils andere ein erbitterter Feind ist, der den Kampf sucht. Begreifst du das denn nicht? Finde Teesha und bring sie fort. Niemand wird dir folgen.«

				Rashed schnallte sich das lange Schwert an den Gürtel, griff nach einer Fackel, die er in der Nacht zuvor angefertigt hatte, und winkte ab. »Verschwinde. Du bist mir keine Hilfe.«

				Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als das Erscheinungsbild des Geistes verschwamm und zu rotieren begann. Zuerst dachte Rashed, dass Edwan irgendetwas versuchte und von einer neuen Fähigkeit Gebrauch machte, die er bisher noch nicht gezeigt hatte. Aber das Wirbeln und Wogen dauerte an, und es wurde klar: Der Geist verlor sich in seinem eigenen emotionalen Gewirr aus Zorn und Hoffnungslosigkeit.

				»Du bist ein Narr!«, rief Edwan.

				Rashed wandte sich einfach von ihm ab und lief in den Wald, ließ das Schiff und die Werkzeuge hinter sich zurück. Unter den dunklen Bäumen um ihn herum pulsierte das Leben. Am Rande des Waldes verharrte er, schloss die Augen und konzentrierte sich. Teeshas geistige Fähigkeiten waren besser als seine, aber er verfügte über einige ausgeprägte Talente, die er nur selten benutzte. Er schickte Gedanken auf die Reise, die von der Jagd kündeten: der von Furcht bestimmte Geruch der Beute; Heißhunger, wenn sich die Jagd dem Ende entgegenneigte.

				Aus weiter Ferne drang ein Geräusch an Rasheds Ohren. Es war so leise, dass es sich fast in den anderen Geräuschen der Nacht verlor.

				Das Heulen eines Wolfs.

				»Kinder der Jagd«, flüsterte Rashed. »Kommt herbei.«

				Leesil lehnte sich an die vordere Wand des Kerzenmacherladens und sah zur Taverne auf der anderen Straßenseite. Er dachte daran, wie lange er sich noch auf den Beinen halten konnte.

				Der Bäcker Karlin stand in der Nähe und sah sich immer wieder besorgt um. Leesil versuchte, seine körperliche Schwäche so gut es ging zu verbergen. Aus den Schmerzen in Brust und Rücken war eine taube Rebellion des ganzen Körpers geworden. Er fürchtete, dass die Beine unter ihm nachgaben und ihn verrieten. Das durfte nicht geschehen.

				Magiere befand sich in der Taverne und zog ihre Lederrüstung an, während er seinen Teil des Plans ausführte. Er war ganz einfach und bestand im Wesentlichen darin, die Bürger der Stadt wo möglich mit Armbrüsten und Bogen zu bewaffnen, ansonsten mit Heugabeln und Schaufeln. Die meisten von ihnen hatte Leesil in Häusern, Hütten und Ställen postiert, in einem Kreis um den »Seelöwen«. Wenn zu viele von ihnen auf Dächern hockten, hätten sie sich verraten. Leesil hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, eine Feuerfalle vorzubereiten, diese Idee dann aber wieder aufgegeben – sie wäre für den Feind zu leicht erkennbar gewesen. Stattdessen gab er Frauen trockenes Holz, Ölflaschen und Feuersteine und ließ zwischen den Gebäuden Zunder und noch mehr Holz bereitlegen. Alles sollte schnell angezündet werden können.

				Die Vampire sollten innerhalb des Kreises bleiben und ihn nicht wieder verlassen können, wenn sie ihn einmal erreicht hatten. Leesil hoffte, dass es keine weiteren Überraschungen gab und er alles gesehen hatte, wozu jene Geschöpfe fähig waren. Er erinnerte sich an Kindergeschichten über Untote, die fliegen und sich in große und kleine Tiere verwandeln konnten. Davon sagte er den Bürgern der Stadt nichts.

				Vier von Ellinwoods Wächtern, unter ihnen Darien, hatten ihre Hilfe angeboten und warteten jetzt in einem alten Lagerhaus, nicht weit von der Taverne entfernt. Zwei von ihnen waren sogar richtig bewaffnet und schienen für einen harten Kampf bereit zu sein. Vielleicht hatten sie wie Darien geliebte Menschen verloren, oder sie waren nach dem Verschwinden des Konstablers desorientiert und suchten nach Führung. Der Grund spielte für Leesil keine Rolle. Es erleichterte ihn ein wenig, dass seine Truppe nicht nur aus Bäckern, Webern, Kaufleuten und anderen Leuten bestand, die noch nie gekämpft hatten.

				Sonderbarerweise erwies sich Karlin als sein zuverlässigster »Soldat«. Der Einfallsreichtum des Mannes war erstaunlich. Er verstand es, einen Haufen ängstlicher Arbeiter zu organisieren, aus Werkzeugen Waffen zu improvisieren, und damit war er für Leesil eine große Hilfe. Sie näherten sich jetzt der Taverne und bemerkten hier und dort Leute, die aus dem Fenster sahen.

				»Sind alle bereit?«, fragte Leesil und erinnerte sich zu spät daran, dass er diese Frage schon zweimal gestellt hatte.

				Karlin nickte, und für einen Moment erinnerte er Leesil an Brenden. Zwar fehlte ihm ein Bart, aber er war kräftig gebaut, und seine Ruhe wirkte vertraut. Außerdem dachte er mit und hatte Leesil ein dickes, dunkelblaues Hemd gebracht, das die Verletzungen des Elfen verbarg und ihn mit der Nacht verschmelzen ließ. Leesil band sein Haar unter einem langen schwarzen Kopftuch zusammen, das er auch vors Gesicht zog, bis nur noch die Augen unbedeckt waren. Er konnte in den Schatten der Nacht verschwinden, wenn es sein musste.

				»Was ist, wenn einer der Untoten aus der Taverne entkommt und Magiere ihn nicht töten kann?«, fragte Karlin. Sie waren allein, und zum ersten Mal brachte er Zweifel zum Ausdruck.

				»Ich habe den Schützen und den Wächtern im Lagerhaus gesagt, dass sie den Gegner möglichst schwer verletzen sollen.« Leesil hob seine Axt. »Dadurch bin ich vielleicht imstande, ihm den Kopf abzuhacken.«

				Karlin zuckte zusammen und biss sich auf die Lippe.

				»Es mag grausig klingen«, räumte Leesil ein. »Aber wenn das Geschöpf entkäme, würde es viel schlimmere Dinge anrichten.«

				»Ich stelle deine Maßnahmen nicht infrage«, erwiderte Karlin leise. »Du und Magiere … Ihr seid mutiger, als ich mir das vorstellen kann.«

				»Da galt auch für Brenden.«

				»Ja«, sagte der Bäcker und nickte. »Das galt auch für Brenden.«

				Leesil erinnerte sich an das Gespräch, das er am Morgen mit Magiere geführt hatte, an seinen Vorschlag, an Bord eines Schiffes zu gehen und einfach zu verschwinden. Wenn dem Bäcker das bekannt gewesen wäre, hätte er von seinem Begleiter bestimmt nicht so viel gehalten.

				»Wir sollten uns besser verstecken«, sagte Leesil. »Alle wissen, was es zu tun gilt. Ich möchte mich in der Nähe der Taverne in Bereitschaft halten. Die Wächter haben alles im Blick. Lass uns in diesem Schuppen warten. Von hier aus können wir jederzeit eingreifen.«

				Karlin nickte. Aus irgendeinem Grund dachte Leesil an seine schöne Mutter und die Bäume seines Heimatlandes. Sie waren kahl im Winter und voll grüner Pracht im Frühling, im Gegensatz zu den kalten Tannen und immergrünen Pflanzen um ihn herum, die sich nie änderten. Manchmal hatte er überlegt, wo und wie er sterben würde, aber er hätte es nie für möglich gehalten, dass sein Ende vielleicht bei dem Versuch kam, eine kleine Hafenstadt vor Untoten zu schützen. Andererseits: Vielleicht hatten Karlin und die anderen gar nichts mit seinen Bemühungen zu tun. Von den Gesichtern, die vor Leesils innerem Auge erschienen, war nur eins wirklich wichtig. Es hatte glatte Haut, trug einen ernsten Ausdruck und war von schwarzem Haar umgeben, in dem manchmal rote Strähnen glänzten.

				Teesha sprach nie von den zusätzlichen Sinnen, die sie nach der Verwandlung durch Corische entwickelt hatte. Ihre besondere Sensibilität in Hinsicht auf die kleinen, lästigen Gerüche, die es überall gab, hielt sie für wenig damenhaft. Doch als sie durch Miiska schlich und sich Magieres Taverne näherte, erschien ihr der Geruch der Stadt falsch. Sie roch den Schweiß der Furcht und nervöser Anspannung, und je näher sie dem »Seelöwen« kam, desto deutlicher wurde diese Wahrnehmung. Die Intensität des Geruchs passte überhaupt nicht zu den stillen, leeren Straßen.

				Sie horchte mental und empfing Gedanken vom Leben in der Stadt.

				Ich habe Durst.

				Wo ist Mutter?

				Joshua zieht mich immer auf, weil ich klein bin.

				Ich heirate Leesil, wenn ich groß bin.

				Sie dürfen Magiere nicht entkommen.

				Wie dumm die Sterblichen doch waren. Dann bemerkte sie Gedanken sehr dicht beieinander. Sie waren voller Furcht, aber auch einfach und klar.

				Kinder. Wo befanden sie sich?

				Mit halb geschlossenen Augen drehte Teesha den Kopf so, als wären die Gedanken der Kinder wie ein Wind, den sie im Gesicht fühlen und dessen Richtung sie bestimmen konnte.

				Lautlos trat sie an den Gebäuden vorbei und verharrte, als die Gedankenströme stärker wurden. Sie stand am Ende einer Straße, die in den unteren Teil der Stadt führte, und dort bemerkte sie einen Stall, nicht weit von der Taverne entfernt. Auf dem Dach hockten zwei Männer, und Teesha spürte ihre Anspannung. Es fiel ihr nicht weiter schwer, ihnen einen Hauch Furcht zu schicken, der sie veranlasste, zur Küste zu sehen, als hätten sie dort etwas gehört. Ohne ein Geräusch zu verursachen, eilte Teesha über die Straße und erreichte den Stall.

				Sie zögerte an der Wand und trennte die einzelnen Gedankenmuster voneinander, bis sie zehn einzelne identifizieren konnte … nein, es waren sogar zwölf. Sie wollte den Stall betreten und die Kinder suchen, als ihr plötzlich etwas einfiel.

				Leere Straßen mit dem Geruch der Furcht.

				Versteckte Kinder.

				Zwei Wächter auf dem Dach.

				Die Bewohner der Stadt hatten eine Falle vorbereitet.

				Teesha schob sich durch die Tür des Stalls. Als sie hereinkam, hob ein großer rotbrauner Wallach den Kopf und schnaubte. Sie berührte seine Gedanken und beruhigte ihn.

				»Pscht, gutes Tier«, sprach sie leise zu dem Pferd. »Du schläfst nachts.«

				Der Wallach scharrte einmal mit dem Huf auf dem Stallboden und senkte dann die Lider.

				Teesha spürte, dass eins der kleineren Mädchen seine Mutter sehr vermisste. Sie blickte sich um, sah aber nur zwei Heuballen, auf dem Boden verstreutes Stroh, einige zerbrochene Heugabeln und das Pferd in seiner Box. Die fünf anderen Boxen waren leer. Erneut ließ Teesha ihren Blick durch den Stall schweifen und lauschte.

				»Murika«, sagte sie leise und mit freundlicher Stimme. »Wo bist du?«

				Stille folgte, und dann: »Mama? Ich bin hier unten.«

				Unten. Die Kinder versteckten sich unter dem Stall.

				Teesha suchte den Boden ab, schob so leise wie möglich das Stroh beiseite und fand eine Falltür, getarnt mit einer Schicht aus Schmutz unter dem Stroh. Sie ließ sich leicht öffnen, und in dem Raum darunter sah Teesha eine Gruppe kleiner Kinder, die neugierig zu ihr aufschauten. Keins von ihnen war älter als acht.

				Teesha lächelte warm.

				»Hallo«, sagte sie. »Was macht ihr da unten?«

				»Wir verstecken uns«, sagte ein grünäugiger, etwa sechs Jahre alter Junge. »Du solltest dich ebenfalls verstecken. Etwas Schlimmes wird passieren, und wir müssen still sein.«

				»Du bist nicht still«, sagte ein kleineres Mädchen rechts von ihm.

				Teesha nickte und projizierte die Vorstellung, dass dies nur ein Traum war. »Auch ich werde sehr leise sein. Sagt mir, wer von euch möchte Leesil heiraten?«

				Ein hübsches Mädchen von etwa fünf Jahren stand auf. Das Haar war sehr zerzaust, aber die cremefarbene Haut und das zarte Gesicht versprachen zukünftige Schönheit. Selbst die kleinen Hände zeichneten sich schon durch anmutige Eleganz aus.

				»Ich bin Rose.«

				Teesha lächelte. »Leesil hat mich zu dir geschickt, Rose. Komm, Schatz.«

				Die kleine Rose trat sofort unter die Falltür und hob die Arme. Teesha zog sie mühelos hoch, und als sie das Mädchen aus dem Stall trug, fühlte sie das weiche Musselinkleid und die Wärme des Körpers unter dem Stoff. Niemand auf dem Dach sah sie.

				So weit von der Stadtmitte entfernt waren die Straßen fast schwarz. Teesha huschte durch die tieferen Schatten der Gebäude und näherte sich dem an der Küste gelegenen Teil von Miiska. Gelegentlich empfing sie die von Furcht geprägten Gedanken von Personen, die sich irgendwo in der Nähe versteckten. Zwar konnte Teesha sie nicht sehen, aber wie bei den Wächtern auf dem Dach des Stalls fiel es ihr leicht, die Aufmerksamkeit der Sterblichen zu beeinflussen und von ihr abzulenken. Rasch brachte sie die letzte offene Stelle hinter sich und erreichte die Rückseite des »Seelöwen«.

				Teesha setzte sich Rose auf die Hüfte und schlang ihr den Arm um die Taille.

				»Halt dich an meinem Hals fest, Schatz«, murmelte sie. »Wir klettern nach oben und durch dein Fenster.«

				»Ich mag dein Kleid«, sagte Rose. »Ich habe mir immer ein rotes Kleid gewünscht.«

				»Dann solltest du eins bekommen, ganz rot. Halt dich jetzt an meinem Hals fest.«

				Es fiel Teesha nicht weiter schwer, an der Wand emporzuklettern. Sie hielt Rose vorsichtig, als sie im Obergeschoss durch ein zerbrochenes Fenster schlüpfte.

				»Dies ist nicht mein Zimmer«, stellte Rose fest. »Es ist Magieres.«

				»Tatsächlich?«, erwiderte Teesha. »Wie schön.«

				Sie wusste nicht, wann Rashed erwachen und seinen Angriff beginnen würde. Seine einzige Schwäche war sein unregelmäßiger Schlaf. Teesha konzentrierte sich auf ihre Absicht, trug Rose zur gegenüberliegenden Seite des Raums und setzte sie dort auf den Boden, vor der offenen Tür. Dann kniete sie.

				»Sieh mich an«, sagte Teesha.

				Sofort richtete das Kind den Blick auf ihr Gesicht – das sich plötzlich in eine Fratze verwandelte. Lange Eckzähne glänzten, und Gier glühte in den weit aufgerissenen Augen.

				»Schrei«, sagte Teesha.

				Rose schrie.

				Mit dem Schwert in der Hand kauerte Magiere hinter der Theke und spähte durch ein kleines Loch, das sie hineingebohrt hatte. Rashed wollte sie vermutlich im Obergeschoss in die Enge treiben – dort hatte sie weniger Platz für die Hiebe mit dem Falchion, und er konnte seinen körperlichen Vorteil besser nutzen. Wahrscheinlich durchsuchte er dort oben alle Zimmer, bevor er nach unten kam, und von ihrer gegenwärtigen Position aus konnte sie ihn auf der Treppe sehen. Wenn er sich ihrem Versteck näherte, gelang es Magiere vielleicht, ihm in einem Moment der Überraschung den Kopf abzuschlagen. Chap saß neben ihr und drückte ihr gelegentlich die Schnauze an den Arm, blieb aber still. Inzwischen wunderte sie sich nicht mehr über das Verhalten des Hunds. Seine Ruhe deutete darauf hin, dass ihr noch Zeit blieb.

				Plötzlich sprang Chap auf, knurrte leise und sah nach oben.

				»Pscht, verrate uns nicht«, flüsterte Magiere.

				Sie wusste, dass er sie nicht verraten würde, aber sie warnte ihn trotzdem. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis Rashed seine Suche im Obergeschoss beendete und herunterkam. Die Bretter unter Magieres Füßen gehörten zu ihrem Zuhause, und sie war entschlossen, ihr neues Leben zu verteidigen. Sie beugte sich näher zum Loch in der Theke und blickte zur Treppe.

				Mattes Licht kam von unten, und als Magiere den Kopf senkte, stellte sie fest, dass der Topas glühte. Chap jaulte fast mitleiderregend, und sie wollte ihn erneut auffordern, leise zu sein, als oben ein Schrei erklang. Es war der schrille, entsetzte Schrei eines Kinds.

				Magiere kannte die Stimme: Rose.

				Chap stürmte zur Treppe, bevor sie reagieren konnte. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				»Warte!«, flüsterte sie laut.

				Er blieb stehen, knurrte leise und bebte am ganzen Leib.

				Magiere hatte gehofft, in einem offenen Kampf gegen Rashed anzutreten. Sie hatte seine Gedanken in der Höhle unter dem Lagerhaus gespürt. Ob Ungeheuer oder nicht: In ihm steckte die Ehre eines Kriegers, und die verlangte von ihm, allein anzugreifen. Würde Rashed ein Kind als Köder benutzen? So etwas schien überhaupt nicht zu ihm zu passen.

				Magiere trat zu Chap vor der Treppe.

				Rose schrie erneut, und diesmal hörte sie nicht auf. Magiere packte Chap am Genick.

				»Langsam«, sagte sie. »Pass auf.«

				Sie verabscheute die Vorstellung, in eine Falle gelockt zu werden, aber ihr blieb keine Wahl. Rose war in Gefahr.

				Wachsam stiegen sie die Treppe hoch, während oben weiterhin Roses Schreie erklangen. Mit jeder Stufe fiel es Magiere schwerer, nicht einfach loszulaufen. Als sie fast das Ende der Treppe erreicht hatte, begriff sie, dass die Schreie aus ihrem Zimmer kamen. Vorsichtig spähte sie um die Ecke und stellte fest, dass die Tür offen stand.

				»Hol Rose«, flüsterte Magiere. »Verstehst du? Ich kämpfe. Du musst Rose wegbringen.«

				Chap blickte ebenfalls um die Ecke, sah dann zu ihr auf und knurrte.

				Magiere trat in den Flur und sah, dass Rose in ihrem Zimmer auf dem Boden saß und weinte. Sie schien unverletzt zu sein, aber Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie war so verängstigt, dass Magiere sich sehr beherrschen musste, um nicht in den Raum zu stürmen und sie in die Arme zu nehmen. Niemand schien in ihrer Nähe zu sein.

				»Komm«, flüsterte sie und hoffte, dass Rose auf sie hörte und zu ihr lief. »Komm zu mir.«

				Rose schüttelte nur den Kopf und weinte laut.

				Magiere setzte sich vorsichtig in Bewegung, und Chap schlich an ihrer Seite durch den Flur. Als sie sich der Tür näherte, wandte sie den Rücken der rechten Wand zu und schob sich langsam vor, bis die linke Hälfte des Zimmers in ihr Blickfeld geriet. Sie streckte die Hand aus und bedeutete Chap zu warten. Als ihre Schulter über den Türpfosten strich, konnte sie das ganze Zimmer sehen.

				Abgesehen von dem Kind war es leer. Wind wehte durch das Fenster, das Rashed einige Nächte zuvor zerbrochen hatte. Magiere entspannte sich ein wenig und trat zu Rose.

				Das kleine Mädchen sah nach oben.

				Magiere duckte sich, als eine Hand von oberhalb der Tür herabkam. Fingernägel kratzten über ihren Hals und suchten daran nach Halt. Jemand fiel auf ihren Rücken, und Magiere sank auf ein Knie. Aus Roses Weinen wurden hysterische Schreie, die sich mit Chaps Knurren vermischten.

				Die Hand an Magieres Hals versuchte noch immer, fest zuzupacken, vermutlich mit der Absicht, ihr das Genick zu brechen. Kraft und Zorn wogten in Magiere empor, und diesmal hatte sie damit gerechnet, wurde nicht davon überwältigt.

				Sie stieß sich ab, neigte Kopf und Schultern nach vorn, drehte sich und rutschte zusammen mit dem Angreifer über den Boden. Einen Moment später prallte sie gegen den Bettpfosten, und der Pfosten geriet zwischen sie und ihren Kontrahenten.

				Das Bett ruckte, und die Hand löste sich von Magieres Hals.

				Magiere rammte den Ellenbogen nach hinten, und seine Spitze traf den Oberkörper des Angreifers. Rasch kroch sie fort, drehte sich und hob das Falchion, um damit einen möglichen Schwerthieb abzuwehren.

				Wie in der Nacht zuvor zögerte sie beim Anblick von Teesha. Alles an diesem schönen Geschöpf wirkte unwirklich, wie ein Traum. Doch die Kratzer an Magieres Hals fühlten sich echt an und erinnerten sie an die Gefahr.

				Teesha kam sofort wieder auf die Beine, und Magiere sprang vor, trieb die Frau durch das kleine Zimmer. Offenbar wollte Teesha das Fenster erreichen, doch Magiere schnitt ihrer Gegnerin den Weg ab.

				»Jetzt, Chap!«

				Teesha erstarrte, als der Hund hereinkam, mit den Zähnen den Rücken von Roses Kleid packte und das weinende Kind nach draußen in den Flur trug.

				Offenes, ehrliches Gefühl zeigte sich im Gesicht der Schönen: Hass.

				»Du wolltest mir beim Hereinkommen das Genick brechen, nicht wahr?«, fragte Magiere. »Hast du noch eine andere Idee?«

				»Ich bin schneller als du und werde nicht zulassen, dass du ihn noch einmal verletzt.«

				Wieder zögerte Magiere. Normalerweise erfüllte sie rasender Zorn, wenn sie es mit diesen Wesen zu tun hatte, aber diesmal erschien er ihr schwach.

				Sie sah Teesha an, ihre braunen Locken, das rote Kleid und die schmale Taille. Ihr Gegenüber hielt kein Schwert in der Hand, schien einfach nur eine schöne junge Frau zu sein. Voller Hass, ja, aber kein Monstrum. Und obwohl Magiere es besser wusste: Teeshas Erscheinungsbild beeinflusste sie, ebenso die Worte der zierlichen Frau. Sie versuchte nur, ihren … Partner oder Gefährten zu schützen.

				»Ich habe diesen Kampf nie gewollt«, sagte Magiere, ohne zu wissen, warum sie sprach. »Er hat damit angefangen.«

				»Rashed? Nein, dies ist von dir ausgegangen.«

				»Er und Rattenjunge brachen in mein Haus ein und töteten Roses Großmutter.«

				»Nachdem du mit dem Schmied Freundschaft geschlossen, am Todesort seiner Schwester herumgeschnüffelt und Fragen gestellt hattest. Belüg dich selbst, wenn du willst, aber nicht mich. Du jagst uns seit deiner Ankunft in der Stadt.«

				Verwirrung erfasste Magiere. Gingen die Untoten von der Annahme aus, dass sie nach Miiska gekommen war, um sie zu jagen?

				»Nein, Teesha, das stimmt nicht. Ich …«

				»Du bist müde«, sagte die Frau, und ihre Stimme klang nicht mehr kalt, sondern warm und freundlich. »Ich sehe es in deinem Gesicht. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was du während der letzten Nächte durchgemacht hast. Armes Ding.«

				Magiere spürte Anteilnahme und Mitgefühl.

				»Das Leben ist nicht leicht für jemanden wie dich«, fuhr die mitfühlende Stimme fort. »Nein, es ist genauso hart wie für uns. Immer in Bewegung, immer wachsam sein, warten und beobachten. Setz dich zu mir. Schütte mir dein Herz aus. Ich höre dir zu. Und ich verstehe dich.«

				In einem teuren Gasthof hatte Magiere einmal einen Wandteppich gesehen, der eine Meeresnymphe zeigte. Die Darstellung war so gut gewesen, dass sie sie lange betrachtet hatte. Die Nymphe wirkte fast lebendig: Sie hatte die Arme zu einem Willkommen ausgestreckt, und das üppige Haar reichte ihr bis zur Taille; einige feuchte Locken hafteten an den Wangen.

				Teesha saß vor ihr auf den Felsen, mit Meerwassertropfen an Wangen und Hals. Trug sie ein rotes Kleid? War die weiße Haut des Bauchs durch einen Riss im Stoff zu sehen? Verständnisvolle Augen sahen Magiere an, und Arme streckten sich ihr entgegen.

				Sie brauchte nur ihr Schwert sinken zu lassen und den Kopf an die Schulter der Nymphe zu lehnen. Teesha würde sie verstehen. Soweit sich Magiere zurückerinnern konnte, hatte nie jemand sie in den Armen gehalten und sie getröstet. Keine Freunde … es hatte keine Freunde gegeben, und auch keine Angehörigen. Selbst Tante Bieja hatte sie nie umarmt.

				Leesil. Sie war einmal in seinen Armen erwacht, auf der Straße. Vielleicht sogar zweimal? Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

				Magiere trat vor, und ein dankbares Lächeln belohnte sie.

				»Erzähl mir alles«, flüsterte Teesha. »Ich kümmere mich um dich. Ich nehme deinen Kummer und trage ihn fort.«

				Ihre Finger berührten Magiere am Kinn, dann an der Schläfe.

				Chap knurrte in der offenen Tür.

				Teeshas Blick ging kurz zum Hund.

				In Magieres Wahrnehmung löste sich das Bild der Nymphe auf. Nur noch die Frau stand vor ihr, das Geschöpf, Teesha. Sie trat einen Schritt zurück, hob gleichzeitig ihr Falchion und schlug zu.

				Teeshas Blick kehrte zu Magiere zurück.

				Magiere begriff erst, was geschehen war, als sie auf den in Rot gekleideten Leichnam hinabstarrte, der auf ihrem Bett lag. Der Kopf wackelte noch auf dem Boden, und dunkle Flüssigkeit quoll aus dem Halsstumpf ins zerzauste Haar. Die Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht aber ausdruckslos.

				Magiere triumphierte nicht, fühlte stattdessen tiefe Trauer. Zwei Tränen rollten ihr über die Wangen und galten nicht dem Tod dieses Geschöpfs, sondern dem Ende der Illusion, die Teesha in ihren Gedanken geschaffen hatte.

				Chap schnüffelte an dem Kopf, bellte dann leise und dumpf.

				»Bring Rose zum Stall und beschütz die Kinder«, wandte sich Magiere an ihn.

				Er sah zu ihr auf und jaulte unzufrieden.

				»Na los!«, sagte Magiere.

				Chap zögerte kurz, bevor er das Zimmer verließ.

				Magiere stand noch eine ganze Weile dort. Schließlich hob sie Teeshas Kopf am Haar hoch und ging nach unten.
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				Leesil wartete angespannt, ohne zu ahnen, dass der Kampf bereits begonnen hatte. Der Schuppen, in dem er hockte, diente niemandem als Behausung. Er bot Karlin und ihm gerade genug Platz, sich darin zu verstecken. Es musste einmal ein Werkzeugschuppen gewesen sein, doch jetzt waren hier nur noch Spinnen und eine zerbrochene Harke zu Hause.

				»Es ist schon eine ganze Weile nach Sonnenuntergang«, flüsterte Karlin. »Sollte nicht etwas passiert sein?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Leesil ehrlich. »Wenn die Untoten gemerkt haben, dass wir vorbereitet sind, müssen wir vielleicht noch länger warten.«

				»Die Leute zittern bereits vor Furcht. Wenn es noch lange so weitergeht, sind sie erschöpft.«

				»Sie müssen sich wie wir in Geduld fassen.«

				Leesil spähte durch einen Spalt in der Tür und versuchte, irgendetwas zu erkennen, als plötzlich Rose schrie. Der Schrei durchbohrte ihn wie ein Pfeil, und ohne nachzudenken, stürzte er auf die Straße.

				»Rose?«, rief er und rannte in Richtung Stall die Straße hinauf.

				Ein zweiter Schrei erklang, und verwirrt wandte er sich der Taverne zu. Karlin stand jetzt neben ihm.

				Weitere Schreie hallten durch die Stadt um ihn herum.

				Leesil drehte sich um und sah, wie zwei Hafenarbeiter voller Panik aus ihren Verstecken liefen. Lautes Geknurre und Geheul folgte den Schreien, und Leesil stand verblüfft da, ohne zu wissen, was er tun sollte.

				Wölfe.

				Langbeinige, wütende Tiere liefen durch die Straßen und griffen Miiskas Bürger an. Einige sprangen sogar durch Fenster. Karlins Sohn Geoffry hielt einen großen schwarzen Wolf mit einem improvisierten Speer zurück. Leesil ließ seine Axt fallen, riss Karlin die Armbrust aus den Händen, schoss und traf das Tier am Hals.

				»Bring dich in Sicherheit!«, rief er Geoffry zu.

				Chaos breitete sich in den Straßen aus. Leesils einfacher, aber gut vorbereiteter Plan wurde von einem Augenblick zum anderen über den Haufen geworfen, als weitere Wölfe aus den Seitenstraßen kamen und Menschen aus ihren Verstecken trieben. Die Gedanken an Untote wurden beiseitegedrängt; die Waffen richteten sich auf neue Ziele.

				Die Wölfe waren nicht dürr und halb verhungert, sondern gesund und kräftig. Aber irgendetwas hatte sie so sehr durchdrehen lassen, dass sie jeden Menschen angriffen, den sie sahen. Leesil und Magiere hatten bei ihren Reisen in Strawinien einige Erfahrungen mit Wölfen gesammelt. Normalerweise wagten sie nur dann Angriffe auf Menschen, wenn der Hunger sie dazu trieb. Wölfe mieden Siedlungen. Doch diese großen, grauen und schwarzen Tiere liefen durch die Straßen und fielen über alles her, das sich bewegte. Entsetzte Schreie erklangen.

				»Leesil!«, rief Karlin. »Die Taverne brennt.«

				Rashed schickte die Wölfe voraus und folgte ihnen durch den Wald nach Miiska. Diesmal würde die Jägerin überrascht und vom Blutbad in der Stadt abgelenkt sein – diesmal kam er mit einer Streitmacht zu ihr. Wölfe waren keine sehr komplexen Geschöpfe, aber sie befolgten seine Aufträge mit großer Zielstrebigkeit. Mit einem Gedankenbild befahl er ihnen, in der Stadt jeden Menschen anzugreifen, den sie sahen, und sie gehorchten.

				Als er den Stadtrand erreichte, zögerte Rashed nicht. Mit langen Schritten ging er weiter, in der einen Hand eine brennende Fackel und in der anderen sein Schwert. Er versuchte gar nicht, sich in den Schatten zu verbergen.

				Er fühlte keine Zufriedenheit, als das Geschrei begann. Planlose Gewalt war abscheulich und ohne Ehre. Selbst das Töten, um Blut zu trinken, fand er dumm, denn es weckte Argwohn und verringerte das lokale Nahrungsangebot. Aber die Jägerin hatte sich zurückgezogen und in Miiska versteckt, und deshalb musste er die Stadtbewohner anderweitig beschäftigen, damit er die Jägerin aus ihrem Versteck holen und diese Sache beenden konnte. Sie zwang ihn dazu, solche Maßnahmen zu ergreifen.

				Magiere, die rückgratlose Jägerin, hatte eine Falle vorbereitet und hielt sich hinter einfachen Leuten verborgen. Der Gedanke machte Rashed zornig.

				Niemand bemerkte ihn, als er entschlossen zur Taverne ging. Erst als er dem Gebäude schon recht nahe war, versuchte jemand, ihn aufzuhalten. Ein junger Wächter zielte mit einer Armbrust auf einen Wolf. Als er Rashed sah, zuckte er zusammen, richtete die Waffe auf ihn und schoss.

				Mit voller Kraft und Konzentration griff der Edle Tote einfach nach dem heranfliegenden Bolzen und warf ihn beiseite.

				Der Wächter riss die Augen auf und rannte fort.

				Rashed folgte ihm nicht. Stattdessen ging er zum »Seelöwen«, trat einige Bretter lose und hielt die Fackel daran. Das Holz der Taverne war alt und trocken, es brannte sofort. Auf beiden Seiten des Gebäudes wiederholte er diesen Vorgang, nahm sich die Rückseite zum Schluss vor und warf die Fackel durchs Obergeschossfenster in Magieres Zimmer. Dann kehrte er nach vorn zurück und wartete auf die Jägerin. Sie befand sich in der Taverne. Nach den Begegnungen mit ihr spürte Rashed ihre Präsenz.

				Zuerst sah er nichts. Dann bemerkte er eine Bewegung am kleinen Fenster links von der Tür. Sein Blick wanderte zwischen der Tür und dem Hauptfenster des Schankraums hin und her. Ein Fensterladen war dort abgerissen und lag auf dem Boden.

				Magiere erschien an dem großen Fenster.

				Dass sie sich ihm plötzlich zeigte, überraschte Rashed nicht, wohl aber ihre Gelassenheit. Das Haar war zusammengebunden, die Lederrüstung sauber, das Gesicht ruhig. Sie wirkte ausgeruht und nicht wie jemand, der Nacht für Nacht gekämpft hatte. Das Feuer breitete sich in der Taverne aus, doch es ließ sie ebenso unbeeindruckt wie das Chaos in den Straßen. Warum verließ sie das Gebäude nicht?

				Sie standen beide da und starrten sich an. Magiere hielt ihr Falchion in der einen Hand; die andere blieb auf dem Rücken.

				Wortlos hob sie die verborgene Hand. Für einen Moment konnte Rashed durch den Schein der Flammen nicht erkennen, was sie hielt. Etwas baumelte an langen braunen Haaren.

				Teeshas Kopf.

				Der eigene Körper bereitete Leesil immer größere Probleme, und Verzweiflung trieb ihm Schweiß aus den Poren, der kalt auf der Haut lag. Er hatte sich einen Weg durch das Chaos gebahnt und versucht, die Tiere zurückzutreiben, die die Menschen in den Straßen angriffen. Jetzt fand er sich unweit des Ufers wieder, südlich des Hafens und nördlich der Taverne. Alles war zu einem großen Durcheinander geworden.

				Plötzlich hörte er Karlins Ruf.

				Der »Seelöwe« stand in Flammen.

				Zwei Leichen mit zerrissenen Kehlen lagen zwischen Leesil und der brennenden Taverne. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte er Magiere keine Hilfe beim Kampf leisten, selbst dann nicht, wenn er sie erreichte. Mit jedem verstreichenden Moment fiel es ihm schwerer, sich auf den Beinen zu halten.

				Leesil sah sich um, doch es gab niemanden, der ihm dabei helfen konnte, das Feuer zu löschen. Alle flohen oder kämpften um ihr Leben.

				Chap kam hinter der Taverne hervor, trug etwas von den Flammen fort und versuchte, trotz der Last möglichst schnell zu laufen.

				Wenn Chap aus der Taverne gekommen war … Es bedeutete, dass sich Magiere noch darin befand. Warum half der Hund ihr nicht?

				»Chap!«, rief Leesil. »Komm her, Junge.«

				Er ließ die Armbrust fallen, stützte sich an Wänden ab und setzte mühsam einen Fuß vor den anderen.

				Chap war etwa anderthalb Gebäude von der Taverne entfernt, als er Leesil sah, stehen blieb und seine Last absetzte. Dann sprang er bellend neben dem Bündel hin und her und wollte es offenbar nicht verlassen. Leesil verstand den Grund, als er den Hund erreichte.

				Die halb bewusstlose Rose lag auf dem Boden. Deshalb hatte Chap Magiere verlassen.

				»Schon gut«, sagte Leesil.

				Er ging in die Hocke und musste sich mit einer Hand am Boden abstützen, um nicht nach vorn zu kippen. Rose hob den Kopf; Tränen hatten feuchte Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.

				»Leesil!«, schluchzte sie und griff nach seiner Hand.

				Das war gut. Sie konnte noch reden und sich bewegen, was bedeutete: Was auch immer geschehen war, es hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen. Leesil bezweifelte, dass er in der Lage war, zu Magiere zu gelangen, und den Stadtleuten konnte er nicht mehr helfen. Aber er konnte Rose retten.

				Der Hund jaulte und leckte über sein Gesicht. Rose stand auf, schlang ihm die Arme um den Hals und hielt sich fest. Sie wog nicht viel, aber selbst ihr geringes Gewicht bescherte ihm neue Schmerzen in Brust und Rücken.

				»Kannst du gehen?«, schnaufte er. »Ich kann dich nicht tragen.«

				Die Worte schienen Rose zu verwirren, doch dann nickte sie. »Ja.«

				»Bring mich zum Stall, zu den anderen Kindern.«

				Für ein so kleines und verängstigtes Kind verstand sie schnell, was er meinte. Sie nahm ihn bei der Hand und eilte zum Stall, lief dabei schneller als Leesil und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Chap blieb an seiner Seite und drehte immer wieder die Ohren, als er in den Seitenstraßen die Geräusche von Kämpfen hörte. Die Nacht wurde dunkler, als sie sich von der brennenden Taverne entfernten. Leesil konzentrierte sich ganz auf die Notwendigkeit, in Bewegung zu bleiben, schenkte allem anderen keine Beachtung. Als sie den Stall erreichten, zerrte er die Tür auf und erstarrte.

				Zwei große Wölfe – der eine schwarz, der andere grau – liefen umher, schnüffelten, kratzten am Boden und suchten nach einem Weg zu den Kindern, die sie weiter unten witterten. Beide hoben den Kopf und starrten die Neuankömmlinge aus gelben Augen an.

				Der schwarze Wolf knurrte, und Chap sprang. Zwei pelzige Körper prallten gegeneinander.

				»Rose, hoch ins Heu!«, rief Leesil und sah sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Aber alle Heugabeln und Schaufeln, die sich hier befunden hatten, waren an die Stadtbewohner verteilt worden.

				Rose kletterte den Heuhaufen zwischen den Ballen hoch. Chap und der schwarze Wolf rollten mit zornigem Knurren über den hölzernen Boden.

				Leesil sah, wie der graue Wolf die Zähne fletschte und seine Muskeln spannte. Mit zwei langen Sätzen kam er heran. Der halbe Elf handelte instinktiv, ohne nachzudenken.

				Der eine Arm kam nach oben, um Kopf und Hals zu schützen, und der andere schwang mit einer plötzlichen Bewegung nach unten. Die Messerscheide am Unterarm öffnete sich, und plötzlich hielt Leesil ein Stilett in der Hand. Der Wolf schnappte nach dem erhobenen Arm.

				Als die Vorderpfoten des Tieres gegen Leesils Brust prallten, bohrten sich ihm die gebrochenen Rippen tiefer in den Körper, und jäher Schmerz nahm ihm den Atem. Das Gewicht des Wolfs warf ihn zu Boden.

				Der Aufprall ließ eine Welle der Qual durch Leesils Leib rasen.

				Mit der gleichen fließenden Bewegung, mit der er Brenden auf den Boden der Taverne gedrückt hatte, rollte Leesil herum, nutzte dabei das Gewicht des Wolfs und hielt den Kopf des Tieres an den Boden gepresst. Mit dem letzten Bewegungsmoment rammte er das Stilett in ein gelbes Auge.

				Es knirschte, als die Klinge Knochen durchdrang und das Innere des Schädels erreichte. Der pelzige Körper zuckte einmal und erschlaffte dann. Leesil kroch zur Seite und versuchte, wieder Luft in die Lungen zu bekommen.

				Chap kämpfte noch immer gegen den anderen Wolf, schnappte und trat nach ihm. Leesil wollte auf die Beine kommen und seinem Hund helfen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er atmete kurz und flach, begleitet von so heftigen Schmerzen, dass er am liebsten ganz mit dem Atmen aufgehört hätte.

				Es kam nicht ein Geräusch von den Kindern weiter unten. Angst oder Vernunft hatten sie daran gehindert, ihr Versteck preiszugeben.

				Chaps Schnauze fand ein Vorderbein seines Gegners, und sofort bohrte er die Zähne hinein. Ein lautes Knacken, gefolgt von einem Jaulen, signalisierte das Ende des Kampfes, und für einen Moment fühlte Leesil Stolz. Chap war mit Untoten fertiggeworden; einen Wolf erledigte er im Handumdrehen.

				Das verletzte Tier hinkte aus dem Stall und hatte es dabei sehr eilig. Chap ließ seinen Gegner davonziehen, kehrte zu Leesil zurück und erreichte ihn zusammen mit der vom Heuhaufen herunterkletternden Rose.

				»Nach unten«, brachte Leesil hervor. »Versteck dich bei den anderen.«

				Rose blieb neben ihm stehen. Sie wollte ihn nicht verlassen.

				»Hör zu …«, zischte er zornig, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Dunkelheit überschwemmte ihn, und er verlor das Bewusstsein.

				Als Magiere Teeshas Kopf hob, rechnete sie damit, Zorn und das Verlangen nach Rache in Rasheds Gesicht zu sehen. Sie hoffte, ihn dadurch zu unüberlegten Aktionen zu veranlassen.

				Zuerst zeigte sich völliges Unverständnis in seinen hellen Augen, dann Entsetzen und schließlich etwas zwischen Furcht und Schmerz.

				»Teesha?« Die Lippen formten dieses Wort – im Tosen der Flammen konnte Magiere seine Stimme nicht hören.

				Unerwartete und unwillkommene Schuldgefühle regten sich in Magiere. Sie schob sie sofort beiseite.

				»Hier bin ich!«, rief sie, dazu entschlossen, das zu beenden, was er begonnen hatte. »Warum kommst du nicht, um dir meinen Kopf zu holen?«

				Er konnte sie wohl kaum verstanden haben, aber Magieres Worte führten zu einer Reaktion. Rashed stieß einen unartikulierten Schrei aus und sprang durchs Fenster – das Holz der Wand gab unter seinen Beinen nach. Um ihn herum fielen brennende Bretter, aber er achtete gar nicht darauf, hielt sein Schwert mit beiden Händen.

				Magiere nahm bei ihrem Gegner noch immer nicht die Gefühle wahr, mit denen sie gerechnet hatte. Kummer war in dem Schrei erklungen, keine Wut.

				»Feigling!«, donnerte er und holte mit dem Schwert aus. Magiere ließ Teeshas Kopf fallen und sprang zurück, anstatt den Hieb zu parieren. Sein Angriff weckte die Kraft in ihr, die sie jetzt brauchte.

				Bei Teesha hatte sie den Zorn und seinen Einfluss auf ihr Verhalten kontrolliert, und sie glaubte, dass sie auch jetzt dazu imstande gewesen wäre. Aber das wollte sie nicht, ließ sich stattdessen davon mitreißen. Die Schärfe in ihrem Mund war willkommen, nicht mehr beunruhigend. Um Rashed zu vernichten, wurde sie wie er, zu einem Geschöpf von seiner Art.

				Zuvor hatte sie den Schankraum für groß und offen gehalten, aber als sie nun vor Rashed zurückwich und die Hitze der Flammen spürte, fühlte sie sich an einem zu kleinen Ort in die Enge getrieben. Die physische Präsenz ihres Gegners war zu nahe, zu unmittelbar.

				Rashed blieb zwischen ihr und dem Loch in der Wand stehen, wartete dort ab. Er war ein blutgieriges Ungetüm, das sie verabscheute und hasste, aber sie bewunderte auch seine Strategie in all diesem Wahnsinn. Er wollte sie nicht nach draußen lassen. Entweder tötete er sie mit dem Schwert, oder sie verbrannte im Feuer. Es dauerte sicher nicht mehr lange, bis das Obergeschoss einstürzte.

				Wenn das sein Plan war … Sollte er es nur versuchen. Magiere griff an.

				Stahl klirrte auf Stahl, und Magiere vergaß Rasheds Kummer über Teeshas Tod.

				Jede seiner Bewegungen war vertraut, als ahnte sie sie voraus. Magiere schlug zu, parierte, holte erneut aus. Irgendwo in ihrem Hinterkopf flüsterte der Gedanke, dass sie beide verbrannten, wenn sie die Taverne nicht bald verließen. Spielte es eine Rolle? Für Rashed offenbar nicht. Und für Magiere ebenso wenig – ihr ging es nur darum, den Gegner zu enthaupten.

				Die Flammen wurden größer und heißer, und Rauch ließ Magiere husten. Rasheds Klinge hätte sie fast an der Schulter getroffen, als sie nach Luft schnappte. Er riss sein Schwert nach oben und hob es mit der Absicht, Magiere den Schädel zu spalten. Magiere versuchte nicht, den Hieb zu parieren, sprang vor und zielte auf Rasheds Bauch.

				»Ihr Narren!«, heulte jemand.

				Der unerwartete Schrei überraschte sie beide, und keiner von ihnen traf das Ziel. Durch Rauch und Feuer sah Magiere ein grässliches Gesicht, und für einen Augenblick vergaß sie den Kampf.

				Über Teeshas abgeschlagenem Haupt schwebte der Geist eines Geköpften. Langes blondes Haar hing von dem auf der Schulter ruhenden Kopf herab. Magiere hatte geglaubt, dass sie nichts mehr erschüttern konnte, aber trotz des Zorns zog der offene Hals des Mannes ihren Blick auf sich. Flammen leckten durch seinen transparenten Leib.

				»Ihr Narren!«, wiederholte er. Sein Gesicht zeigte all die Wut, mit der Magiere bei Rashed gerechnet hatte.

				»Fort mit dir, Edwan!«, rief Rashed. »Du kannst sie nicht rächen.«

				»Rächen?«, fragte der Geist ungläubig. »Du hast Teesha getötet. Mit deinem Stolz. Begreift ihr beide denn nicht, was geschieht? Habt ihr dies gewollt?« Er kniete sich vor Teeshas Kopf und weinte ohne Tränen. »Du hast meine Teesha umgebracht.«

				Magiere stolperte. Nichts ergab einen Sinn. Wie auch immer sie handelte, alles schien falsch zu sein. Die Hitze in ihr schwand, und dafür wurde eine andere Hitze deutlicher spürbar: die der Flammen. Ihre Lederrüstung schwelte an mehreren Stellen.

				Als sie den Blick wieder auf Rashed richtete, sah sie die Treppe der Taverne hinter ihm und begriff, dass sie beim Kampf die Plätze getauscht hatten. Das von Rashed geschaffene Loch in der Wand befand sich jetzt hinter ihr.

				Magiere wich zurück.

				»Nein!«, rief Rashed. Seine hellen Augen reflektierten das Licht der Flammen.

				Es knackte und knirschte laut. Magieres Blick glitt kurz nach oben – das Obergeschoss gab nach. Ihr Überlebensinstinkt setzte sich durch.

				Sie wirbelte herum, lief los und sprang durch die Öffnung, den einen Arm vors Gesicht gehoben. Kühle Luft flutete ihr entgegen. Magiere rollte auf dem Boden ab, kam wieder auf die Beine und sah zur Taverne zurück.

				Ein dicker Balken, breiter als seine Brust, drückte Rashed zu Boden. Die Flammen umgaben ihn, während er noch versuchte, sich zu befreien. Arme und Beine brannten, bewegten sich aber wie Flammen innerhalb von Flammen. Das Donnern des Feuers verschluckte alle anderen Geräusche, und Magiere fragte sich, ob Rashed schrie.

				Der Geist des Geköpften schwebte im Schankraum umher, durch die Flammen, die Rashed verzehrten. Er schien zu lachen.

				Magiere taumelte einige Schritte zurück und sank zu Boden. Sie beobachtete den brennenden Rashed, dessen Bewegungen schließlich aufhörten, und dann stürzte das Obergeschoss ein. Funken flogen wie tausend Glühwürmchen durch die Nacht.

				Aus Legenden und Geschichten kannte Magiere viele Methoden, einen Untoten zu vernichten, und das Verbrennen zu Asche war so gut wie jede andere.

				Woher sollte sie jetzt das tönerne Gefäß nehmen, um den Geist des Vampirs einzufangen? Wo waren die Bauern, die erleichtert seufzten? Wie tapfer von ihr, fortzuspringen und zu beobachten, wie ihr Gegner unter einem Balken eingezwängt lag und verbrannte.

				Der Topas an ihrem Hals glühte gleichmäßig.

				Ein Licht heller als die Flammen erstrahlte neben Magiere, und das grässliche Phantom des Geköpften schwebte dicht neben ihrem Gesicht. Magiere schrie auf und wich zurück.

				»Es ist vorbei, vorbei, vorbei«, sang der Geist, während er über ihr in der Luft schwebte; der auf der Schulter ruhende Kopf war ihr so nahe, dass sie jedes Detail sah. »Vorbei, vorbei, vorbei, vorbei …«

				Sein Licht trübte sich, und er verblasste immer mehr, bis nur noch die Nacht und die Flammen der Taverne übrig blieben. Magiere kniete auf dem Boden, im Innern taub, und hielt in dem brennenden Gebäude nach irgendeinem Anzeichen von Rashed Ausschau.

				Doch es gab nur noch Feuer und Rauch in der Dunkelheit.
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				Die ersten Gefühle regten sich wieder in Magiere, als sie sah, wie Leesil die Augen öffnete. Er lag neben ihr auf der Straße. An seinem linken Arm zeigten sich neue Zahnspuren, unterhalb derer, die sie zwei Nächte zuvor hinterlassen hatte. Er war blass, atmete aber ohne zu große Mühen. Zweimal blinzelte er im Licht einer in den Boden gesteckten Fackel.

				»Ist es Morgen?«, fragte er rau.

				»Fast«, erwiderte Magiere. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht.«

				Leesil verzog das Gesicht, und das brachte Magiere mehr Trost. Ärger und schlechte Laune bedeuteten vermutlich, dass mit ihm alles in Ordnung war.

				»Leben wir noch?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Gut … Niemand sollte sich so mies fühlen, wenn er tot ist.«

				Magiere seufzte und gab all die Furcht und Anspannung frei, die in ihr gesteckt hatten, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Sie sah zu den Überresten des »Seelöwen«. Die Taverne hatte ein wenig abseits gestanden, und deshalb war es den Flammen nicht möglich gewesen, auf andere Gebäude überzugreifen.

				Als Leesil etwas mehr Kraft gewann, hob er den Kopf und sah zu den qualmenden Resten ihres Zuhauses. Er stöhnte, und seine Hände kamen wie resigniert nach oben. Als er sie wieder fallen ließ, schnitt er eine schmerzerfüllte Grimasse und tastete nach seinem verletzten Arm.

				»Beweg dich nicht«, sagte Magiere. »Ich habe dich aus dem Stall geholt, aber mehr Bewegung solltest du besser vermeiden.«

				Er versuchte, den Wollmantel abzustreifen, mit dem sie ihn zugedeckt hatte, aber es gelang ihm kaum. Magiere zog den Mantel wieder ganz über ihn.

				Erstes Licht zeigte sich zwischen den Bäumen im Osten, und einige Wolken hoch am Himmel schienen zu glühen. Um sie herum waren Leute auf den Beinen, kümmerten sich um die Verletzten und halfen ihnen von der Straße. Karlins Stimme ertönte gelegentlich, wenn er darauf hinwies, wer an Ort und Stelle behandelt oder fortgetragen werden musste. Einige Mitglieder ihrer kleinen Streitmacht, die nicht schwer verletzt worden waren, sprachen leise miteinander und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.

				Magiere blieb neben Leesil sitzen, obgleich sie ihm nicht helfen konnte – er brauchte vor allem Ruhe und Zeit, damit die Wunden heilten. Sie hatte ihn aus dem Stall geholt, flach hingelegt und mit dem Wollmantel zugedeckt. Von Karlin wusste sie, dass in der Bäckerei eine Art Behandlungszentrum eingerichtet werden sollte. Wie Caleb hielt er nicht viel von Miiskas Heilern, aber er hatte mehrere Personen mit dem Auftrag losgeschickt, einen von ihnen aufzutreiben.

				»Wo hast du mich gefunden?«, fragte Leesil. »Ich erinnere mich nur noch daran, einen Wolf getötet zu haben.«

				»Die Kinder haben dich nach unten in ihr Versteck gebracht. Chap saß noch an der Falltür und hielt Wache, als ich eintraf.« Magiere zögerte. »Es sind gute Kinder. Einfallsreich. Diese Leute sind es wert, gerettet zu werden.«

				»Wo ist Chap jetzt?«

				»Geoffry kam, um Rose zur Bäckerei zu bringen. Ich habe ihnen Chap mitgegeben.«

				»Ist Rashed …«

				»Tod. Endgültig.« Ihre Stimme klang leer. »Ich habe gesehen, wie er verbrannte.«

				Sie brachte es nicht fertig, sich darüber zu freuen, aber Leesil schien keine Notiz davon zu nehmen. Immer dann, wenn sie glaubte, dass er ausruhen und sich erholen konnte, kam es noch schlimmer für ihn. Aber jetzt nicht mehr.

				Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig. Der Geist hatte recht: Es war wirklich vorbei.

				»Nichts ist so geschehen, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte Magiere.

				Leesil wollte antworten, als Karlin kam, um nach ihm zu sehen. Der Bäcker war schmutzig und müde, aber unverletzt. »Ah, du bist wach. Freut mich sehr. Wir bringen dich so bald wie möglich zu einem Ort, wo du es bequemer hast.«

				»Was ist mit den anderen?«, fragte Leesil mühsam.

				»Es gibt nur fünf Tote«, sagte Karlin, aber der Kummer in seiner Stimme hätte für zehnmal so viele Opfer gereicht. »Ich habe bereits versucht, eine Aufbahrung zu organisieren, damit man ihnen vor dem Begräbnis die letzte Ehre erweisen kann … wenn die Leute dazu bereit sind.«

				»Brendens Leiche ist in der Taverne verbrannt«, sagte Leesil. Er schien nicht in der Lage zu sein, diesem Gedanken zu folgen. »Ich habe nie gerechnet, gegen Wölfe kämpfen zu müssen.«

				»Niemand hat das. Es ist nicht deine Schuld.« Karlin runzelte die Stirn. »Als die Taverne einstürzte, flohen die Wölfe in den Wald. Man könnte meinen, dass Rashed in jenem Moment die Kontrolle über sie verlor.«

				»Das stimmt«, bestätigte Magiere leise.

				Leesil ließ den Kopf sinken und sah zum Himmel hoch. »Tja, wir sind ohne Zuhause … wieder. All die Kämpfe … Und wir haben das Wichtigste verloren, wofür wir gekämpft haben.«

				»Glaubst du?«, fragte Magiere.

				Karlin runzelte erneut die Stirn und blähte ein wenig die runden Wangen auf. »Werdet gesund und baut alles wieder auf.«

				»Was?« Magiere sah ihn ungläubig an. »Wie und womit? Wir haben kein Dach mehr über dem Kopf.«

				Karlin deutete auf die qualmenden Reste der Taverne.

				»Das Gründstück gehört noch immer euch. Und der Beutel mit dem Geld, das euch die Ladenbesitzer geben wollten, liegt noch in meiner Küche. Mit jenen Münzen könnt ihr Baumaterial kaufen. Wir arbeiten abends und am Wochenende. Ein Teil des Mauerwerks in der Küche kann vielleicht wiederverwendet werden, ebenso der Kamin. Es mag ein oder zwei Monate dauern, aber ich glaube, es gibt genug Leute, die bereit sind zu helfen.«

				Magiere fehlten die Worte. Karlin schien sich nicht einmal für selbstlos zu halten. Er schlug einfach nur eine schnelle Lösung des Problems vor.

				»Brendens Hütte steht jetzt leer«, fuhr er fort. »Vielleicht kommt es euch zu Anfang etwas sonderbar vor, aber er hätte bestimmt gewollt, dass ihr dort wohnt, während der ›Seelöwe‹ wieder aufgebaut wird. Getreide und Feuerholz sind bereits vorhanden, und was sonst noch gebraucht wird, lässt sich irgendwie beschaffen.«

				Karlin sprach so, als wäre die Situation von Magiere und Leesil kaum ungewöhnlich, als ließen sich mit ein bisschen Planung alle Schwierigkeiten aus der Welt schaffen. Magiere war da nicht so sicher.

				Sie sah auf ihren Partner hinab, dessen Blick noch immer dem Himmel galt. Seine Hände zitterten leicht. Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter.

				»Was meinst du?«, fragte sie.

				Leesil nickte nur, ohne einen Ton von sich zu geben.

				»Also abgemacht«, sagte Karlin und richtete sich auf. »Ah, da kommen Caleb und Darien mit einer Tür.«

				Seine Worte verwirrten Magiere ein wenig. Sie drehte den Kopf und beobachtete, wie Caleb und der Wächter Darien einen Fischer mit blutendem Oberschenkel auf eine Tür legten, die sie als Bahre benutzten.

				»Leesil kommt als Nächster an die Reihe«, sagte Karlin. »Seine gebrochenen Rippen müssen geschont werden.«

				Der kräftig gebaute Bäcker ging zielstrebig fort und rief Anweisungen. Magiere roch Asche und das Salz des Meeres. Erneut blickte sie auf Leesil hinab.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und stand auf.

				Magiere ließ ihren Partner zurück und ging zu den Resten des »Seelöwen«. Sie trat in die schwarze, hier und dort noch schwelende Asche, und ihre Stiefel wurden warm, aber nicht heiß. Mit dem Falchion stocherte sie in dem Schutt, bis die Klinge auf etwas traf. Sie wischte ein wenig Asche beiseite, und zum Vorschein kam Rasheds Langschwert. Mit dem Falchion hob sie es an.

				Ein kurzer Ruck ließ das Schwert durch die Luft fliegen und einige Meter entfernt auf dem Boden landen. Magiere folgte ihm, und wieder fühlte sie sich nicht imstande zu triumphieren. Die Asche von Rasheds und Teeshas Knochen hatte sich mit der ihres Heims vermischt.

				Eine kühle Brise kam vom Meer. Sie füllte Magieres Lungen mit frischer Luft, wirbelte Asche auf und trug sie fort. Dieser Ort, diese Stadt war nun ihr Zuhause; diese kleine Gewissheit hatte sie. Und Leesil lebte und konnte dies alles mit ihr teilen. In einigen Tagen würden Sterbliche damit beginnen, den Schutt wegzuräumen und die Taverne neu aufzubauen, auf den Gräbern von Rashed und Teesha.

				Magiere sah zum Halbelfen zurück, der den Kopf zur Seite gedreht hatte und sie beobachtete.

				»Behalt das Schwert«, sagte er. »Häng es über den neuen Kamin.«

				»Als Trophäe?«, fragte Magiere.

				»Als Erinnerung. Wir haben hier etwas Gutes getan, etwas, das wirklich eine Rolle gespielt hat. Das weißt du, nicht wahr?«

				Wann war Leesil klug geworden?

				»Ich kann beim Wiederaufbau kaum helfen«, sagte Magiere. »Es ist mir schwer genug gefallen, den Anschein zu erwecken, eine Wirtin zu sein. Was mache ich während des nächsten Monats?«

				Leesil wölbte die Brauen. »Das ist doch ganz klar. Spiel Kindermädchen für mich. Kein schlechter Job.«

				»Ach, sei still.«

				Magiere wandte sich ab und gab vor, die Suche in der Asche fortzusetzen. Doch in Wirklichkeit ging es ihr darum, ein Lächeln zu verbergen. Nein, das war bestimmt kein schlechter Job.

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Spät am folgenden Abend saß Welstiel am nördlichen Rand von Miiska auf seinem rotbraunen Wallach. Vor ihm lag die lange Küstenstraße nach Belaski. Das Pferd zitterte und scheute, gehorchte ihm aber. Er drehte sich um und warf einen letzten Blick auf die schlafende Stadt. Die Satteltaschen enthielten alle Dinge, die er brauchte.

				Er bedauerte es nicht, Miiska zu verlassen, denn er ließ nichts zurück. Seine Arbeit war getan. An diesem Ort war Magiere auf dem von ihm vorgezeichneten Weg so weit wie möglich gekommen. Als er von ihrer Bank in Bela erfahren hatte, dass Magiere eine Taverne kaufen wollte, war es ihm nicht weiter schwergefallen, die Dinge in Bewegung zu setzen. Welstiel hatte Zeit genug gehabt, dem Inhaber der Taverne zu begegnen, einem gewissen Dunction, ihn zu entfernen und Magiere hinter den Kulissen beim Kauf zu helfen. Der Bankdirektor strich zufrieden seine Provision ein und freute sich über die Problemlosigkeit des Geschäfts.

				Ebenso einfach war es gewesen, Rashed und Magiere gegeneinander auszuspielen. Vampir und Dhampir. Nach dem, was er in den vergangenen Jahren erfahren hatte, war es typisch für sie, sich gegenseitig an die Kehle zu fahren. Welstiel hatte nur dafür sorgen müssen, dass Magiere nach und nach begriff, wer und was sie wirklich war.

				Jetzt gab es in Miiska keine Untoten mehr, und Magiere wusste über sich Bescheid. Die Stadt hatte ihren Zweck erfüllt. Es ging nun darum, die nächste Phase in Magieres Entwicklung zu planen. Sie musste noch einen weiten Weg zurücklegen, bis sie ihm wirklich von Nutzen sein konnte.

				»Bis zum nächsten Mal, Magiere«, flüsterte Welstiel.

				Er zog an den Zügeln, wendete das Pferd und begann mit seiner Reise über die dunkle Straße.
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